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  Das Buch


  
    Eine Seelenwanderin auf der Jagd nach einem skrupellosen Entführer.


    Eine uralte Vampirin auf einer Rettungsmission, die sie an Orte führt, von denen es kaum ein Entkommen gibt.


    Ein Mann ohne Gedächtnis, der versucht, die Schuldigen zu finden.


    Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Wege dieser drei kreuzen…


    


    Das dunkle Finale: Hier findet das Rätsel rund um die Seelenwanderer seine lang erwartete Auflösung
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  Der Autor
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  Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Kein anderer Autor wurde so oft wie er mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, weshalb er zu Recht als Großmeister der deutschen Fantasy gilt. Mit der Bestsellerserie um »Die Zwerge« drückte er der klassischen Fantasy seinen Stempel auf und eroberte mit seinen Werwolf- und Vampirthrillern auch die Urban Fantasy. Markus Heitz lebt in Homburg.
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  Prolog


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Lene? Wo bleibst du?«, schallte Eugens Ruf durch die große Halle der Gründerzeitvilla und drang bis zu ihr ins Arbeitszimmer. »Wir warten mit dem Essen, verdammt.«


  Claire hob die Augenbrauen, während sie sich vor dem Computer aufrichtete. Er flucht. Laut und deutlich.


  So kannte sie den Mann nicht. Er hatte sich in den letzten Tagen seit der Eröffnung von Deborahs Café in Halle verändert, Stunde um Stunde. Spürbar.


  Aus dem einst liebevollen und verständigen Vater war ein aufbrausender Kerl geworden, der jede Kleinigkeit monierte und üppige Strafen über die Töchter ausgoss, wenn sie einen Fehler begangen hatten. Sobald Tränen aus den Augen der Kleinen flossen, brach er zusammen wie ein schlecht gebautes Kartenhaus, entschuldigte sich für sein schreckliches Verhalten und verschwand in den Park oder verbarrikadierte sich im Kaminzimmer bei Musik und Alkohol und frönte hadernd der Schwermut.


  Claire erhob sich, band ihre Mahagonilocken zusammen und klappte den Rechner zu. Es muss was in der Firma sein, das ihm zusetzt. Sie würde ihn bitten, den Stress nicht an den Kindern auszulassen. Sport. Ich lasse ihn mehr Sport machen.


  Langsam ging sie in ihrem gemütlichen Hausanzug über die Galerie zur Treppe, die abwärtsführte.


  Sie hätte Sport auch dringend nötig; ihre Essgewohnheiten drohten Marlenes makellose Figur zu ruinieren. Denn sie, Claire Riordan, steckte im Körper und im Leben der Industriellen Marlene von Bechstein: Chefin der VoBeLa, der Von Bechstein Laboratories. Unveränderlich und unwiederbringlich.


  Die Seele der wahren Marlene wiederum war den Machtspielen der Seelenwanderer zum Opfer gefallen und vergangen. Claire hatte sich nach dem Einzug ihrer Seele in den fremden Körper entschieden, ihre Rolle als Lene weiterzuspielen. Dazu gehörte auch, die Töchter Charlene und Pauline im Glauben zu lassen, sie hätten ihre Mutter nicht verloren.


  Claires eigene Schwester Nicola und ihre leibliche Tochter Deborah wussten mittlerweile Bescheid und spielten das Spiel mit. Indem sie vorgaben, Lene sei eine Freundin der Riordan-Familie, konnten sie den Kontakt zueinander halten.


  So lebte Claire in einer neuen und zugleich in ihrer alten Welt. Aber gerade nach den letzten Tagen und Wochen voller Unruhe schien es, als wurde sie wirklich mehr und mehr zu Marlene, der freundlichen, doch bestimmten Geschäftsfrau. Vielleicht aus Selbstschutz? Nur im Umgang mit den Kindern blieb sie weich und nahbar.


  Sie trat ins Esszimmer und sah ihren Mann alleine am Tisch sitzen, der nach wie vor Hemd und Krawatte trug, an den Ärmeln blitzten die Manschettenknöpfe. Das Essen auf den Tellern der Kinder war zur Hälfte gegessen. Es roch nach Drama.


  »Wo sind Charlene und Pauline?«, fragte sie ohne Gruß und setzte sich ihm gegenüber. Sie nahm sich ein aufgeschnittenes Brötchen, die Butter und Wurst.


  »Auf ihren Zimmern«, grollte Eugen. Er schlug die Zähne mit viel Wucht in sein Brot und kaute, als würde er es erst töten müssen. »Ich habe sie eben hochgeschickt.«


  »Haben sie sich gestritten?« Claire ahnte, dass es einen viel harmloseren Grund gab.


  »Sie haben mich genervt«, erwiderte er widerwillig wie ein Verbrecher beim Verhör.


  »Genervt.« Sie legte die Hälften auf ihren Teller und faltete die Hände zusammen. »Und wie?«


  »Sie haben sich Witze erzählt und gelacht«, antwortete er undeutlich.


  Claire setzte sich gerade hin und atmete tief ein. Die Marlene-Seite trat zutage. »Du hast deine Töchter auf ihre Zimmer geschickt, weil sie lustig waren«, fasste sie fassungslos zusammen.


  Eugen zeigte entschuldigend auf seinen Tabletcomputer. »Ich lese gerade einen Artikel, der wichtig ist. Er handelt von Absatzzahlen der bekanntesten Energydrinks. Es ist ein tolles Geschäft, in das wir mit den VoBeLa einsteigen könnten«, erwiderte er halb zerknirscht und halb angreifend. »Es geht um Millionen.« Er tippte auf ein leeres Döschen, das neben seinem Glas mit Schorle stand. »Den Hersteller haben wir schon. Alles lückenlos zertifiziert. Er sucht eine Abfüllanlage und den Vertrieb. Das Zeug macht wach ohne Ende.«


  »Hat es als Nebenwirkung, dass man zum mürrischen Mann wird?«, fragte Claire schneidend. Sie erinnerte sich, dass er ihr bei der Eröffnung des Cafés eine Überraschung versprochen hatte, die zu Hause wartete. Zweifellos war es das neue Projekt, aber sie freute sich vom ersten Tag an nicht darüber. Es nimmt ihn zu sehr in Beschlag. Die Kinder brauchen ihn.


  »Nein, hat es nicht«, rief er erbost. »Es ist vollkommen ohne Nebenwirkungen. Ganz im Gegensatz zu dir und den Gören. Ihr macht mich krank.« Er starrte sie an, dann biss er ab. Kaute hektisch und las auf dem Tablet. »Millionen, Claire. Damit können wir deine kostspielige Parfum-Sache wieder reinholen. Der Gewinn davon ist, gelinde gesagt, überschaubar.«


  Claires Kiefer klappte herunter.


  Sie kannte Eugen aufgrund ihrer kurzen Zeit in diesem Haus nicht gut genug, um die Ernsthaftigkeit seiner Worte einschätzen zu können. Aber es klang, als würde ihn dieses neue Produkt sehr unter Druck setzen.


  Sei mehr Marlene. Anstatt auf die Provokation einzugehen, strich sie Butter aufs Brötchen und legte Wurstscheiben darauf. Nach kurzem Zögern entfernte sie einige wieder. Zwei reichen.


  »Du bist überarbeitet«, sagte sie freundlich. »Sport hilft dir sicherlich. Ich stelle einen Personaltrainer ein. Was hältst du davon?«


  »Wird dir guttun«, gab er zurück. »Ich fühle mich fit.«


  »Es geht darum, dass du Stress hast«, erwiderte sie ruhig. Sie nahm sein Tablet und aktivierte den Browser, gab die passenden Suchbegriffe ein.


  »Gib es bitte wieder her, Lene«, hörte sie Eugen sagen.


  »Iss mal zu Ende. Du bekommst es gleich.« Die meisten Frauen und Männer auf den Websites sahen zu geschniegelt und zu gestählt aus. Mit denen wollte niemand in Konkurrenz treten.


  Aber dann fand sie einen Hünen, der damit warb, der beste Motivator gegen Schweinehund und Stress zu sein. Sein Name war AresL. Löwenstein, und er sah nicht nur beeindruckend aus, sondern hatte bei allen Muskeln auch ein Bäuchlein. Schnell sandte sie ihm via Mail eine Anfrage und schob das Tablet wieder zu Eugen, der inzwischen aufgegessen hatte.


  »Alles erledigt.« Claire lächelte ihm zu und merkte selbst, dass die Herzlichkeit fehlte.


  Aber er goss sich Rotwein ein und trank das Glas in einem Zug zu zwei Dritteln leer. »Noch lange nicht«, gab er zurück und öffnete die Kalkulationen wieder. »Du hast es dir nicht angeschaut, oder?«


  »Was?«


  »Meine Berechnungen zum Drink.«


  Hatte sie wirklich nicht. »Mir steht der Sinn nicht danach.«


  »Weil du gerade an Fabian denkst?«, gab er betont harmlos zurück und wischte auf dem Display herum.


  Wieder ein Pfeil von der Größe einer Harpune.


  Claire langte nach ihrem Glas Wasser und zwang sich, ganz langsam zu trinken, um die Gedanken zu sortieren, bevor sie als wütender Wust über ihre Lippen kämen und die Lage verschlimmerten.


  Ihr Leibwächter Fabian Vacinsky war ebenfalls ein Seelenwanderer wie sie selbst. Er hatte Claire nach ihrer Seelenwanderung beigestanden, damit sie erstens überlebte und zweitens nicht den Verstand verlor. Sie fühlte eine gewisse Verbundenheit und große Sympathie, und ja, sie musste sich eingestehen, dass sie seine Nähe mochte und sich geborgen fühlte. Sicherer. Aber Claire war sich darüber hinaus keiner Schuld bewusst, schon gar nicht Eugen gegenüber. Mit Rücksicht auf die Familie verbat sie sich jegliche tiefer gehenden Gefühle für Fabian. Eine Beziehung zu ihrem Bodyguard würde ihre Situation verkomplizieren. Das würde auch Marlene so handhaben.


  Eugen schien ihr Schweigen als Eingeständnis zu interpretieren.


  »Na schön«, sagte er und erhob sich. Er nahm das Tablet und das Rotweinglas. »Ich bin im Kaminzimmer und will nicht gestört werden. Weder von dir noch von den Gören oder Fabian.« Das Glas stellte er auf das Tablet und goss es randvoll, dann steckte er das Musterfläschchen ein und zog sein Smartphone hervor.


  Er verließ den Raum und telefonierte.


  »Hier ist Eugen von Bechstein, mein Lieber. Ja, ich habe mir die Zahlen angeschaut. Sieht wirklich gut aus. Ich berechne gerade, was es die VoBeLa kosten würde, die Umrüstung an den Abfüllanlagen vorzunehmen, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir nochmals essen gehen, um Details zu besprechen.« Seine Stimme entfernte sich und wurde zu einem Gemurmel, dann fiel die Tür zum Kaminzimmer mit einem Krachen ins Schloss.


  Claire fluchte leise auf Gälisch. Sport. Viel Sport. Innerlich kühlte sie ab. Der Personaltrainer sollte Eugen so in den Arsch treten, dass der Idiot, der gerade in ihm wohnte, ihm zum Hals rausflog. Sehr viel Sport.


  »Charlene, Pauline«, rief sie gespielt fröhlich. »Kommt runter. Der große böse Wolf ist weg. Ihr habt sicher Hunger.«


  Mit erleichtertem Lächeln kamen die Töchter die Treppe runtergerannt und zu ihr ins Esszimmer. Sie umarmten ihre Mutter und setzten sich artig an den Tisch.


  »Wisst ihr«, sagte Claire und freute sich über die zwei, »Papa ist im Moment ein bisschen gereizt. Aber er hat euch sehr, sehr lieb.«


  Die Kinder nickten und griffen nach den angebissenen Broten.


  Claire wünschte sich, dass eine ihrer Seelengaben die Stimmung bei Menschen zum Heiteren verändern könnte. Ich würde eine Eheberatung eröffnen und wäre reich. Nur zufriedene Kundschaft.


  Aber leider vermochten das ihre Kräfte nicht. Dafür konnte sie beispielsweise anderen Menschen und Seelenwanderern mit einem Schlag die Seele rauben. Sie töten.


  »Wer will ein Eis?«, fragte sie und fuhr den Kindern liebevoll über die Schöpfe.


  Charlene und Pauline rissen begeistert die Finger in die Luft.


  Claire dachte an die drohenden Gefahren, die im Krieg der Alten Seelen noch auf sie lauerten.


  Sie sah die beiden Mädchen an, die Fratzen machten und kicherten und sich anstupsten. Eine schöne Gabe wäre es, wenn sich die Gegner zu Tode lachen.


  Das war bedauerlicherweise für sie keine Option.


  Auch nicht für Marlene.


  
    ***
  


  
    […]schriftliches Versuchsprotokoll I/1/BZ


    (Filmdokumentation in Datenbank abgelegt: File I/89/0827/222)


    


    Fragestellung:


    Kann die verkapselte Seelenenergie (anima) mittels Succinitolyse genullt werden?


    


    Vermutung:


    Innerhalb eines gewissen Zeitrahmens durchaus.


    


    Verwendete Materialien:


    *BZ


    *PeMo


    *Proband: a-Spezies Wandelwesen (canis lupus), Box I/89


    


    Versuchsaufbau und -durchführung:

  


  
    
      	
        Fixierung des sedierten Wandelwesens innerhalb des BZ, zentriert, humane Form

      


      	
        Initialisierung der Succinitolyse mittels PeMo

      


      	
        Zeitdauer der Succinitolyse: 10Sekunden

      


      	
        Intensität der Succinitolyse: mittel (PM-Raster Stufe 5, Zwischenspeicherung mit Bündelung)

      

    

  


  
    Beobachtung (ggf. Messwerte nachtragen):

  


  
    
      
        
        
      

      
        
          	
            Sekunde 1–3:

          

          	
            Lichtbildung, keine Auswirkung

          
        


        
          	
            Sekunde 3–3,5:

          

          	
            Umwandlung des Probanden in halb humanoiden Canis-lupus-Zustand

          
        


        
          	
            Sekunde 3,6–3,9:

          

          	
            Umwandlung des Probanden in Canis-lupus-Reinform

          
        


        
          	
            Sekunde 4–7,21:

          

          	
            Erwachen des Probanden aus der Sedierung, Schreien, Kreischen

          
        


        
          	
            Sekunde 7,22–8,9:

          

          	
            Umwandlung des Probanden in halb humanoiden Canis-lupus-Zustand, Aufbäumen, Schreien, Kreischen, Flammen aus Mund, Nase und Augen; dann aus der kompletten Hautoberfläche

          
        


        
          	
            Sekunde 9–9,4:

          

          	
            Ausbreitung des Feuers über Proband

          
        


        
          	
            Sekunde 9,5–10,3:

          

          	
            komplette, unbeabsichtigte Succinit-Pyrolyse, Proband zu 100% eingeäschert

          
        

      
    

  


  
    Auswertung:


    Proband I/89 durchlief bei der Succinitolyse mehrere Stadien der Wandlung, was auf eine Abwehrreaktion der anima schließen lässt.


    BZ erlitt keinerlei Schaden.


    


    Fehleranalyse:


    Energie zu hoch?


    Nächster Versuch startet mit geringerer Kraft.


    Empfohlen: PM-Raster auf Stufe 2, Zwischenspeicherung mit Bündelung.[…]
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  Kapitel I


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ares Leon Löwenstein betankte seine Harley Night Rod Special, die mattschwarz lackiert und mit verchromten Doppelauspuffen friedlich und stumm neben der überdachten Zapfsäule stand; der schweren, bulligen Maschine sah man die Kraft an, die im Motor wohnte. Sie passte hervorragend zu ihrem Besitzer, der mit zwei Metern Größe, einer muskulösen Figur und ein bisschen Bauch auf jedem anderen Bike geradezu lächerlich ausgesehen hätte.


  Die Digitalanzeige der Säule veränderte sich ohne Geräusch, spulte die Zahlen für Menge und Preis hinauf. Die Pumpe summte hingegen lautstark.


  Um Ares herum parkten nur zwei weitere Autos. Gegen Mitternacht war es ruhig an der kleinen, leicht schmuddeligen Tankstelle, die er bevorzugt aufsuchte. Sie gehörte keinem gigantischen Konzern an, und das unterstützte er.


  Die Scheinwerfer brannten aus der Decke des Unterstands mit vergilbtem Licht auf ihn nieder, unzählige tote Insekten hinter dem Schutzglas dimmten die Helligkeit. Zusammen mit dem leichten Nebel ergab sich eine surreale Szenerie. Es roch nach Treibstoff und Abgasen, dazu einem Hauch heißen Wurstwassers, das von den Snacks stammte, die im Häuschen verkauft wurden.


  Bis vor kurzem war der glatzköpfige Hüne mit dem Musketierbart noch Smart gefahren, aber ein jüngst überstandenes Abenteuer hatte verlangt, die Maschine seiner Rockervergangenheit aus der Garage zu holen. Einige nicht zugelassene offensichtliche Modifikationen hatte er rückgängig machen lassen, um die Night Rod auf der Straße fahren zu dürfen; die nicht sichtbaren blieben. Früher war Ares damit illegale Rennen gerast. Mit 179Pferdestärken und knappen zweihundertfünfzig Kilogramm ließ man sehr viel stehen. Nun brauchte er sie, um sich legal in Leipzig zu bewegen, wenn auch meistens schneller als erlaubt.


  Der Bluetooth-Stecker in seinem Ohr meldete einen eingehenden Anruf, den er mit einem kurzen Knopfdruck annahm; seine schwarze Lederjacke knirschte bei der Bewegung leise. »Löwenstein, Personaltrainer.«


  »Ach, Papa«, hörte er die Stimme seiner ältesten Tochter. »Es ist Mitternacht. Du hast Feierabend.«


  Ares lächelte. »Man hat nie Pause, wenn man Freiberufler ist.«


  Bei zwölf getankten Litern schaltete die Automatik ab.


  »Alles gut bei dir, Dolores? Wie ist die Klinik?« Er konnte nicht verhindern, dass er sich sofort um sie sorgte. Rauhe Schale, weicher Kern, sobald sein Beschützerinstinkt angesprochen wurde. Wieso rief sie um diese Uhrzeit an? Er versuchte, keine größere Beunruhigung aufkommen zu lassen. Es wird was Harmloses sein.


  Denn die tödlichste Bedrohung der letzten Jahre gab es nicht mehr für sie und die Menschen, die ihm am Herzen lagen. Der Serienmörder, der Leipzig heimgesucht und seine Tochter zunächst entführt und dann schwer verletzt hatte, war tot.


  Ares selbst war bei der Befreiungsaktion angeschossen worden. Während er zusammengeflickt im Krankenhaus lag und gegen die Decke starrte, kam der Moment, in dem er beschloss, wieder mehr von dem gefährlichen Mann zu sein, den er mitsamt seiner Zeit bei der Motorradgang hinter sich gelassen hatte. Die Skrupel durften weniger sein, wenn es darum ging, Ziele zu erreichen.


  Er hatte der Welt wirklich die Gelegenheit gegeben, zu beweisen, dass es anders ging als mit verschärftem Nachdruck, aber er war enttäuscht worden. Schluss mit zu viel Freundlichkeit und Rücksicht gegenüber Arschlöchern. Seine eigenen Gesetze waren wieder in Kraft getreten.


  »Die Leute in der Klinik geben sich Mühe, Papa«, erwiderte Dolores. »In ein paar Wochen bin ich raus.«


  Mein toughes Mädchen. Wie immer wollte ihm ihr genaues Alter nicht einfallen. 21Jahre? Die Zeit vergeht zu rasch. Ares zog den Stutzen aus der Tanköffnung, achtete darauf, dass kein Tropfen auf die Lackierung fiel, und hängte die Vorrichtung in die Halterung zurück. »Es wird Zeit. Wir vermissen dich alle.«


  Er unterdrückte ein Seufzen. Es ging bei seiner Ältesten nicht um eine einfache Reha-Maßnahme. Es ging um den Kampf gegen immanente Angststörungen, die sie von der Attacke zurückbehalten hatte. Ihr ganzes Leben drohte aus den Fugen zu geraten, angefangen von ihrem Studium bis zu den einfachsten alltäglichen Abläufen.


  Dolores lachte unbeschwert, und der Klang ließ sein Herz vor Freude schneller schlagen. »Ich wollte dich was fragen.«


  »Schon klar.«


  »Aber nicht ausrasten.«


  Ares fragte sich, was genau die Warnung Aber nicht ausrasten bewirken sollte, da die Menschen automatisch in eine innerliche Habtachtstellung gingen.


  Er erwiderte nichts außer einem väterlichen Brummen und ging voller böser Vorahnungen zum Kassenhäuschen, das ungefähr so groß wie eine Besenkammer war und ähnlich roch, nach nassem Hund und heißem Wurstwasser. Die Absätze seiner Boots klackten auf dem brüchigen Asphalt. Seinen Helm hatte er am rechten Griff der Maschine baumeln lassen.


  »Kannst du mir Geld leihen?« Ares atmete auf. »Sicher. Wie viel? Alles über hunderttausend wird schwierig.« Ein Scherz, allerdings nur halbherzig gemeint. Geld zu besorgen fiel ihm leicht, dank der Rückkehr zur alten Form.


  Das aggressive, hohe Motorengeräusch eines starken Bikes näherte sich in seinem Rücken der Tankstelle, die Gänge wurden rasch abwärts geschaltet. Die Suche nach seinem Geldbeutel hielt ihn davon ab, nach dem Fabrikat zu schauen. Dem Klang nach konnte es eine Sportmaschine sein, ein hochgezüchteter »Joghurtbecher«, wie die meist asiatischen, vollverkleideten Rennmaschinen geringschätzig von Traditionalisten genannt wurden.


  »Du willst nicht wissen, warum?«


  »Du wirst es brauchen. Solange es nicht für Drogen ist, gebe ich es dir.«


  »Es kommen größere Anschaffungen auf mich zu, Opa. Das Kind will in ein renoviertes Zimmer«, hörte er sie sagen. Stolz und unterdrücktes Glück schwangen in ihrer Stimme mit.


  Opa. Ares blieb vor der Kabine wie angewurzelt stehen. Er schluckte, bekam eine Gänsehaut vor Freude. Die Diagnose der Ärzte hatte gelautet, dass Dolores nach der Unterleibsverletzung durch den Mörder keinen Nachwuchs mehr bekommen könnte.


  »Ich besorge dir auch mehr als hunderttausend«, sagte er und grinste vermutlich sehr debil, die Mundwinkel schossen in die Höhe und zogen die Bartenden mit.


  Dann fiel ihm ein, dass Dolores keinen Freund hatte.


  Keinen festen.


  Aber es war nicht die Zeit, Fragen nach dem Vater seines Enkelkindes zu stellen. Das Wohl von Dolores und dem Nachwuchs stand im Mittelpunkt. Opa. Das Grinsen kehrte noch breiter zurück.


  »Freust du dich?«


  »Und wie!«, brach es aus ihm heraus, und er winkte Theo, dem Kassierer, zu, der rauchend hinter der Kasse stand und ihm lässig zunickte. Er schien sich nicht vor der explosiven Wirkung von Benzindämpfen zu fürchten oder hoffte sogar darauf, um die Versicherungssumme einzukassieren, insofern die Gesellschaft bei Selbstverschulden zahlte. »Ich…«


  Jemand tippte ihm ins breite Kreuz. »Entschuldigung, darf ich mal vorbei?«, fragte eine melodische, aber nicht zu weibliche Frauenstimme.


  Ares fiel auf, dass er wie eine Wand vor dem Eingang stand und den Durchgang ins Kassenhäuschen blockierte. Also machte er einen Schritt zur Seite.


  An ihm ging eine zierliche Rothaarige vorbei, die einen schwarzen Kurzmantel aus Leder trug, dazu schwarze Lederhosen und Stiefel; die Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Sie roch nach einem Parfum, dessen Duft er noch nie an einer Frau wahrgenommen hatte und das sich gegen die Gerüche im Kabuff durchsetzte. Allerhöchstens reichte sie ihm bis zur unteren Brust. Vom Outfit her könnte man sie für ein Paar halten.


  Ares wandte sich um und staunte.


  Eine futuristisch anmutende BMW S 1000 RR in Schwarz wartete aufgebockt an der Zapfsäule auf die Rückkehr ihrer Fahrerin. Auf den Tank waren drei weiße Dolche aufgesprüht worden. Wo an seiner Night Rod alles rund und geschwungen schien, gab es bei der S 1000 RR nur kantiges Design.


  Die perfekten Gegensätze. Ares fragte sich, wie die feingliedrige Rothaarige dieses Monstrum fuhr.


  »Ich rufe dich an, wenn ich den genauen Entlassungstermin habe«, sagte Dolores in seinem rechten Ohr erleichtert, und er nickte sinnigerweise. »Das musste ich dir einfach erzählen. Noch länger hätte ich es nicht ausgehalten, ein Geheimnis draus zu machen, Opa. Und du bist nicht ausgeflippt.«


  Ares lachte. »Wie könnte ich?« Da seine Tochter den Vater des Nachwuchses von sich aus nicht erwähnte, beließ er es dabei.


  »Du bist der Beste, Papa!« Dolores legte auf.


  Im gleichen Moment kam die Rothaarige aus dem Kassenhäuschen und ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


  Sie schritt auf die BMW zu, ihr Gang war geschmeidig und lautlos wie der einer Jägerin. Das Alter ließ sich schwer schätzen, irgendwas um die vierzig. Wen man alles um Mitternacht an der Tanke trifft. Ares betrat das Innere und zog endlich den Geldbeutel hervor. Je näher er kam, desto mehr roch es nach alten Lappen, Benzin und nassem Hund, der Haschisch geraucht und Würste gefressen hatte.


  »Hier, Theo.« Er reichte zehn Euro mehr als nötig über die Theke. Er mochte es, großzügig zu jenen zu sein, die es verdient hatten.


  Aber der verstrubbelte Kassierer in seiner sehr fleckigen Fleecejacke schaute verliebt aus dem Fenster zu der Frau, die sich eben auf die Maschine setzte. »Die hat einen so geilen Arsch«, murmelte er zwischen zwei Zigarettenzügen; der Form nach war es eine Tüte, die er sich gebaut hatte. Damit war die Sorglosigkeit erklärt. »Hoffentlich kommt die öfter.«


  »Ich gönn’s dir.« Ares vermisste einen Helm auf dem Kopf der Unbekannten. Das war nicht cool. Das war komplett unvernünftig, gerade bei einer Rennmaschine. Andererseits spielte es keine Rolle, ob man mit hundert oder knapp zweihundertachtzig Sachen gegen einen Baum prallte.


  Sie ist alt genug und weiß, was sie tut, schob er die Sorge für die Unbekannte zur Seite. Die Nachwirkungen des Gesprächs mit Dolores machten ihn gerade weich. Sein Beschützerinstinkt schien stärker ausgeprägt als gewöhnlich. Sein Enkelkind würde er später niemals ohne Schutz fahren lassen.


  Ein weiteres Motorrad kam angefahren, diesmal tatsächlich ein sogenannter »Joghurtbecher«, der Form nach irgendeine Honda. Das Modell kannte Ares nicht.


  »Fuck«, murmelte Theo und drückte die selbstgedrehte Kippe im überfüllten Aschenbecher aus. »Die schon wieder.«


  Ares verstand, was er meinte.


  Der Fahrer trug die trendig gemusterte Lederkutte der HighspeedZ, einer Gang aus Berlin, die zu viele Hollywood-Streifen in Kombination mit Drogen konsumiert hatte und sich in der jungen Tradition von illegalen Straßenrennen-Machern sah. In erster Linie waren es gelangweilte Jungreiche auf der Suche nach dem Kick.


  »Steigt was?«, fragte Ares.


  Theo nickte abwesend und wandte die Augen nicht ab. »Gegen zwei Uhr wollten sie auf die Autobahn. Chapter-Rennen von LE nach Berlin.«


  Der Mann ließ sein Bike vorrollen. Er und die Rothaarige wechselten ein paar Worte, dann stieg sie auf, während er sich schräg vor ihre Maschine schob und gestikulierte.


  Ares konnte sich gegen seinen Beschützerinstinkt nicht wehren. Frauen belästigen ging gar nicht. Er legte eine Hand auf die Klinke. »Ich gehe mal nachschauen, ob sie…«


  Die zierliche Frau stellte sich auf die Fußrasten, trat ansatzlos in einer geradezu akrobatischen Meisterleistung mit dem linken Bein zu und fegte den überraschten Mann vom Sattel seines Motorrads, das er mitriss. Fahrer und Maschine landeten auf dem Beton, laut splitternd brachen einige Plastikteile, und der Typ blieb einige Sekunden benommen liegen.


  Währenddessen fuhr die Rothaarige einfach davon, die BMW röhrte gut hörbar.


  »Wow«, entfuhr es Theo. »Leck mich am Dings: Die hat Mumm.«


  Der HighspeedZ-Biker erhob sich, richtete seine Maschine wütend auf und sprang darauf, aufjaulend brauste sie los.


  Ares wusste, dass er sie jagen würde. Und nach wie vor galt, dass Belästigung in seiner Gegenwart oder mit seinem Wissen nicht sein durfte.


  »Bis morgen, Theo.« Er eilte zu seiner Night Rod und setzte sich den Helm auf, startete und verfolgte die beiden, bevor sie nicht mehr zu sehen waren.


  Der Motor brodelte und wummerte, die Maschine schob ihn mit Wucht durch die eingetrübte Dunkelheit, stets dem milchigen Strahl des Honda-Scheinwerfers hinterher.


  Vor ihm sah er den Biker, der Mühe hatte, den Anschluss an die S 1000 RR zu halten. Die zierliche Frau beherrschte die Maschine zweifelsohne.


  Ein Blick auf den Tacho zeigte Ares, dass er bereits mit mehr als hundert Sachen durch den Stadtbereich fuhr. Hoffentlich haben die Bullen heute Urlaub.


  Nur mit sehr großer Mühe konnte er zu dem Biker aufschließen. Als er noch geschätzte fünfzig Meter von ihm weg war, jagten weitere Maschinen mit lautem, unangenehmem Surren rechts und links an ihm vorbei. Die schicken Jacken und Aufnäher machten klar, dass der gekränkte HighspeedZ-Typ sich Verstärkung geholt hatte. Freisprechanlagen in Helmen machten Kommunikation während der Fahrt jederzeit möglich. Die Rothaarige spielte sehr gekonnt mit ihren Verfolgern und verhöhnte sie. Sie ließ sie herankommen, dann gab sie kurz Gas, bog scharf ab oder vollführte tollkühne Manöver, die mehr als gefährlich waren. Es schien, als wöge die S 1000 RR unter ihr nichts und wäre mit dem Boden verbunden.


  Ares bemerkte, dass die Frau sie aus der Stadt lotste. Es ging auf eine Landstraße, die aus Leipzig hinausführte. Wenn sie schlau ist, hängt sie die Idioten einfach ab.


  Dann verringerte sich die Geschwindigkeit der BMW, die Warnblinkanlage sprang an. Sie scherte in eine Haltebucht aus, die etwas versteckt von der Straße hinter Büschen lag, und wurde noch langsamer.


  Mieses Timing für Motorschaden. Ares schaltete das Licht aus und folgte den Bikern in gemächlicher Fahrt. Er würde dafür sorgen, dass der Frau nichts geschah, und sich zu diesem Zweck anschleichen. Die HighspeedZ-Typen umkreisten die Rothaarige sofort, die ihre S 1000 RR spielend leicht aufbockte, als wöge der Bolide keine geschätzte hundertachtzig Kilogramm. Die kantigen Honda- Rennmaschinen jaulten laut auf wie überwütende Hornissen. Es waren acht Gegner, alle mit Helmen und ledernen Protektorwesten ausgestattet, die einen guten Schutz gegen Schläge boten.


  Ares stellte die Night Rod in sicherer Entfernung ab, verließ den Sattel und eilte geduckt im Schatten des Gebüschs zur bedrängten Frau. Dabei langte er in seine Jacke und zog einen Teleskopschlagstock heraus, mit einer kurzen Bewegung entfaltete sich der federnde Klickstock aus Karbon auf knappe vierzig Zentimeter. Den Einschlag würde man durch die Jacken spüren, Helmvisiere boten keinen Widerstand gegen die verdickte Spitze.


  Ares hoffte, ihn nicht einsetzen zu müssen und durch ein paar Worte für Vernunft zu sorgen. Aber er würde nicht zögern, sollte es nötig sein, um die Rothaarige zu schützen.


  Die HighspeedZ hatten ihre Maschinen kreisförmig um ihr Opfer positioniert, ließen die Lichter an und stiegen ab.


  Der Biker, dessen Motorrad ramponiert aussah, zog den Helm ab und baute sich wütend vor der Rothaarigen auf.


  »…wirst du büßen«, vernahm Ares, der sich herangeschlichen hatte. »Los, her mit deinem Ausweis! Ich will wissen, wo du wohnst. Du wirst mich nicht eher los, bis du mir den Schaden an meiner Maschine bezahlt hast.«


  Ares fragte sich, was er wohl zu ihr an der Tankstelle gesagt hatte. Eine stillose Anmache vermutlich.


  Die zierliche Frau lehnte sich locker gegen ihre S 1000 RR und betrachtete den jungen blonden Mann mit arrogantem Lächeln. »Ich gebe euch die Möglichkeit, zu verschwinden. Oder eure Maschinen werden Schrott, und ihr landet alle im Krankenhaus. Ganz ohne Rennunfall.«


  Bluff? Selbstüberschätzung? Ares glaubte ihr die Unerschrockenheit angesichts der Übermacht, ihre Haltung strotzte vor Souveränität. Er erinnerte sich an ihren Gang. Vermutlich war sie Kampfsportlerin. Aber gegen acht? Die in Helmen und Schutzkleidung stecken?


  »Hast du dir was eingeworfen, Rotschopf?«, rief der Mann lachend und zog ein Springmesser aus der Jackentasche. »Mach jetzt hinne. Her mit dem Ausweis!« Er machte einen Schritt auf sie zu und hob den Arm mit der Klinge in der Hand. »Letzte Warnung. Oder ich verpasse dir ein paar blutige Andenken und hole mir den Ausweis selbst.«


  Ares machte sich bereit, aus dem Hinterhalt einzugreifen. Die Option, mit mahnenden Worten und seinen zwei Metern Körperhöhe für Vernunft zu sorgen, ließ er fallen. Der Typ war ein feiges Arschloch. Sehr wahrscheinlich hatte die HighspeedZ-Meute noch mehr Waffen dabei.


  »Du wagst es?« Die fragil wirkende Frau behielt den überheblichen Ausdruck auf dem schmalen, schönen Gesicht, hinter dem etwas Gefährliches lauerte. »Für eine letzte Warnung«, sprach sie und löste sich von der BMW, »ist es nun zu spät.«


  Was dann geschah, ging viel zu rasch, als dass es Ares genau erkennen konnte.


  Die Frau bewegte sich schneller als jeder Mensch, den er je in einem Kampf gesehen hatte. Seine Augen waren nicht in der Lage, ihren genauen Standort oder die Art ihrer Attacken festzuhalten. Schemenhaft erschien sie hier und dort.


  Ein Biker nach dem anderen stürzte zusammen mit seiner Maschine, einige schrien auf, einige fielen ohne einen Laut. Helme wurden von den Köpfen gerissen und rollten umher, anschließend schepperte es laut, als die Rothaarige zwei davon aufhob und damit die Motorräder der HighspeedZ schwerstbeschädigte. Plastikteile flogen davon, die Scheinwerfer erloschen splitternd. Dunkelheit senkte sich auf die abgelegene Nothaltebucht.


  Sie stieg über die Ohnmächtigen hinweg und warf die zerstörten Helme achtlos davon. Das schwache Licht der Gestirne schien auf ihre Züge. Sie lächelte. Kalt. Grausam.


  Ares, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, überlief ein Schauder. Ganz deutlich sah er lange Fangzähne zum Vorschein kommen. Ich muss was von Theos Haschisch eingeatmet haben!


  Die Rothaarige bückte sich und zog den bewusstlosen Biker an den blonden Haaren in die Höhe.


  »Niemand bedroht mich mit einem Messer«, wisperte sie. »Und schneiden wolltest du mich. Dafür wirst du zahlen.« Nach kurzem Zögern biss sie ihm seitlich in die Halsschlagader und sog sein Blut aus ihm. Danach riss sie ihm den Kopf mit bloßen Händen vom Leib und schleuderte beides gegen den Baum.


  Ares glaubte nicht, was er sah. Es konnte nicht sein.


  Die Frau hob das Motorrad des Getöteten an und warf es mit Wucht gegen den Stamm, so dass es daran zerschellte. Anschließend zog sie ein Feuerzeug aus der Tasche und entzündete das ausgetretene Benzin.


  In aller Ruhe schwang sie sich auf ihre S 1000 RR und startete sie. Sie legte einen Gang ein– und hielt inne.


  Langsam drehte sie den Kopf und blickte dorthin, wo Ares im Schatten stand.


  Der Flammenschein beleuchtete ihr Gesicht und die roten Tropfen an ihrem Kinn. Die unerbittlichen, scheinbar dunkelgrauen Augen erfassten ihn, verengten sich für einen Herzschlag; die Farbe um die Pupillen schien ganz sachte aufzuleuchten. Ihr Blick war eine Warnung, ein Versprechen und barg eine uralte Grausamkeit, wie sie die Gegenwart nicht kannte.


  Abrupt wandte sie sich um und gab Gas. Die Rennmaschine jagte davon und befand sich nach wenigen Sekunden außer Sichtweite.


  Was zum… Ares blickte auf die Liegenden, die sich nicht rührten. Das Leben schenkte ihm ein Rätsel, um das er nicht gebeten hatte.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Konstantin Korff saß unter einem der zahlreichen Schirme, die sich über das schmale Barfußgässchen spannten, und trank einen doppelten Red Russian, den ihm die Bedienung nach kurzer Anweisung, wie man ihn zubereitete, gebracht hatte: Wodka, Kirschlikör, Minzblättchen, shaken, fertig. Das Irish Pub war nicht dafür bekannt, solcherart Getränke auf der Karte zu haben.


  Kurz nach 18Uhr drängten sich die Menschen rechts und links an den Tischen im Freien, die Gespräche verschmolzen zu einer lauten Geräuschkulisse, es roch nach Essen und Zigaretten. Die Wärmepilze fauchten von oben herab und verhinderten an diesem trockenkalten Winterabend, dass die Besucher froren; Vereinzelte hatten sich Decken über die Beine gelegt.


  Durch die Anordnung der Tische aller Gaststätten ergab sich ein meterlanger Gang, eine Art Kopfsteinpflaster-Catwalk, auf dem die Passanten im Barfußgässchen liefen und von den Gästen gemustert wurden. Damit versiegte der Themenstoff nie.


  Konstantin nahm die Umgebung wahr, interessierte sich aber nicht für das ungewollte Präsentieren der Flaneure. Er saß alleine und blätterte in diversen Zeitschriften rund ums Bestatterwesen. Das Smartphone lag umgedreht auf dem Tisch. Er trug schwarze Cargohosen und feste Schuhe, Polo-Shirt, darüber einen dicken schwarzen Mantel.


  Seine dunkelbraunen Augen richteten sich auf die Zeilen, lasen die Neuigkeiten zu den Beerdigungstrends, zu veränderten Rechtsgrundlagen und dass ein Bundesland sogar plante, das Verstreuen der Asche an bestimmten Orten zu erlauben.


  Als Inhaber des Ars Moriendi musste er sich keine Sorgen machen, dass durch eine solche Veränderung der Gesetze Kunden ausblieben, denn sein Bestattungsinstitut in der Nähe des Südfriedhofs lief dank des ausgezeichneten Rufs gut. Die knapp ein Dutzend Mitarbeiter konnten sich ihrer Stelle sicher sein.


  Darüber hinaus arbeitete Konstantin als Thanatologe überall auf der Welt. Es gab wenige, welche die außergewöhnliche Präparierung der Verstorbenen dermaßen gut wie er beherrschten.


  Meistens riefen ihn die Reichen und Mächtigen an, damit er tote Verwandte für die relative Ewigkeit behandelte. Mitunter kam es auch vor, dass er Einbalsamierte nachbearbeiten musste, wenn bei einem ersten Versuch eines Kollegen etwas misslungen war oder die Zeit ihre Spuren an den Verstorbenen hinterlassen hatte. Sogar Lenin erhielt von ihm Besuch und Behandlung.


  Konstantin nippte lesend an seinem Red Russian. Der kühle Wind um sein neuerdings bartloses Gesicht fühlte sich noch ungewohnt an.


  »Ideen haben die Leute«, murmelte er und grinste.


  Im niederländischen Baarn hatten über hundert Bestattungsfahrzeuge einen Konvoi gebildet, der sich auf sechs Kilometer erstreckte, und damit den Weltrekord geholt.


  Was wohl die Besucher dabei gedacht haben?


  Er blätterte weiter und kam zu einer Berichterstattung über Online-Bestattungen, die in Amerika um sich griffen. Mittels Streaming wurden die Begräbnisse in die Welt übertragen. Mehr als eintausend Institute boten den Dienst bereits an.


  Konstantin konnte sich gut vorstellen, dass es in weitläufigen Ländern wie USA, Kanada, Russland und vielleicht Australien durchaus ein Geschäftsmodell war, um die verstreute Verwandtschaft an der Beisetzung teilhaben zu lassen.


  Befremdlich fand er es dennoch. Saß man zu Hause in Schwarz vor dem Monitor, oder wurde die Übertragung mit einem Beamer an die Wohnzimmerwand geworfen? Winkten die Besucher vor Ort gar in die Kamera, und stieß man zu Hause beim Leichenimbiss virtuell an?


  Konstantin mochte den Gedanken, dass das Sterben den Menschen wieder nähergebracht wurde, weil es zum Leben gehörte. Aber online? War das die nächste Stufe von Online-Gedächtnisstätten? Kam danach die Webcam im Sarg mit einem Monitor auf dem Grabstein?


  Nicht jede Neuerung ist eine Verbesserung.


  Und wieder musste er grinsen: Zwei Seiten weiter bot ein Unternehmen eine besondere Dienstleistung an. Es presste die aschigen Überreste Verstorbener ins Vinyl und als Schallplatte. Somit spielte man auf dem Toten dessen Lieblingssongs ab. Oder sogar dessen Stimme.


  Konstantin wollte nicht wissen, wie geschmacklos die Covergestaltung der Hüllen mitunter aussah. Die Zeiten ändern auch den Umgang mit dem Tod.


  Seine Gedanken drifteten.


  Auch sein Umgang mit dem Gevatter hatte sich gewandelt, seit er seinen eigenen Schnitterring trug, ein kostbares Kleinod für einen Todesschläfer, wie er einer war.


  Brachte Konstantin früher jedem lebendigen Organismus in seiner Nähe das Ende, sobald er einschlief, konnte er nun an jedem beliebigen Ort seiner Wahl in Schlummer versinken, ohne zum Massenmörder zu werden. Er lebte mit einem gezähmten Fluch, gebändigt durch den Schmuck. Ablegen durfte er ihn daher höchstens für wenige Sekunden oder Minuten. Sonst würde der Hass des Gevatters auf den Todesschläfer ins Unermessliche steigen. Falls Konstantin gar ohne den Ring einschlief, müssten Dutzende, Hunderte, womöglich Tausende sterben.


  Wie gerne wäre ich diesen Unsegen los. Konstantin klappte das Magazin nachdenklich zu und schob es auf den Tisch, nippte erneut am Drink und betrachtete dann seinen Ring aus geschnitztem, altem Elfenbein, den er an seinem linken Mittelfinger trug, weil er da am besten saß.


  Er ähnelte auf seiner Oberseite einem Siegelring, in der Mitte saß ein fingernagelgroßer Harlekinopal, kreuzförmig eingespannt von vier Nelken aus Silber. Auf der Innenseite befand sich eine Gravur: ein Totenkopf.


  Damit hatte sich sein Leben zum Besseren gewandelt– wobei die neu gewonnene Unbeschwertheit vor kurzem ein jähes Ende genommen hatte. Ausnahmsweise stand dies nicht mit seinem Dasein als Todesschläfer in Zusammenhang, sondern mit einem Bestattungsauftrag, der gefährliches Wissen zu ihm getragen hatte. Mehr als nur Wissen. Er musste unbedingt mit Marna darüber sprechen. Seine Freundin würde ihn als einer der wenigen Menschen auf der Welt nicht für verrückt halten, wenn er ihr berichtete, was geschehen war. Die Bedrohung lauerte in allem, was in der Lage war, zu reflektieren. Und im Schatten.


  »Bist du klug, Oneiros?«, sagte eine Männerstimme auf Englisch mit Akzent.


  Konstantin zuckte überrascht zusammen.


  Neben ihm stand ein Mann, den er zwar aus den Augenwinkeln bemerkt, aber für einen der Kellner gehalten hatte.


  Noch mehr überraschte ihn, mit dem Namen angesprochen zu werden, unter dem er bis vor einigen Jahren noch gearbeitet hatte. Als Auftragsmörder.


  Gekrönt wurde seine Überraschung von dem Umstand, dass er diesen Mann neben sich nicht mehr in seinem Leben erwartet hätte. Das letzte Telefonat mit ihm hatte genau mit dieser Frage geendet. Bist du klug, Oneiros? Konstantin war die Antwort schuldig geblieben. Absichtlich.


  Konstantins Anspannung schoss in die Höhe.


  Der Inder im maßgeschneiderten dunklen Anzug setzte sich und brachte den Geruch eines würzigen Männerparfums mit, in dem sich Sandelholz nach vorne drängte. Sein natürlicher Teint war dunkelbraun, um Wangen und Kinn stand ein dichter, kurzer Bart, den Hals hatte er ausrasiert.


  Braune Augen musterten Konstantin, auf dem Kopf trug er einen nachtlilafarbenen Turban. Seine rechte Hand hob sich, er winkte die Bedienung zu sich wie jemand, der es gewohnt war, Untergebene mit Gesten zu leiten; an der Hand schimmerten zahlreiche große Ringe in Gold und Silber.


  Seine Aura wirkte. Der Kellner eilte unterwürfig heran, und der Mann deutete beiläufig auf die Mineralwasserflasche am Nachbartisch. Der Kellner nickte verstehend und huschte davon.


  Konstantin wusste, wer neben ihm saß: Yama, wie er sich nannte, nach dem Hindu-Todesgott. Und Anführer der Thuggee Nidra, einer indischen Gruppierung von Todesschläfern.


  Schweigend saßen sie nebeneinander.


  Das Wasser wurde gebracht, der Kellner goss ein und zog sich gleich wieder zurück, als befänden sich zwei Könige am Tisch, die man nur kurz stören durfte. Und wahrlich geboten die beiden Männer über Leben und Tod in ihrer Umgebung, ohne dass es Leipzig ahnte.


  In Konstantins Kopf balgten sich die verschiedensten Impulse, was zu tun und zu sagen sei. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich klug bin.«


  »Hast du mir deswegen damals keine Antwort gegeben?«


  »Ja.«


  Dann zeigte Yama auf den Schnitterring. »Die Möglichkeit, Todesschläfer ungefährlich zu machen, hat damit etwas zu tun?«


  »Möglich.« Konstantin wollte herausfinden, was Yama mit seinem Besuch bezweckte. Die Thuggee Nidra waren Auftragskiller, und jetzt saß ihr Anführer neben ihm, hatte vermutlich einen langen Weg von Mumbai bis nach Leipzig auf sich genommen– aber sicherlich nicht, um den Ring zu bewundern und tatenlos nach Indien zurückzukehren. Bestimmt will er Details. Um zu verhindern, dass man ihn von dem Fluch befreit.


  Yama lächelte. »Die Thuggee Nidra sind besorgt, und damit bin ich es auch. Es hat sich herumgesprochen, dass Oneiros nicht mehr unterwegs ist. Dass er einen Weg fand, den Tod zu besänftigen. Dass es jedem von uns auf gleiche Weise ergehen kann, auch vielleicht gegen unseren Willen. Dabei bin ich stolz auf meine Gabe. Ihr verdanke ich sehr viel.« Der Inder zeigte mit den geschmeidebestückten Fingern auf sich und seinen Anzug. »Wohlstand. Macht.«


  »Du willst Gewissheit.« Konstantin versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Bei einem klassischen Zweikampf würde ihm sein Aikido nützlich sein, auch wenn er wusste, dass Yama ein Meister der indischen Kampfkunst Kalarippayat war.


  Sein Besucher nickte andeutungsweise. »Erkläre es mir. Wenn ich es verstehe, muss ich nichts fürchten und nicht handeln.«


  Das hoffe ich. Konstantin sorgte sich um Durga, die zu den Thuggee gehörte und mit der er einst ein Verhältnis gehabt hatte. Sie tauschten gelegentlich Nachrichten aus, was man der jungen Todesschläferin als Verrat auslegen konnte. Ob er mich über sie gefunden hat?


  Konstantin nahm einen Schluck Red Russian und kaute auf dem Minzblättchen, das seinen frischen Geschmack schlagartig freigab. »Wir fanden eine Frau, eine Ärztin namens Isabella Dolores Sastre. Sie war in der Lage, mit dem Tod in Verbindung zu treten.«


  »Demnach ist sie tot?«


  Konstantin nickte. »Es gibt einige wie sie, die sich Todseher nennen. Sie wollen Leuten wie uns ein normales Leben ermöglichen und die Umwelt vor Schaden retten.« Er zeigte auf den Stein. »Sie fanden eine Möglichkeit: Wenn ein Todesschläfer einen Gevatterstein trägt, ist er für den Tod sichtbar. Der Tod spürt es, spürt mich und ist beruhigt. Weil er fühlt: Er kann mich jederzeit holen.«


  »Eine Art Peilsender.« Yama trank sein Glas zügig leer. Sofort eilte der Kellner heran und goss nach, wie es gar nicht in einem Pub üblich war. »Welcher Art ist der Stein?«


  »Bei mir ist es ein Harlekinopal. Diese Steine müssen eine ganze Reihe Tauglichkeiten mitbringen. Nur dann erfüllen sie ihre Funktion. Danach«, referierte Konstantin, was ihm die Ärztin vor ihrem Ableben erklärt hatte, »wird ein Stein durch einen Todseher an den Todesschläfer gebunden werden. Je stärker der Fluch…«


  »Die Gabe«, verbesserte Yama bestimmt. »Du bist der Einzige, der es so sieht.«


  Stumm widersprach Konstantin, dann fuhr er fort: »Je stärker die Wirkung, desto härter ist es.«


  »Und wenn man den Ring ablegt?«


  Konstantin wusste nicht, ob es klug war zu offenbaren, dass der Tod noch stärker wütete, sobald man den Peilsender, wie Yama es nannte, zu lange abnahm. Das könnte den Inder eher darin bestärken, es zu versuchen und seine Macht zu vergrößern. »Ist alles wie früher«, log er.


  Der Mann trank vom frisch eingeschenkten Wasser und ließ seine Blicke über die Menschen schweifen, die plaudernd und lachend um sie saßen. »Sprichst du die Wahrheit, ist es weniger schrecklich, als ich angenommen habe«, befand er.


  »Du musst es nicht fürchten. Der Vorgang, in dem die Steine gebunden werden, ist sehr aufwendig und nicht ohne das Wissen eines Todesschläfers zu vollziehen.« Konstantin erlaubte sich noch kein Aufatmen.


  Sein umgedrehtes Smartphone summte und leuchtete gedämpft gegen die Tischplatte. Eine Nachricht war eingegangen, die er später lesen würde.


  »Wie viele von den Todsehern gibt es?«


  Mit dieser Frage hatte er gerechnet. »Mir sind zwei weitere bekannt. Sie leben in Amerika und Asien.« Keinesfalls würde er die Namen der Chi-Heilerin und des Chinesen preisgeben, ganz zu schweigen von der dritten Person. »Solltest du jemanden aus den Reihen der Thuggee kennen, der schlafen möchte, ohne den Tod zu bringen, stelle ich den Kontakt über…«– beinahe hätte er Durgas Namen erwähnt–, »über dich her.«


  Yama lächelte mitleidig. »Keiner von uns wird seine Gabe an die Kette legen.« Seine braunen Augen richteten sich erneut auf den Ring. »Ich verstehe es nun«, sprach er. »Und ich fürchte es nicht mehr. Wer sich der Gabe und dieser Macht berauben möchte, soll es tun. Aber sollte jemand versuchen, mich oder einen von meinen Leuten zu behandeln, töte ich dich zuerst, Oneiros. Ob du was damit zu tun hast oder nicht, schert mich nicht.« Der Inder sah ihn eiskalt an. »Dich und alle, die in deiner Nähe sind. Es ist demnach in deinem und deren Interesse, dass du auf dem Laufenden bist, was die Aktivitäten der Todseher angeht.« Er erhob sich und zog einen Hunderter aus der Tasche, den er neben sein Glas legte. »Der Rest ist Trinkgeld. Namaste, Oneiros.«


  Konstantin erwiderte die indische Grußfloskel nicht. Sein Sinn für Humor war in dem Augenblick erloschen, als Yama ihm drohte. Seinen Freunden. Und Marna.


  Der Inder ging los und verschwand alsbald im Strom der Abendschwärmer.


  Ich bin nicht sicher, ob es damit ausgestanden ist. Yama hatte sich die Erklärung angehört und würde danach trachten, sie eines Beweises zu unterziehen. Nicht, weil er Konstantin misstraute, sondern weil er lediglich dem glaubte, was er mit eigenen Augen sah.


  Im Grunde müsste Konstantin die beiden Todseher anrufen und informieren, da er den Thuggee Nidra zutraute, auf irgendeine Weise Kenntnisse über sie zu erlangen. Yama war wie ein Hai: Hatte er einmal die Beute gewittert, verfolgte er sie, war die Spur noch so klein und schmal.


  Konstantin nahm sein Smartphone. Genau das will er. Dass ich mit ihnen in Kontakt trete. Damit er mich belauschen kann. Statt Anrufe zu tätigen, öffnete er die Nachricht, die ihm geschickt worden war.


  Ach?


  Der Absender war Löwenstein, der wuchtige Personaltrainer und Theaterlaienschauspieler, der es dank seiner körperlichen Ausmaße inzwischen in kleinere TV-Filmrollen geschafft hatte. Natürlich immer als Bösewicht oder Türsteher, was nicht weit weg von der Vergangenheit des einstigen Rockers lag.


  Konstantin las und wusste nicht, ob ihn Löwenstein veralbern wollte.


  


  Korff, glauben Sie an Vampire?


  


  Konstantin runzelte die Stirn.


  Der Ex-Rocker gehörte für ihn zu dem Schlag Menschen, die erdverbunden waren und mit beiden Beinen fest im Leben standen, ohne Esoterik oder nur einem Hauch von Ahnung, was es alles gab, inklusive Todesschläfer und Todseher.


  Daher schrieb er zurück:


  


  Nein. Sie doch auch nicht. Wer fragt diesen Unsinn?


  


  Kaum hatte er auf senden gedrückt, rauschte die Antwort rein.


  


  Ich habe eine gesehen. Vor mir. Sie hat einen Motorradclub zerlegt.


  


  Er dachte an seinen Lehrling im Ars Moriendi, Jaroslaf Schmolke, ein waschechter Grufti, ein Goth, wie die Menschen der schwarzen Szene genannt wurden. Manche von ihnen ließen sich aufsteckbare Zähne anfertigen, um zum Beispiel auf Partys den realistischen Anschein eines Vampirs zu erwecken. Vermutlich war Löwenstein darauf hereingefallen.


  


  Es gibt keine Vampire! Ihr Auge hat sich täuschen lassen.


  


  Konstantin trank den letzten Rest seines Red Russian.


  Ihm ging gerade zu viel durch den eigenen Kopf, daher stand ihm nicht der Sinn nach solcher Art Korrespondenz, die seitens des Rockers kaum ernst gemeint sein konnte. Er schaltete das Nachrichtenprogramm aus.


  Er musste sich einen Plan zurechtlegen, um Yama daran zu hindern, auf die Spur der Todseher zu kommen. Dem Inder traute er alles zu. Wirklich und einfach alles. Die Thuggee besaßen Einfluss, Geld und Kontakte in sämtliche Bereiche des Lebens.


  Konstantin blickte sich in dem nächtlichen Leipziger Treiben um, fühlte sich allerdings weder beobachtet, noch sah er eine Person, die sich in Bezug auf ihn besonders auffällig benahm; dann wählte er Marnas Nummer. Er musste sich mit ihr treffen, um Dinge zu besprechen.


  Wichtige Dinge.


  Und eines davon hörte sich so merkwürdig an wie Löwensteins Frage nach Vampiren.


  Da kam ihm in den Sinn, dass Vampire angeblich kein Spiegelbild besaßen.


  Und keinen Schatten.


  Wie beruhigend, dachte Konstantin sarkastisch und wartete darauf, dass seine Freundin abhob. Am Ende gibt es Blutsauger und andere Bestien doch.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Philipp Stahl spazierte die kopfsteingepflasterte Nikolaistraße hinauf, vorbei an der Kirche, die bei den Montagsdemonstrationen als Keimzelle und als Schutzort für die Mutigen gedient hatte.


  Seine Kleidung war unauffällig, lediglich sein verwuschelter, brauner Lockenkopf konnte einem Vorbeihastenden durch Zufall ins Auge springen. Er liebte es, einer von vielen im Strom der Touristen und Einheimischen zu sein, wenn sich niemand nach ihm umdrehte. Aber es kostete ihn sehr viel Kraft, seine Aura zu zügeln, und ganz ließ sich diese Besonderheit nicht wegdrücken. Präsenz blieb Präsenz.


  Der Himmel über ihm zeigte sich schneegrau, kühler Wind trieb die Menschen rasch durch die Straßen. Es roch nach Winter und Maronen, Eis knirschte unter den Schuhsohlen. Der kleine Markt, den er passierte, hielt sich wacker gegen die Kälte. Es kamen sogar Kunden, die bibbernd ihre Bestellungen hauchten und dabei weiße Wolken über blaue Lippen ausstießen.


  Stahl staunte über die zahlreichen Renovierungen an den Fassaden der betagten Höfe rechts und links der Fußgängerzone, die in vollem Gange waren. Neubauten brachen allerorten aus dem Boden empor wie betonhafte Riesengewächse, flankiert von Kränen und Gerüsten. Und doch blieb das Alte meist in Form von Fassaden bestehen.


  Der Seelenwanderer hatte die Stadt vermisst.


  Der Ausbruch des offenen Krieges gegen Gregor Dubois forderte Opfer, sowohl materielle als auch persönliche. Leipzig war für Stahl pures Wohlfühlen, und darauf hatte er viele Wochen verzichtet, um nicht zum leichten Ziel für den gefährlichen Gegner zu werden.


  Seine Abwesenheit schien die Stadt genutzt zu haben, um sich zu verschönern, zu verändern und noch mehr Turmdrehkrane aufzubauen.


  Stahl sog die Eindrücke in sich auf und schloss sie ein. Davon würde er zehren, denn sein Aufenthalt war kurz. Ein Gespräch– mehr als Bittsteller denn als mächtiger Seelenwanderer–, und er reiste erneut ab. Dubois sollte es nicht zu leicht haben, ihn zu finden.


  Sein Smartphone meldete sich mit dem Mars-Stück aus der Planeten-Sinfonie von Holst.


  Wie passend, dachte er und nahm den Anruf entgegen. Er wusste, dass Hochschmidt an der anderen Seite saß. Mit ihr und Taranow hatte Stahl einst einen mächtigen Zusammenschluss gegen Dubois gebildet. Aber nach Taranows Eigenmächtigkeiten und seinem Tod, der aus seinen heimlichen Aktionen resultierte, standen sie zu zweit gegen ihren Feind, der zwar geschwächt, doch lange nicht bezwungen war.


  »Ich bin in Leipzig«, sagte er sofort, ohne sich Zeit für eine Begrüßung zu nehmen.


  »Sehr gut. Wann wirst du sie sehen?«


  »Ich habe für morgen einen Termin vereinbaren können. Nicht als Stahl, sonst würde sie mich nicht empfangen. Sie erwartet einen italienischen Unternehmer aus Florenz, der Geschäfte mit VoBeLa machen möchte.«


  Hochschmidt schwieg mehrere Herzschläge lang. »Du denkst, dass es klappt?«


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Warum fährst du nicht zu ihrer Villa?«


  Stahl blieb vor dem Eingang in Specks Hof stehen und bog nach kurzem Zögern in den Durchgang ein. Er lief nicht alleine durch die Stadt. Fünf seiner necessarii begleiteten ihn, geschickt getarnt und unauffällig, aber stets in seiner Nähe, um zuschlagen zu können, sollte sich Unheil ihrem erus nähern. Zwar trug er eine SIG Sauer Mosquito mit sich, aber darauf alleine vertraute er nicht.


  »Zu viele Möglichkeiten, mich nicht zu empfangen oder mich loszuwerden«, erklärte er leise, weil die Wände seine Worte reflektierten. »Sie könnte mich spielend beseitigen.«


  Eine asiatische Touristengruppe strömte an ihm vorbei, die Besucher waren früh dran. Vermutlich reisten sie am gleichen Tag dank des straffen Reiseplans noch nach Berlin und Dresden.


  Stahl musste nicht ausweichen. Die Menge teilte sich für ihn, als wäre er ein Felsbrocken, an dem man zu Tode gerieben werden konnte. Selbst seine gedrosselte Aura sorgte dafür, dass man Abstand zu ihm hielt wie zu einem Herrscher.


  »Verstehe. In ihrem Büro wird sie es weniger wagen, ihre Kräfte gegen dich einzusetzen.«


  »Zumindest hoffe ich das. Es sind zu viele Zeugen, und sie weiß, dass ich mich zur Wehr setzen würde.« Stahl hatte keinen blassen Schimmer, ob seine Gaben ausreichten, es mit Marlene von Bechstein aufzunehmen, die nach ihrer ungewollten Seelenwanderung zu einer Anomalie geworden war. Sie besaß die Fertigkeit, andere Seelen aufzulösen. Das bedeutete das ultimative Ende, ganz gleich, wie viele Seelenreisen man schon unternommen hatte. Taranow hatte ihre Macht vor Stahls Augen zu spüren bekommen und sich nicht zu wehren vermocht. Wie viele Gaben Bechstein darüber hinaus besaß, konnte er nur vermuten. »Sie wird mir hoffentlich einige Minuten Sprechzeit einräumen.«


  »Nutze sie! Nutze jede Sekunde! Du musst Bechstein davon überzeugen, mit uns gegen Dubois zu ziehen«, betonte Hochschmidt und klang fast verzweifelt. »Unter allen Umständen.«


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte er barsch und erreichte einen Lichthof, in dem ein Café angesiedelt war. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Schmuckkacheln an den Wänden, als wäre er das erste Mal hier. »Hast du was Neues herausgefunden?«, fragte er deutlich freundlicher. Er hatte sie nicht anfahren wollen.


  »Ich habe seine kleine Burg bei Wien niederbrennen lassen, damit er versteht, dass er nirgends sicher ist. Aber mehr als ein Zeichen ist es nicht.«


  »Er wird sie wieder aufbauen lassen.«


  »Wird er. An den Börsen habe ich einige seiner Firmen attackiert, die Verluste können sich sehen lassen. Die Anleger verscherbeln die Aktien.« Hochschmidt gab einen Laut von sich, der ihren Unmut zum Ausdruck brachte. »Doch es bleiben Nadelstiche. Ohne das Wissen über Wien, das in Bechsteins Kopf sitzt, kommen wir nicht weiter. Die ganze Stadt ist ein einziges Dubois-Versteck. Was das Osmanische Reich nicht schaffte, wird uns auch nicht gelingen.«


  »Wer sagt, dass wir sie erobern müssen?« Stahl spielte mit dem Gedanken, die Stadt niederzubrennen, um die Ratte aus dem Loch zu jagen.


  »Ich bin dagegen«, hakte Hochschmidt sofort ein, da sie ahnte, was in ihm vorging. »Wir sind keine Barbaren.«


  »Es ist Krieg, Marie. Dabei gehen Dinge in Flammen auf.«


  »Aber keine Städte mehr. Wir haben aus dem letzten Weltkrieg gelernt.« Sie räusperte sich. »Es wäre hilfreich, wenn du ihr wenigstens die Verstecke in Wien entlocken könntest, an denen sich Dubois gerne verkriecht. Sobald wir diese ausfindig gemacht haben und stürmen konnten, werden wir hoffentlich genug Hinweise auf andere Zentralen finden. Ohne seine Rückzugsorte sollten wir ihn rascher aufspüren. Meine Leute haben sich in die Datenbanken der großen Flughäfen gehackt. Seine verschiedenen Identitäten kennen wir, und seine Privatjets sind unter Beobachtung.«


  Es klang nach purer Verzweiflung, was sie gegen den Feind unternahmen. Und Stahl hörte ihr an, dass es noch etwas gab. »Was bedrückt dich?«


  »Es ist kein Bedrücken. Es ist mehr ein… mulmiges Gefühl.«


  »In Bezug auf?« Stahl setzte seinen Weg durch die anschließende Passage fort und bog nach links ab, um an dem kleinen Brunnen vorbeizugehen, der in einem benachbarten Lichthof stand.


  »Als hätten wir etwas übersehen.« Im Hintergrund wurde leise gesprochen. »Ich schicke dir die Mail mit den Unterlagen, die ich an Land ziehen konnte.«


  Stahl schlenderte in die Grimmaische und bog nach links ab. Er wollte dem Grassi- Museum einen Besuch abstatten, denn die Sonderausstellung zu Musikinstrumenten interessierte ihn sehr. Das Haus hatte Flöten, Harfen, Schalmeien und Kuriositäten zusammengetragen, die jeweils nur einmal gebaut worden waren. »Unterlagen?«


  »Ich bin zerstreut, entschuldige«, sagte sie unwirsch. »In Wien hat die Stiftung Mise en Garde die beiden riesigen Flaktürme im Augarten gekauft. Angeblich will sie die Bauten instand setzen und eine Begegnungs- und Aussöhnungsstätte daraus machen.«


  »Hat diese Stiftung etwas mit Dubois zu tun?«


  »Er brauchte keine Stiftung. In Wien darf er sich fast alles erlauben, und deswegen bin ich stutzig geworden. Lies es dir in Ruhe durch und sag mir deine Meinung. Doch ich glaube, es könnte mehr dahinterstecken. Mise en Garde kauft überall in Europa die heruntergekommenen Nazi- Festungsanlagen aus dem Zweiten Weltkrieg.«


  Stahls Alarmsinne schlugen an. »Klingt, als steckte ein Seelenwanderer dahinter, der sich gute, sehr sichere Verstecke reservieren will.«


  »Das ist haargenau mein erster Gedanke gewesen«, sagte Hochschmidt erleichtert. »Ich vermute, diese Stiftung wird von einem Seelenwanderer als Tarnung genutzt. Er nutzt Dubois’ aktuelle Schwäche, um sich in seinem Revier niederzulassen.«


  »Was nicht das Schlechteste wäre.«


  »Schau dir die Anzahl von Bunkern an, die in den letzten Jahren gekauft wurden. Ich fände es nicht gut, wenn unsere Theorie stimmt, denn damit gäbe es überall Rückzugsorte für einen eventuellen neuen Gegner, in die wir nicht eben hineinmarschieren könnten.«


  »Ich lese es mir durch.« Stahl wurde ungeduldig und unruhig. Je mehr er der Frau zuhörte, desto mehr schienen sich die Schlingen um sie zuzuziehen. »Sobald ich…«


  »Eduardo ist tot.«


  Wie auf dem Kopfsteinpflaster festgefroren blieb er stehen.


  Sofort umschwärmte und umrundete ihn die Masse in der belebten Fußgängerzone. Niemand kam ihm näher als einen Meter, und niemand wunderte sich darüber. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein, diesem Mann gebührenden Respekt zu zeigen. Keiner wagte es, den Blick zu heben, nicht einer riss sein Smartphone oder die Kamera in die Höhe, um ein Bild von ihm zu schießen.


  Stahl schluckte. »Wie?«


  »Sie fanden ihn im Teatro del Giglio, in Lucca, umgeben von einer großen Wasserpfütze. Ich vermute, es war der Unbekannte, der Jagd auf Seelenwanderer macht.«


  »Schick mir alles zu diesem Fall.«


  »Wir sollten necessarii hinsenden.«


  »Die brauchen wir im Kampf gegen Dubois«, wies er sie ein weiteres Mal unfreundlicher zurecht als beabsichtigt. Langsam ging er weiter auf den Augustusplatz und setzte sich auf eine Bank. »Meldeten sich bei dir irgendwelche von Taranows necessarii?«


  »Nein. Sie sind untergetaucht. Dennoch ist es wichtig, dass wir nicht abwarten«, appellierte sie.


  »Erst rede ich mit Bechstein. Danke.« Er legte auf und schloss die Augen, lehnte sich langsam nach hinten. Ruhe. Er brauchte ein bisschen innere Ruhe.


  Die Sonne schien ihm ins Gesicht, die Tram fuhr ratternd und klingelnd vorbei. Verkehrslärm mischte sich mit Gesprächsfetzen, gelegentlich wehten Tabakqualm und Kaffeegeruch vorüber. Es klang vertraut und so normal alltäglich, dass es ihn entspannte.


  Viele Dekaden hatte er gelebt, geherrscht, im Verborgenen die Fäden gezogen und die Mächtigen etlicher Länder an ihren Strippen tanzen lassen. Etliches hatte er auf den Weg gebracht, Europas Geschicke geführt und manche schlimmen Krisen verhindert.


  »Ist alles in Ordnung, erus?«, vernahm er Peters Stimme über den kleinen Sender im linken Ohr. »Ihr seht erschöpft aus.«


  Zur Antwort hob Stahl nur die Hand und blieb in seiner Position. Er hatte keine Lust, zu reden.


  Seine Gedanken kreisten weiter um die anstehenden Aufgaben.


  Sie mussten Dubois rasch ausschalten, und dafür benötigten sie Bechsteins Wissen. Anschließend würde der geheimnisvolle Jäger der Seelenwanderer eine Falle gestellt bekommen, und danach stand die Überprüfung der Stiftung Mise en Garde auf seiner Liste der zu erledigenden Dinge. Drei Herausforderungen für ihn und Hochschmidt.


  Er öffnete die Augen und blickte hinauf zum Krochhochhaus, auf dem zwei Figuren auf je eine Glocke einschlugen und die Zeit verkündeten. Die Klänge vermochten sich kaum gegen die rumpelnden Straßenbahnen durchzusetzen, doch er vernahm sie genau.


  Stahl schaltete mit einem Fingerdruck die Übertragungsfunktion seines Ohrsenders ein. »Zeit zum Mittagessen«, sagte er. »Suchen wir uns ein schönes Plätzchen. Vorschläge?«


  Er sah eine junge, schlanke Frau mit langen Haaren auf einem Rennrad vorbeifahren, die einen großen Dudelsack unter dem linken Arm hielt.


  Auf der Litfaßsäule ihm gegenüber klebte ein Werbeflyer für eine Elektroband namens Solitary Experiments, die bald ein Konzert zusammen mit dem Gewandhausorchester geben würde. Beides war eine ungewöhnliche, spannende Kombination. Spannend wie Leipzig.


  »Ich wäre für Italienisch, aber ich lasse mit mir reden.« Stahl blickte der Frau nach, die bei ihren Manövern aussah, als würde sie das Kunststück öfter vollbringen. Ihre dunklen Haare wehten im Wind.


  Dudelsack. Es war lange her, dass er ihn gespielt hatte. Das letzte Mal in der Bretagne, vor mehr als dreihundert Jahren. Es waren spannende Zeiten in Guérande gewesen.


  »Ist keiner hungrig?«


  Niemand antwortete ihm.


  Es gab nicht einmal ein leises Knacken, das auf einen Funkversuch hindeutete.


  Misstrauisch wandte Stahl den zerzausten Kopf, fuhr sich durch die Haare und sah sich genau um.


  Doch sosehr er sich anstrengte, er entdeckte keinen seiner necessarii.


  Langsam stand er auf und zwang sich, keine hektischen Bewegungen zu machen, die einen feindlich gesinnten Beobachter annehmen ließen, er habe erkannt, dass etwas nicht stimmte. Gravierend nicht stimmte.


  Stahl streckte sich, wobei er die SIG Sauer Mosquito im Achselholster mit einer unauffälligen Bewegung lockerte, falls er sie ziehen musste. Manchmal hatte ein guter Schuss Vorteile gegenüber dem Einsatz der Gaben: Er war schlicht unauffälliger, als Pflastersteine mit unsichtbarer Kraft aus dem Boden zu reißen und sie gegen Feinde zu schleudern.


  »Wir sollten die Batterien der Sender prüfen«, sprach er absichtlich arglos. »Meiner hat wohl nicht mehr genug Saft. Wenn ihr mich hört: Wir treffen uns am Eingang zur Mädler-Passage, schräg gegenüber vom Gewandgäßchen.«


  Stahl schwenkte in Richtung Moritzbastei und verfiel in leichtes Traben, als er das Fundament des Steilen Zahns passiert hatte.


  Er lief vorbei an der Bastei und der Mensa, dann bog er in die Magazingasse ein und schlug mehrere Haken, um in einem Umweg durch den Petersbogen zu eilen und sich in der Nische eines Dönerladens niederzulassen. Von dort konnte er durch das Fenster die Straße beobachten.


  Stahl wartete und hielt Ausschau, bestellte sich einen Ayran.


  Aber es tauchte keine Person auf, die er kannte, weder feindliche necessarii noch Dubois noch jemand Verdächtiges. Ebenso wenig gab es spürbaren Aufruhr unter den Passanten oder Einsatzsirenen der Polizei.


  Es schien, als hätten seine eigenen Leute den Dienst quittiert. Sang- und klanglos.


  Stahl nippte an dem salzigen Joghurtgetränk.


  Es gab mehrere Möglichkeiten, weswegen seine Leute fehlten, aber keine davon gefiel ihm. Hinter allem vermutete er Dubois und ärgerte sich. Nicht eine seiner Sicherheitsvorkehrungen schien gegriffen zu haben, der Gegner hatte genauso gelauert, war allerdings erfolgreicher als Stahl und Hochschmidt.


  Aus dem Radio dudelte türkische Popmusik, die Kunden gingen ein und aus, bestellten Döner, Lahmacun, vegetarische Fladenbrotfüllungen, und es roch unglaublich gut nach geröstetem Fleisch. Kurze Worte wurden über die Theke mit den Leuten gewechselt, Lachen erklang, Wechselgeld klimperte.


  Stahl gab sich keiner trügerischen Sicherheit hin, nur weil die Welt im Dönerladen in Ordnung war. Er zog sein Handy hervor und rief Hochschmidt an, erklärte ihr die Lage.


  »Verschwinde aus Leipzig«, riet sie ihm aufgeregt. »Sofort.«


  »Ich muss Bechstein sehen«, widersprach er und wusste doch, dass ihr Rat der bessere war. »Außerdem liegt mein Laptop im Hotelsafe.« Dass er sich mehr um seine Gottesanbeterin sorgte, verschwieg er ihr. Hetty stand auf dem Schreibtisch, in ihrer Plexiglastragebox. Man konnte ihn unvernünftig nennen, dass er das Insekt mit sich führte. Andere hatten Katzen und Hunde, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten, er liebte Gottesanbeterinnen.


  »Das lässt sich alles besorgen«, wischte sie seinen vorgeschobenen Einwand zur Seite. »Dein Leben ist wichtiger.«


  Stahls Kampfgeist verbat es ihm, sich zurückzuziehen. Er wollte wissen, was mit seinen necessarii geschehen war; wollte seinen Laptop an sich nehmen; wollte seine Gottesanbeterin retten. Würde es Dubois darauf ankommen lassen, am helllichten Tag eine Breitseite gegen ihn abzufeuern?


  Die ernüchternde Antwort lautete: Ja.


  »Du denkst gerade darüber nach, trotzdem zurück ins Hotel zu gehen«, sagte ihm Hochschmidt auf den Kopf zu und klang wie eine Ehefrau, die ihrem Mann eine Standpauke halten wollte. »Dubois war inzwischen längst…«


  »Ich melde mich später.« Stahl legte auf. Ihre Bedenken hatten ihm das nötige Quentchen Ansporn gegeben, ihrem Feind die Stirn zu bieten, wo auch immer er sich versteckte und was immer er ihm entgegenwarf. Sobald man eine Falle ahnte, war es keine gute Falle mehr.


  Stahl bezahlte seinen Ayran und verließ den Laden, ging vorbei an der Thomaskirche und dem Alten Rathaus auf den Brühl und schwenkte an den grauenhaft sinnfreien Glaskästen der Höfe vorbei in die Nikolaistraße ein, um zu seinem Hotel zu gelangen.


  Seine sämtlichen Sinne waren bis zum Anschlag hochgefahren. Stahl war in der Lage, in einem Sekundenbruchteil auf seine Gaben zuzugreifen.


  Beim Betreten der Lobby erfasste er jede Kleinigkeit, von den Gästen an der kleinen Theke, die Angestellten hinter dem Empfangstresen, die wartenden Leute beim Check-in und Check-out sowie die Pagen mit den Gepäckwagen, die eifrig Designerkoffer aufstapelten.


  Keine Spur von seinen necessarii.


  Stahl ging zu den Fahrstühlen, seine Anspannung hielt sich.


  »Signore Simonetti«, rief ihm ein Angestellter nach. »Scusi, aber Sie haben eine Nachricht.«


  Stahl hielt an, kehrte an den Tresen zurück und nahm den Umschlag entgegen, der das Wappen des Hotels trug. »Wer hinterließ sie?«


  »Ein Mann, sehr groß und elegant. Vor etwa einer Stunde.«


  »Er hat sie hier verfasst?« Stahl befühlte den Umschlag, spürte aber keinen Widerstand, außer dem des gefütterten Umschlags und des Blattes darin.


  »Si, Signore Simonetti.«


  »Grazie.« Stahl trat einige Schritte zurück, öffnete den Brief und überflog die Zeilen.


  
    Ob die necessarii den Tag überleben, liegt alleine an der Antwort auf die Frage:


    Wer bin ich, Seelenwanderer?


    Ob du den Tag überlebst, liegt alleine an der Antwort auf die Frage:


    Bist du mir in einem früheren Leben begegnet?


    Ob ihr alle überleben werdet, liegt alleine an der Antwort auf die Frage:


    Kennst du dieses Gesicht?

  


  Stahl runzelte die Stirn. Das stammte unmöglich von Dubois– der spielte andere Spielchen.


  Eine weitere Lösung kam ihm in den Sinn.


  Er richtete seine Augen auf die Fahrstuhltüren, die sich eben einladend öffneten, um ihn einsteigen zu lassen, damit der Lift ihn nach oben in seine Suite trug.


  Zu seinem Laptop.


  Zu Hetty.


  Zur Falle, die aufgebaut war.


  Die Türen blieben geöffnet.


  Niemand schien einsteigen zu wollen, niemand wollte nach unten. Hell und freundlich schimmerte das Art-déco-Interieur, lockte, als wartete es nur auf ihn.


  Alles Erreichte in seinen diversen Leben spielte keine Rolle, als er in den Lift stieg und den Knopf drückte. Es gab nur diesen Moment voller Ungewissheit und selten erlebter Schwäche und Verwundbarkeit.


  Leise reibend schloss sich der Eingang, mit einem sanften Ruck ging es aufwärts.


  Stahl fröstelte. Es schien, als fiele die Temperatur im Gebäude, je höher er fuhr, was Einbildung sein musste. Wärme stieg gemäß der physikalischen Gesetze nach oben.


  Beim nächsten Ausatmen sah er seinen eigenen Atem als Dunst vor seiner Nase.


  Dann hielt der Fahrstuhl an, und die Türen öffneten sich.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Fürchte nicht, dass der Körper, sondern die Seele altert.


    Chinesisches Sprichwort

  


  Kapitel II


  
    Österreich, Wien, 2. Bezirk
  


  Denken wir im Schatten dieser Kolosse weniger an die Grausamkeiten der Vergangenheit, sondern an die Zukunft.« Wie immer machte Ambra Weinhart ihre Sache sehr gut, wenn es um repräsentative Auftritte von Mise en Garde ging. Somit konnte sich Tagasuki Minamoto auch an diesem Tag im Hintergrund halten und die Veranstaltungen als Sicherheitsbeauftragter verfolgen, während sich die Linsen der Kameras und Fotoapparate auf die brünette Mittvierzigerin richteten.


  Um den Eingang des größeren Flakturms im Augarten– Gefechtsturm genannt– hatten sich zahlreiche Pressevertreter versammelt. Hinzu gesellten sich diverse Politiker aus der ganzen österreichischen Republik und natürlich aus Wien selbst, um an diesem historischen Moment teilzuhaben, von dem man sich Aufmerksamkeit für die eigene Person versprach.


  »Wir sorgen dafür, dass aus dem grauen Scheusal etwas Farbenfrohes, etwas Lebensbejahendes wird, was sowohl die Wiener als auch ganz Österreich und die Welt in Staunen versetzen wird«, redete Ambra weiter und vollführte dazu genau einstudierte Gesten. Nichts überließ sie dem Zufall, vom Lächeln bis zur geschmackvollen, nicht zu teuren Kleidung, die in reinem Weiß erstrahlte und Unschuld ausstrahlte.


  Es waren kleine Stände aufgebaut worden, an denen es zwecks guter Stimmung heiße Maroni und Glühwein mit und ohne Alkohol kostenlos gab. Die Sonne schien gnädig herab, doch der weiße Schnee im Park reflektierte die Helligkeit gnadenlos. Dagegen halfen nur leicht zusammengekniffene Augen.


  Minamoto trug wie meistens einen schwarzen Anzug mit einem hellen, gefütterten Trenchcoat darüber, der offen stand. Er sah auf die Menschenmenge, die sich hinter der Absperrung drängte, unter denen sich Vertreter einer Bürgerbewegung befanden, die seit Jahren für den Abriss der Flaktürme kämpfte, um dem Park seine Friedlichkeit zurückzugeben. Sie schwenkten Plakate und Transparente, befanden sich aber zu weit entfernt, um mit ihren Sprechchören gegen die Lautsprecheranlage und die verstärkte Stimme der Rednerin anzukommen.


  Bewusst war die Zeremonie vor dem imposanteren der Türme anberaumt worden, denn die Arbeiten an dem kleineren Leitturm liefen bereits auf Hochtouren. Unermüdlich wurde schlechter Beton im Inneren abgetragen, die Stellen mit Stahlblechen versehen und mit neuem Beton verkleidet sowie alte Schächte und unterirdische Räume von jenem Schutt befreit, der einst als Schutz gegen unbefugte Nutzung abgeladen worden war. Gleichzeitig arbeiteten die Elektriker und Installateure an neuen Versorgungsleitungen, eigene Aggregate wurden in Einzelteilen hineingeschafft und unterirdisch verbaut.


  Minamoto hatte die besten Arbeiter ausgesucht. Es durfte keine Zeit verlorengehen, und inzwischen verstand sich die Stiftung darauf, die alten Bauwerke zu sanieren. Wenn er den Nazis– bei aller Ablehnung ihres Regimes– etwas bescheinigen musste, dann war es das Wissen um die Errichtung von nahezu unzerstörbaren Bunkeranlagen, egal ob U-Boot-Häfen oder Schutzanlagen am Atlantik.


  »Wir leben im Hier und Jetzt. Gedenken wir den Fehlern. Gedenken wir den Opfern, die der Wahnsinn des letzten Weltkrieges gefordert hatte«, bog Ambra auf die Zielgerade ihrer Ansprache ein.


  Ihre Worte lösten bei Minamoto etwas aus.


  Er dachte an die Sitzungen.


  Damals.


  Als er die japanische Regierung beschwor, keinen Pakt mit Hitler einzugehen; doch man hatte nicht auf ihn gehört. Von Anfang an waren die Expansionspläne dieser größenwahnsinnigen Trottel zum Scheitern verurteilt gewesen. Die falschen Militärs hatten das Ruder übernommen und Fehler begangen, der gewählte Weg führte in den Untergang. Man stopfte sich nicht das ganze Essen in den Mund und versuchte dann erst zu kauen. Man nahm sich Bissen für Bissen. Und wenn es gut lief, konnte man die Bissen schneller essen.


  Das hatten sie vergessen.


  Und sie hatten den Hagakure vergessen.


  Der loyale Gefolgsmann verwirklicht nicht seine eigene Existenz, sondern die seines Fürsten, verlangte der Kodex der Samurai. Selbst das hatten sie ignoriert und gehandelt, als wären sie die Fürsten. Der Tennō wäre die Lösung gewesen, nicht die gierigen Generäle.


  Das Rattern von Hubschrauberrotoren näherte sich von der anderen Seite des Parks. Die Route des Bell-Boeing V-22Osprey führte nicht über den Flakturm, dennoch würde er gleich zu sehen sein, wenn er dank seiner Schwenkantriebe über dem anderen Bauwerk stand und seine Fracht auf der Plattform ablud.


  Minamotos Laune verschlechterte sich.


  Er hob sein Funkgerät, wechselte den Kanal und richtete währenddessen seine anthrazitfarbene Krawatte, die perfekt zu seinen grauen Augen passte. »Raven Alpha, ihr seid zu früh«, funkte er. »Wir sind noch nicht fertig hier.«


  »Negativ, Sir«, erwiderte einer der Piloten. »Wir sind pünktlich. Auf die Sekunde.«


  »Gut, dann sind wir zu spät. Dennoch: abdrehen und auf Halteposition gehen.«


  »Positiv, Sir.«


  Augenblicklich schwang der Kippflügler herum und entfernte sich vom Augarten, ohne dass er der versammelten Masse aufgefallen wäre. Nur wenige erstaunte Rufe erklangen aus dem Pulk.


  Der Osprey war das perfekte Vehikel. Hubschraubergleich konnte er aufsteigen, schweben, sich drehen und wie ein Flugzeug davonbrausen, sobald er die Rotoren nach vorne senkte.


  Minamoto wollte vor derart vielen Zeugen kein Abladen des Containers. Es lag in der Natur des Menschen, Fragen zu stellen, wenn er etwas sah, was ihn interessierte. Ein solches Manöver würde jedes Kind dazu bringen, mit dem Finger in die Höhe zu zeigen. Zu viele Augen, zu viel Neugier.


  Ambra hatte ihre Rede beendet, Applaus brandete auf. Er war begeistert und laut und herzlich, denn die Menschen glaubten der Frau die Worte, die routiniert erlogen über ihre perfekt geschminkten Lippen kamen.


  Nacheinander hielten Politiker ihre Ansprachen, wiederholten sich mit Plattitüden, als gäbe es nur einen Redeschreiber, der sie alle mit den gleichen Phrasen belieferte. Infolgedessen fiel das Klatschen der Menge spärlich und spärlicher aus. Man orientierte sich deutlich in Richtung Maroni und Glühwein.


  Die Fotografen schossen ihre Aufnahmen, während Ambra symbolisch die Wand an einer kleinen Stelle mit Grün bemalte, um den Startschuss für die Renovierung zu geben. Dabei war sie umringt von Politikern. Gruppenbild mit Dame.


  Minamoto machte sich langsam auf den Weg zu ihr. »Leader an alle: Ausschank an den Ständen maximal noch eine halbe Stunde«, befahl er via Funk. »Die Maroni jetzt durchrösten und abverteilen, danach weg mit den Wagen. Die Leute sollen in etwa fünfundvierzig Minuten verschwinden. Raven Alpha hält so lange seine Position und zieht Kreise. Sagt den Ordnern Bescheid.«


  Kaum endete das Klicken der Kameraverschlüsse, löste sich der Pulk der Volksvertreter mehr oder weniger rasch auf, um sich auf das gehobenere Büfett zu stürzen, das in einem eigenen Festzelt aufgebaut worden war.


  Bis auf eine Unbekannte.


  Minamoto trennten etwa zwanzig Meter von Ambra und der Frau, die er auf Anfang sechzig schätzte. Sie machte einen mondänen Eindruck, trug politisch inkorrekten Pelz und einen schicken Hut, dazu die Sonnenbrille einer Nobelmarke.


  Die beiden Frauen unterhielten sich angeregt, wobei Minamoto der Eindruck beschlich, dass sich Ambra in der Defensive befand. Er kam demnach rechtzeitig.


  »Miss Weinhart, Sie müssen zum Flughafen«, sagte er freundlich, doch bestimmt und winkte einen der wartenden schwarzen Mercedes-Benz-Transporter heran, die dank ihrer getönten Scheiben jeden Passagier zu einem Geheimnis machten. »Ihre Maschine geht in vierzig Minuten. Die Verzögerung macht es zu einer knappen Sache.«


  »Oh, ist es schon so spät? Entschuldigen Sie mich, liebe Frau Leitner-Pichler«, flötete Ambra falsch-freundlich und flüchtete regelrecht zum Wagen, warf dabei Minamoto einen warnenden Blick zu. »Seien Sie versichert, dass wir Ihnen bald mehr sagen.« Der Wagen hielt an, der livrierte Beifahrer sprang heraus und öffnete ihr die Tür. Sie zog das Smartphone aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Verzeihen Sie die Eile.«


  Kaum saß sie drin, brauste der schicke Transporter davon.


  Leitner-Pichler dachte gar nicht daran, zu gehen. Sie sah Minamoto lächelnd, doch bestimmt an. »Und Sie sind der Herr…?«


  Schon meldete sich sein Ohrstecker, und mit leichtem Druck auf den winzigen Knopf nahm er Ambras Anruf entgegen.


  »Ich bin der Herr Sicherheitsbeauftragte«, erwiderte er gelassen.


  »Sie hat versucht, mich auszuhorchen«, vernahm er Ambras Stimme über sein linkes Trommelfell. »Wenn Sie mich fragen, ist es ein bisschen viel Interesse für eine Lokalpolitikerin. Sie gehört bestimmt zu dieser Bürgerbewegung.«


  »Wie schön. Ich hätte einige Fragen, die mir die charmante Frau Weinhart nicht beantworten konnte.« Leitner-Pichler wirkte resolut und gestählt von unzähligen Debatten.


  »In welcher Angelegenheit, Gnädigste?«


  Er nahm sein Smartphone heraus und gab ihren Namen in die Internetsuchmaschine ein.


  Umgehend wurde sie als Mitglied einer großen österreichischen Partei angegeben, die in der Wiener Verwaltung weit oben saß. Ehrenvorsitzende zahlreicher Vereine und Verbände, ausgezeichnet vernetzt. Ärger drohte schon, wenn man sie als Ober nicht gut genug bediente.


  »Dieses graue Monstrum wird komplett umgebaut, habe ich Frau Weinhart richtig verstanden?«


  »Wir haben einige Veränderungen vor. Unsere Experten begutachten in den kommenden Wochen die Substanz. Danach wird entschieden…«


  »Hör’n S’, lieber Herr namenloser Sicherheitsbeauftragter«, fiel sie ihm mit Schmäh ins Wort. »Ich weiß, wenn jemand spricht, ohne etwas zu sagen. Ich bin Politikerin.« Leitner-Pichler belächelte ihn gönnerhaft. »Meine Frage lautete: Wird dieses Monstrum komplett umgebaut?«


  »Wir haben einiges vor.« Er packte das Smartphone ein.


  »Sie weichen mir aus.«


  »Ich bin leider nicht bis ins Detail in die Maßnahmen eingeweiht«, gab er den Ahnungslosen.


  »Sie sind nur der namenlose Sicherheitsbeauftragte, ich weiß.« Sie zeigte auf den Flakturm. »Ihre Frau Weinhart ist fesch, redet klug und macht nichts anderes als Sie: vage bleiben. Sie werden allerdings Bauanträge stellen müssen.«


  »Das ist bereits geschehen. Hörte ich.«


  »Die aber auf falschen Voraussetzungen fußten.« Leitner-Pichler nickte zum zweiten Turm. »Wie dort auch.«


  Minamoto spürte die Erpressung nahen. »Ich kenne mich zwar nicht mit dem Prozedere aus, aber die Stiftung macht das schon lange. In verschiedenen europäischen Staaten«, erwiderte er bemüht freundlich.


  »Bitt’ schön, da haben Sie’s: Aber noch nicht in Österreich. Unser Baurecht ist kompliziert. Gerade, wenn wir von Denkmälern reden.« Sie zog die schwarzen Handschuhe fester um die Finger. »Die Arbeiten können jederzeit vom Amt untersagt werden, Herr namenloser Sicherheitsbeauftragter. Und das Amt kann jeden Tag einen Gutachter anmarschieren lassen, um sich die fachgerechte Ausführung der Arbeiten erklären zu lassen, was er natürlich dokumentiert. Jeden Tag. Woche für Woche. Monat für Monat.«


  »Das wird Schwierigkeiten geben«, sagte Ambras Stimme verärgert.


  Minamoto wusste noch nicht einzuordnen, wohin die Reise mit der ausgebufften Politikerin gehen sollte und warum sie diese Linie fuhr. Ging es um Geld? »Verzögerungen bei solchen Projekten wären für Österreich natürlich peinlich, wenn es durch die Medien ginge. Weltweit«, konterte er sanft.


  »Und a Blamasch für die Stiftung, die sich nicht an die Vorgaben hält. Andere Länder könnten sich berufen fühlen, die bisher instand gesetzten Bunkeranlagen erneut zu begutachten.« Leitner-Pichler hielt dem argumentativen Ausfall stand, ohne sichtlich die Contenance zu verlieren. »Sehen Sie, ich finde es großartig, was Ihre Investoren bislang geleistet haben. Doch meine Befürchtung ist, dass aus dem Flakturm etwas Unseriöses wird.«


  »Unseriös definieren Sie wie?«


  »Entweder etwas zu Lustiges oder so eine moderne Laserschießhütt’n oder Sozialbauten, in denen die Ärmsten weggesperrt werden.« Leitner-Pichler stieß ein trockenes Lachen aus. »Haben Sie das auch gehört, dass man Hochsicherheitstrakte aus den Türmen machen wollte? Ein Gefängnis im Augarten– geh, bitt’ schön, ned!«


  »Seien Sie doch so nett, und geben Sie mir Ihre Karte, Gnädigste. Einer unserer Experten wird sich bei Ihnen melden, um jede offene Frage zu beantworten.« Minamoto gefiel immer weniger, wie dicht sie sich an die Wahrheit riet.


  »Selbstverständlich.« Sie griff in die teure Luxustasche und reichte ihm ein bedrucktes Kärtchen. »Sagen Sie Ihrem Architekten, dass ich eine genaue Aufzeichnung haben will. Von beiden Flaktürmen. Jede Maßnahme des Umbaus, jede Vorstudie, jegliche Planungszeichnungen gehen an mich.«


  Minamoto lächelte sie auffordernd an und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Weil?«


  »Ich das Bauamt darin bestärken möchte, Ihnen keinen Ärger zu machen. Je mehr ich weiß, umso schneller wird man Ihrer Stiftung grünes Licht geben.« Leitner-Pichler hob ein wenig den Arm. »Ich empfehle mich, Herr namenloser Sicherheitsbeauftragter.«


  Er ergriff die Finger mit der Rechten und deutete einen Handkuss an. »Habe die Ehre, Gnädigste.«


  Sie wandte sich um und trug ihren teuren Pelz in den Pavillon mit den Ehrengästen.


  »Fangt an«, gab er über Funk durch und beobachtete sie eine Weile, dann wandte er sich zum Park.


  Die Ordner bildeten auf seine Anweisung hin eine Kette mit Absperrband und schoben die letzten Hartnäckigen vor sich her, um die plattgetrampelte Schneefläche zu räumen. Innerhalb weniger Minuten hatten sich die Besucher verzogen, weil es nun weder Maroni noch Glühwein gab.


  Schon schoss der Osprey aus seiner Wolkendeckung hervor und landete sehr elegant mit senkrecht aufgestellten Rotoren auf der installierten Plattform des kleineren Flakturms.


  Nur zwei Kinder bekamen das rasche, sichere Manöver des Kippflüglers mit. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tütchen mit den letzten Maroni und den rutschigen Nachhauseweg auf dem Weiß, das sich in eine Eisbahn verwandelt hatte.


  »Raven Alpha: gute Arbeit. Ausladen«, funkte Minamoto. Da er Ambras Stimme nicht mehr in seinem Ohr hatte, nahm er an, dass sie aufgelegt hatte.


  Er checkte die Informationen über Leitner-Pichler, deren aggressiv-investigatives Vorgehen er befremdlich fand.


  Woher resultierte ihre Besorgnis?


  Ihre Neugier?


  Ihr Informationsdrang?


  Minamoto richtete die Krawatte erneut, zog seinen Tabletcomputer aus der Tasche und griff auf die Aufzeichnungen der zoomstarken Überwachungskameras zu, die auf den Flaktürmen angebracht waren.


  Es zeigte sich deutlich: Nicht eine Sekunde richtete Leitner-Pichler ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe mit den Transparenten, sogar dann nicht, als die Bürgerinitiative als übriggebliebenes Häuflein Hartnäckiger auf dem Rasen stand und von den Ordnern entfernt wurde.


  Er fand es unwahrscheinlich, dass sie in deren Auftrag handelte. Ein Blick auf ihre Ämter und Ehrenämter wies keinerlei Querverbindung auf. Sie war eine Hardlinerin, die nichts mit den Absichten der kleinen Gruppierung gemein hatte.


  Minamoto überflog die Einträge und Artikel, die das Internet über Leitner-Pichler ausspuckte. Zu viele Informationen, die es auszuwerten galt und die er daher fleißigen Helferlein überlassen musste.


  Sein Auftrag sah vor, sich um den Ausbau der Flaktürme zu kümmern. Und um das Rätsel eines Seelenwanderers, der in einem falschen Körper steckte.


  Minamoto öffnete einen letzten Bericht– und stutzte.


  Er vergrößerte das Bild, das Leitner-Pichler inmitten von Anzugträgern zeigte. Etwas darauf kam ihm unbewusst bekannt vor.


  In schneller Folge betrachtete er sich sämtliche Aufnahmen, die es von ihr in den letzten Jahren gab, und überließ es seinem Unterbewusstsein, den Eindruck zu bestätigen, den er hatte: Mehr als ein Dutzend Mal erschien in ihrem Umfeld das Gesicht eines Mannes, der in den Berichten fehlte, wohl aber in den Bildunterschriften erwähnt wurde. Manche Blicke zwischen ihnen, die der Fotograf zufällig festgehalten hatte, ließen auf eine gewisse Vertrautheit schließen.


  Der Mann hörte auf den Namen Gregor Dubois.


  Alleine die Eingabe in die Suchmaschine brachte Hunderte Einträge, die darauf schließen ließen, dass diese Person Geld und Einfluss besaß. In Wien. Auf der Welt.


  Minamoto notierte sich Dubois’ Namen und eilte sicheren Schrittes über den tückischen Untergrund, um den zweiten Flakturm zu erreichen. Nachdem er die Arbeiten inspiziert hatte, würde er sich rasch zuerst um Leitner-Pichler, anschließend um Dubois kümmern. Die beiden verband etwas.


  Ob diese Verbindung zu den Flaktürmen im Augarten führte, und falls ja, aus welchen Gründen, würde Minamoto herausfinden. Er ließ sich von niemandem dazwischenfunken.


  Von nichts und niemandem.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Mit jedem Ausatmen sah Philipp Stahl die warme Luft weiß vor sich. Die Temperatur musste um sechs Grad liegen. Er hatte nicht gewusst, dass man einen Hotelflur so weit herabkühlen konnte, und vermutete eine fehlerhafte Einstellung der Klimaanlage. Sollte es in seiner Suite ebenso eisig sein, würde die Gottesanbeterin in Starre verfallen.


  Behutsam, doch rasch bewegte er sich voran, die Suite lag zu seiner Linken; in seiner rechten Hand hielt er die SIG Sauer Mosquito, geladen, mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und entsichert. Es war eine spezielle Kleinkaliberhalbautomatik, die Hochgeschwindigkeitsmunition verschoss.


  Mit der Schlüsselkarte verschaffte sich Stahl Zutritt, stieß die Tür auf und wartete seitlich des Rahmens auf eine Reaktion.


  Als nichts geschah, spähte er um die Ecke und sah die Suite, wie er sie verlassen hatte. Nichts war durchwühlt oder durchsucht worden.


  Stahl ging lautlos hinein, hielt die Mosquito und seine Gaben bereit, während er sich durch die beiden Zimmer pirschte. Die Klimaanlage stand zwar auf 21Grad, was aber niemals der Raumtemperatur entsprach.


  Da zu seiner Erleichterung niemand zu sehen war, packte er rasch seine Sachen in den Koffer und barg den Laptop aus dem Safe.


  Das Gerät lief auf Stand-by. Also klappte Stahl es auf, um die neusten Mails rasch runterzuladen, bevor er den tragbaren Rechner herunterfahren wollte.


  Zahlreiche elektronische, verschlüsselte Nachrichten rauschten über die WLAN-Verbindung herein, die durch das Entkryptisierungsprogramm innerhalb von Sekunden lesbar gemacht wurden.


  In der Zwischenzeit eilte er zu Hetty in das Nebenzimmer, die unterdessen ausgebüxt war und scheinbar ratlos auf dem Tisch saß. Er musste sie zuerst wieder in ihrer kleinen Transportbox verstauen.


  »Komm, meine Kleine«, sagte er zärtlich und bekam sie zu fassen. Das Insekt war durch die Kälte träge geworden, es fauchte nicht einmal aus Protest, was es normalerweise tat. »Wir müssen gehen. Dahin, wo es wärmer ist.«


  Eine regelrechte Frostwelle rollte aus dem Nichts heran und traf Stahls Nacken, die feinen Härchen richteten sich auf. Seine Füße schienen abrupt in einem eisigen Gebirgsbach zu versinken, der die Beine umspülte und ruckartig an ihm emporstieg.


  Sein Kreislauf brach innerhalb ein, zwei Sekunden zusammen.


  Keine seiner Gaben konnte diese natürliche Reaktion des Körpers aufhalten, auch die Mosquito nützte ihm nichts. Er japste, als schwömme er in einem Wintermeer, seine Muskeln zitterten unkontrolliert, und schmerzhafte Krämpfe kündigten sich an. Ungewollt löste er die kleinkalibrige Halbautomatik zweimal aus, dann blieb der Abzugsfinger gekrümmt und ließ sich nicht mehr strecken.


  Stahl klappte vor dem Schreibtisch zusammen, die Augen zur Decke und zur Schreibtischkante gerichtet, die viele Meter entfernt zu sein schien.


  Dort oben ragte Hettys Insektenkörper über den Rand, die Facettenaugen starrten auf den Menschen herab. Die Perspektiven hatten sich auf absurde Weise verschoben.


  In Stahl gab es nur Kälte und keine klaren Gedanken, was er dagegen unternehmen konnte. Das Rütteln seiner Muskeln, die verzweifelt Wärme erzeugen wollten, warf ihn wie in einem epileptischen Krampf hin und her, seine Zähne klapperten und schmerzten dabei mehr und mehr. Das Herz raste mit nahezu dreifacher Geschwindigkeit.


  Dann schob sich ein schmales Männergesicht mit hohen Wangenknochen in sein Blickfeld, dem Bedrohliches anhaftete. Vollkommene Überlegenheit, Gnadenlosigkeit. Was immer dieser Mann tun wollte, er setzte es um. Ohne zu fragen, ohne zu zögern. Das schwarze Haar hatte er nach hinten gelegt, die Brauen waren keilförmig. Das Licht verlieh ihm harte Konturen und etwas Scherenschnitthaftes. Ein Auge lag im Schatten, das andere leuchtete in einem Lichtreflex golden auf.


  »Du hast Glück, Seelenwanderer«, tönte eine unsagbar tiefe Bassstimme auf Stahl herab, und im Mund des Fremden blinkte eine platinfarbene Krone.


  Stahl konnte nicht sprechen. Das Wort Glück wollte nicht zu dem passen, wie es gerade um ihn stand.


  »Du kennst einen Mann namens Gregor Dubois. Er ist ein Seelenwanderer wie du.« Das Gesicht blieb weiterhin ein Spiel aus Licht und Schatten, von Umrissen und Konturen.


  Der Unbekannte, der über die Kälte gebot, streckte einen Arm aus, ein Sakko mit feinem, rotem Karomuster wurde sichtbar. Zwischen den Fingern hielt er einen stiftähnlichen Gegenstand, der blau glomm– wodurch sich Hunderte winzige goldene Einschlüsse zeigten.


  Das Ende legte sich an Stahls Stirn, etwas oberhalb der Nasenwurzel.


  Die Stelle kribbelte augenblicklich, sämtliche verbliebene Kraft strömte aus seinen Gliedmaßen nach oben auf den Punkt zu. Nun gab es nur noch honiggoldenes Leuchten um ihn, das von dem länglichen Gegenstand ausging.


  In Stahl setzte abrupt ein schmerzhaftes Reißen und Zerren ein, dafür ließ die Kälte nach.


  Im Inneren des stiftgroßen Stäbchens strahlten die goldenen Einschlüsse, winzig klein, wie mikroskopische Goldkörnchen, wie Sterne in einer blauen Galaxis.


  »Solltest du versuchen, eine deiner Gaben gegen mich einzusetzen, raube ich dir deine Seele, und sie gesellt sich zu den anderen«, warnte ihn der Unbekannte, dessen linkes Auge grün schimmerte, während das rechte im Schatten verborgen blieb.


  Stahl hatte längst begriffen, dass der Jäger ihn erwischt hatte. Ihn und seine necessarii. Dass er noch lebte, verdankte er ironischerweise ausgerechnet Dubois, wenn auch indirekt. »Das werde ich nicht«, sprach er zitternd. Es ging ohnehin beim besten Willen nicht.


  »Gregor Dubois und ich hatten eine Abmachung, an die er sich nicht hielt«, eröffnete der Unbekannte mit einer Stimme, tiefer als das tiefste Kellerloch, ohne laut zu werden. »Du gehörst nicht zu seinen Freunden. Von daher dachte ich, du wärst daran interessiert, dass ich ihn finde, Seelenwanderer.«


  »Um was zu tun?«, bibberte Stahl.


  »Meine Ankündigung in die Tat umzusetzen. Ich halte meine Versprechen.«


  Stahls Denkfähigkeit kehrte umso stärker zurück, je mehr die lähmende Kälte wich. »Jemand, der Geschäfte mit Dubois macht, ist auch nicht mein Freund.«


  »Ist das deine Antwort?«


  Das Ziehen rund um die Nasenwurzel breitete sich kreisförmig nach allen Richtungen in seinem Schädel aus, die Schmerzen nahmen zu.


  »Ich kann dir höchstens sagen, wo sich seine Verstecke in Wien befinden«, erwiderte Stahl abgehackt.


  »Ich kenne die meisten davon. Und er ist nicht in Wien. Ich prüfte es bereits.« In der Stimme schwang Bedauern mit, während sich der Scherenschnittkopf nicht bewegte. Das linke, grüne Auge legte einen bohrenden Blick auf Stahl. »Finde ich mehr Informationen auf deinem Laptop?«


  Stahl verneinte. »Wir suchen Dubois auch.«


  Er rechnete nicht damit, dass der Unbekannte ihn am Leben lassen würde. Dessen Gelassenheit und Ruhe bestätigten nur, dass er viele Seelenwanderer gnadenlos getötet hatte.


  Ein zweiter Gedanke gesellte sich hinzu: Sollte es sich bei den Einschlüssen in der Tat um Seelen handeln, wäre es ein unfassbares Artefakt.


  »Ich hatte dir eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen.«


  »Sie wurde mir übermittelt.«


  »Dann weißt du, dass deine Antworten entscheidend sein werden.« Er beugte sich nach vorne, das rechte Auge funkelte bedrohlich golden. »Wer bin ich, Seelenwanderer?«


  Stahl wagte es, seine Kräfte zu bündeln, die Kälte behinderte ihn nicht länger. Sein Körper lag nun ruhig auf dem dicken, weichen Hotelzimmerteppich. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Bist du mir in einem früheren Leben begegnet?«


  »Dann würde ich dich mit deinem Namen ansprechen.« Stahl brauchte eine Strategie. Am sinnvollsten wäre es, die Gabe einzusetzen, die den Gegner von ihm wegschleuderte. Und da war noch die Mosquito in seiner Hand, die nicht mehr zitterte wie bei einem Erdbeben.


  »Kennst du dieses…«


  Stahl blies dem Mann kraftvoll ins Gesicht und verstärkte den Luftstrom mit seiner Kraft.


  Aus seinem Mund schien ein Orkan zu fauchen, der den Gegner erfasste und gleich einem leichten Blatt aus seinem Sichtbereich wehte. Rumpelnd schlug der Mann irgendwo im Zimmer ein, während Stahl sich rasch aufrichtete und die SIG Sauer sofort in die Höhe riss.


  Aber die Stelle, auf die sich die Mündung richtete, war verwaist. Einige heruntergefallene Gläser am Schrank und Kratzer am Holz zeugten vom Aufprall, doch der schwarzhaarige Schattenrissmann fehlte.


  Dieses Mal würde sich Stahl nicht überrumpeln lassen. Er wollte die Chance nutzen, diese Bedrohung auszuschalten. »Weswegen jagen Sie uns?« Behutsam wanderte er in der Suite umher, die Mosquito im Anschlag, beobachtete und lauschte.


  Deutlich spürte er, wie die Kälte im Zimmer erneut zunahm. Der Unbekannte schien sich auf eine neue Attacke vorzubereiten.


  »Es muss dich nicht interessieren«, vernahm er die finstere Stimme dumpf, die aus dem Waschbereich zu kommen schien. »Du kannst mir nicht auf meine Fragen antworten, also spielt es keine Rolle.«


  Stahl bewegte sich vorsichtig auf den Durchgang zu.


  Das Badezimmer lag in einer offenen Nische, die Toilette war in einem separaten Räumchen untergebracht, so dass die Suite wenige Gelegenheiten ließ, sich zu verstecken.


  Leises Plätschern erklang.


  Als Stahl um die Ecke spähte, sah er den Wasserhahn des Waschbeckens aufgedreht, der verstopfte Abfluss sorgte dafür, dass es überlief und das Nass auf die Fliesen rann. Auch der Duschkopf hing über den Rand der Wanne und flutete die Suite. Die Pfütze darunter breitete sich rasch auf dem polierten schwarzen Marmorstein aus.


  Stahl wirbelte herum– sah aber immer noch niemanden. »Was ist das für ein Artefakt, mit dem man Seelen horten kann?«


  »Mein ganzes Leben«, erklang es vom Schreibzimmer aus, »habt ihr mir geraubt. Ohne dass ich weiß, warum es so kam. Ihr zwingt mich dazu, euch zu jagen, um mehr über mich zu erfahren. Es endet nicht, bevor ich meine Antworten erhalten habe.«


  Stahl kehrte mit vorgehaltener Mosquito zurück in den anderen Raum. Doch als er um die Ecke kam, fluchte er innerlich. »Legen Sie das Insekt zurück.«


  Der Unbekannte hielt Hetty zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Kopf der gefangenen Gottesanbeterin bewegte sich träge, ihre Fangarme zuckten andeutungsweise, und ganz leise fauchte sie. Ihre Laune war so mies wie die ihres Besitzers. »Du machst dir tatsächlich Sorgen um ein Lebewesen«, erwiderte er ungläubig und lachte dunkel.


  Im Gegenlicht blieb er der Scherenschnittmann, auf dessen Gesicht Reflexionen fielen, ohne dass es ausreichte, ihn gänzlich auszuleuchten. Das spitzkantige Kinn verlieh ihm etwas Diabolisches.


  Stahl richtete die Mündung auf den Kopf des Gegners. Den leuchtenden, stiftähnlichen Gegenstand entdeckte er nicht. »Wer sind Sie?«


  »Du hast mir nicht zugehört: Ich weiß es nicht. Wegen euch, Seelenwanderer.« Er hob das Insekt vor den Lauf. »Das ist in diesem Moment die wertvollste Geisel der Welt: eine Gottesanbeterin.« Das schlanke Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das goldene Auge schien von selbst zu leuchten. »Das ist so albern. Du hast deine necessarii geopfert und zögerst wegen eines Tiers.«


  Stahl zog den Hahn der Pistole zurück. Da er keine Informationen mehr zu erwarten hatte, würde er den Mann erschießen.


  Da fiel sein Blick auf den Laptop.


  Verschiedene Dateien waren geöffnet worden. Der Unbekannte hatte die geheimen, wichtigen Dokumente aufgerufen.


  »Es stimmt. Hetty bedeutet mir was.« Er wandte sich dem hochgewachsenen Mann zu. »Und ich kann zielen.« Dann senkte er die Mündung um wenige Zentimeter und drückte ab. Leise knallend lösten sich die Schüsse.


  Doch sein Gegner war bereits weggesprungen, klirrend fuhren die Projektile durch die Scheiben ins Freie und gegenüber in die Fassade.


  Beim nächsten Atemzug wuchs der Widersacher vor Stahl empor, das grüne Auge glomm kalt wie ein beleuchteter Saphir.


  Stahl drehte sich zur Seite und stieß erneut Luft aus, die durch seine Gabe komprimiert wie aus einem Triebwerk den Angreifer traf.


  Der Mann wurde von den Füßen gehoben und in den Vorraum geschleudert. Platschend landete er auf dem überschwemmten Marmorboden, rutschte gegen die Wand und riss den kleinen Mülltreteimer um.


  Stahl zielte und schoss.


  Klick.


  Hektisch nahm er das Ersatzmagazin der Mosquito aus dem Halfter, lud nach und durch, während er auf den Schemen zuging. Mehr war von dem Unbekannten nicht zu erkennen, als hätte er sich mit den Schatten verbündet.


  Hetty kroch durch die Pfütze und suchte nach einem Ausweg aus dem sie umschließenden Nass.


  Stahl ging in die Knie– das Insekt krabbelte dankbar auf seine Hand– und richtete die Halbautomatik auf den Mann, der mit dem rechten Arm hilflos durch die Flut wischte, wobei sich der Stoff des rotkarierten Sakkos vollsog. Dann schleuderte er den Ärmel nach vorn und sandte einen schwachen Schauer gegen den Seelenwanderer.


  Aber noch in der Luft verwandelten sich die Tropfen in Eissplitter, die gegen Stahl hagelten. Sie waren scharf wie Glas, bissen ins Gesicht, schnitten in die Hand.


  Im Schutzreflex zog er den Kopf instinktiv zur Seite und schloss die Augen. Noch in der Bewegung wusste Stahl, dass es ein Fehler war.


  Denn seine Füße standen in der Überschwemmung.


  Bevor er etwas tun oder abdrücken konnte, fror er am Eingang zur Badezimmernische am Boden fest. Die Kälte jagte in ihn, ließ ihm nicht mal mehr die Gelegenheit zu zittern, sondern machte aus seinen Gliedmaßen Frostfleisch, das man mit einem Hammer zerschlagen konnte.


  Stahls Herz schlug rebellisch gegen das alles umschließende Eis, aus seinem Mund kam ein leiser Hauch, kein Strahl verdichteter Luft. In seinen Ohren knisterte und knackte es, das Blut kühlte mehr und mehr ab, kristallisierte in seinem Leib. Er spürte so gut wie keine Schmerzen. Nur Kälte allüberall. Schock.


  Der Unbekannte richtete sich auf und fuhr sich mit der feuchten Hand über die schwarzen Haare, um sie zurückzustreifen. Ihn hatte das Eis, dem er gebot, verschont. Leise tropfte das Wasser aus seiner Kleidung.


  Er nahm den bläulich leuchtenden Stift aus seiner Sakkotasche, legte das eine Ende erneut gegen Stahls Stirn, exakt an den gleichen Punkt wie beim ersten Mal. Feuchtigkeitsperlchen rannen hinab und gefroren, sobald sie die erkaltete Haut berührten.


  »Dann bleibe ich ein Verlorener und muss weitersuchen«, sprach er dunkel wie eine Sonnenfinsternis. Die Einschlüsse leuchteten wieder hellgolden auf. »Nach Dubois. Nach Antworten.« Das grüne Auge schimmerte und verschwand gleich darauf in der Finsternis. »Oh, schau: Du hast deine Gottesanbeterin umgebracht.«


  Stahl bewegte die Augäpfel, so gut es ging. In seiner Rechten hatte er im Abwehren der Eiskristalle aus Versehen Hetty zerquetscht. Ein Fangarm sowie einige Beinchen ragten gebrochen zwischen den Fingern heraus.


  »Deine necessarii haben das gleiche Schicksal wie du erlitten. Ihr werdet in diesem Behältnis wieder vereint sein«, vernahm er die Bassstimme des Scherenschnittmannes. »Ich kann keinem von euch Seelenwanderern erlauben, am Leben zu bleiben, solange ich nicht weiß, was ihr mir angetan habt. Jeder könnte dahinterstecken. Für mich«– das Ziehen an Stahls Nasenwurzel verstärkte sich– »gibt es keine Unschuldigen.«


  Jegliche Kraft schoss aus ihm heraus und wurde in das Artefakt gesogen.


  Stahl gab einen letzten Hauch von sich, und das Herz in seiner Brust stellte das verzweifelte Hämmern ein.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Der Mensch weiß nicht, auf welche Weise die Seele aus der Knechtschaft der Materie befreit wird– außer nach ihrer Befreiung.


    Khalil Gibran (1883–1931)

  


  Kapitel III


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ich dachte, Sie haben mehr Erfahrung als ich bei so was.« Der Manager on Duty, sprich Schichtleiter des Hotels, sperrte nervös die Tür auf und ging hinein, ohne den Eingang zu weit zu öffnen. Er wollte verhindern, dass jemand einen Blick in die Suite warf. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der ein wenig zerknittert schien, dazu Hemd und Krawatte. »Danke nochmals, dass Sie kommen konnten, Herr Korff.«


  »Es klang dringend, Herr Schuler.« Konstantin folgte dem hellblonden Mann ins Innere. An seinem Sakko prangte zur Tarnung ein Namensanstecker des Hotels, damit man ihn für einen Angestellten hielt.


  Ja, mit dem Tod hatte er durchaus mehr Erfahrung.


  Und nicht nur damit. Sofort erfasste er, dass weder er noch der Manager on Duty sich von Rechts wegen im Zimmer aufhalten durften.


  Konstantin sah die schallgedämpfte, sehr kleine Pistole, die Einschusslöcher, die umherliegenden leeren Hülsen, das erste Magazin am Schreibtisch mit einem Rundumblick. Es schien kaum gekämpft worden zu sein, der Tote hatte zahlreiche kleine Schnitte im Gesicht und in der Hand, welche die Halbautomatik hielt. Er lag in einer Wasserlache nahe dem Eingang in der Badezimmernische, die Augen waren weit geöffnet.


  Sie befanden sich sehr eindeutig an einem Tatort.


  »Sie müssen die Polizei informieren, Herr Schuler«, sagte Korff und machte einen Schritt am Wasser vorbei, um einen Blick in den anschließenden Raum zu werfen. Weiter würde er nicht gehen.


  Der Manager mit dem Jungengesicht stöhnte auf, als würde er Schmerzen leiden. »Glauben Sie nicht, Sie hätten einen diskreten Weg? Es wäre keine Frage des Geldes.«


  Konstantin konnte sich vorstellen, dass die Verzweiflung den Mann dazu brachte, einen solchen Vorschlag zu unterbreiten. Doch das hier war kein Reisender, der zufällig und ausgerechnet in diesem Hotel gestorben war, was öfter geschah, als man annahm. Solche Vorkommnisse wurden mit viel Diskretion gehandhabt, denn es wollte kein Haus bei Bewertungsplattformen die Anzahl der aufgefundenen Toten aufgelistet haben; es wäre ein bösartiges Zusatzwissen.


  Doch Korff würde die Leiche nicht anfassen, nicht verschwinden und unter keinen Umständen einfach im Krematorium verbrennen lassen.


  »Leider nein, Herr Schuler. Außerdem gibt es zu viele Zeugen, die den Gast beim Einchecken gesehen haben. Ein Zimmermädchen könnte sich verplappern, und dann wären Sie und ich richtig in Schwierigkeiten.«


  Schuler atmete laut und lange aus. »Scheiße. Warum treffen sich diese Typen nicht in einem anderen Hotel?«


  »Weil in den besseren Häusern niemand damit rechnet.« Konstantin steckte die Hände in die Taschen der Cargohose und betrachtete die Leiche mit fachmännischem Blick.


  Es gab außer den oberflächlichen Schnitten im Gesicht keine Wunden, was erstaunlich war. Jemand, der reichlich um sich schoss, wie die Löcher in den Wänden bewiesen, musste es mit einem flinken Widersacher zu tun gehabt haben, gegen den er sich nicht anders zu helfen gewusst hatte. Blutflecken gab es scheinbar nicht, also war der andere nicht getroffen worden.


  Mehr als ein Gegner? Korff zog Latexhandschuhe aus der Seitentasche, die er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte, streifte sie über die Finger und prüfte die Temperatur des Toten. »Wann ist er gefunden worden?«


  Schuler blickte auf seine sehr teure Uhr. »Vor etwa einer Stunde. Ich war zu… aufgeregt und musste telefonieren, bevor ich…« Ein Seufzen beendete den Satz.


  Konstantin spürte genau, wie kalt die Haut war. Er sah zum Thermostat der Klimaanlage, die zwanzig Grad anzeigte. »Das kann nicht sein. Der Mann hat weniger als zehn Grad Körpertemperatur. Er muss in einem Kühlfach gelagert worden sein.«


  Schuler fluchte und zog sein Smartphone, zögerte. »Sind Sie sicher, dass es keinen diskreten Weg gibt?«


  Konstantin schüttelte den Kopf.


  »Scheiße, echt.« Der Manager wählte den Notruf und erklärte dem Beamten, worum es ging. »Und bitte sagen Sie Ihren Kollegen: kein Aufsehen«, bat er inständig. »Es geht um den Ruf des Hotels. Vielen Dank für Ihr Verständnis.« Dann legte er auf. »So eine Scheiße!«, rief er nochmals aufgeregt und fassungslos. »Herr Korff, wären Sie so nett und würden im Anschluss die Überführung in die Gerichtsmedizin machen?«


  »So diskret wie möglich, Herr Schuler«, bestätigte er, um den Manager zu besänftigen. So diskret ein Zinksarg eben sein kann. »Wir bringen ihn durch die Tiefgarage raus.«


  Er nickte dankbar. »Ich muss telefonieren. Die Geschäftsleitung.« Es schien ihn nicht zu kümmern, dass er den Bestatter am Tatort zurückließ. Schnell ging Schuler hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Leise schwappte dadurch ein großer Rest Wasser gegen den Teppich, der sich an den Rändern vollgesogen hatte.


  Konstantin war alleine mit dem Toten, was ihn nicht beeindruckte. Leichen gehörten zu seinem Alltag, mal bis zur Unkenntlichkeit verwest oder von einem Unfall zerstört, mal alte, mal junge Menschen.


  Aber noch nie hatte er es mit einem Verstorbenen zu tun gehabt, dessen Körper zu kalt für den Raum war. Es passte einfach nicht.


  Sein Blick fiel auf die geschlossene Faust des Mannes, aus der Insektenüberreste ragten. Bei genauerem Hinsehen erkannte er eine zerquetschte Gottesanbeterin.


  Noch ein Rätsel. Wind drang in die Suite und brachte den Vorhang vor dem Fenster zum Wehen. Konstantin vernahm die Geräusche von der Straße, Menschengemurmel und Fahrzeuge, deren Räder über das Kopfstein schnurrten. Er sah jetzt erst die Einschusslöcher in dem Stoff und dem Fenster dahinter.


  In seiner Vorstellung hatte ein Widersacher am Schreibtisch gestanden, der Mann hatte auf ihn geschossen. Dann musste sich entweder der gleiche Gegner oder ein zweiter in der Badezimmernische befunden haben.


  Ohne die niedrige Temperatur der Leiche wäre Konstantins Neugier nicht geweckt gewesen. Er hätte gewartet, dass Ermittlungsbeamte und Spurensicherung erschienen. Aber so… Er betrachtete die Ecke mit der Badewanne.


  Wozu das verstopfte Waschbecken und der Duschkopf? Was sollte die Überschwemmung? Er zog die Pfütze als Versuch von Vernichtung der Beweismittel in Betracht.


  Abgesehen davon diente Wasser als ausgezeichnetes Medium für Spiegelungen, die Badnische präsentierte sich in schwarzem Marmor als sehr dunkel. Wie gemacht für Schatten.


  Am Ende hatte der Mord an dem Unbekannten mehr mit Konstantin zu tun, als es zunächst den Anschein machte. Dass sogar Yama involviert war, konnte er nicht ausschließen.


  Der Laptop war aufgeklappt, lockte und rief regelrecht nach dem Bestatter. Konstantin huschte zum Schreibtisch und wischte mit Handschuhfingern nur an einer Ecke über das Touchpad.


  Sofort flammte der Monitor auf. Eine Anzeige verriet entschuldigend, dass das Dechiffrierungsprogramm das Umschalten ins Stand-by verhindert habe.


  Auf dem Desktop waren verschiedene Dokumente geöffnet, sie schienen inhaltlich nichts miteinander zu tun zu haben.


  Wilde Mischung. Konstantin las etwas über eine Stiftung namens Mise en Garde, über Flaktürme in Wien, über einen Mann namens Gregor Dubois und dessen Aktivitäten sowie Verbindungen und welche Verluste man ihm zugefügt hatte. Ein echter Krimi, mit Verwicklungen und Anschlägen.


  Und er sah eine Terminerinnerung im Kalender aufblinken: Der Tote hatte eine Verabredung mit Marlene von Bechstein in den VoBeLa, zu der er nicht mehr erscheinen würde.


  Konstantin hob sein Smartphone und fotografierte die Bildschirmoberfläche, um den Spuren später nachgehen zu können.


  Anschließend warf er einen Blick in den Koffer, der den Anschein machte, in aller Eile gepackt worden zu sein; das Namensschild wies den Besitzer als Giancarlo Simonetti aus. Aber in der Computertasche sah er drei verschiedene Pässe: deutsch, italienisch, russisch. Gefälscht.


  Konstantin kehrte zur Leiche zurück und ging daneben in die Hocke.


  Was immer er in diesem Zimmer fand, es vervielfältigte die Rätsel. Die Kriminalpolizei würde ihren Spaß mit dem Toten haben. Auch er würde Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, ob Signore Simonetti mit ihm oder Yama in Verbindung stand.


  Vor dem Schrank lagen einige herausgefallene Gläser, die Tür hatte Dellen und Risse. Etwas Schweres war dagegengeprallt und hatte das Möbelstück durchgeschüttelt. Aber auch hier fand sich kein Blut.


  Was ist geschehen? Konstantins Neugier legte sich nicht, obwohl er genug eigene Baustellen hatte, an denen es zu arbeiten galt.


  Abgesehen von den Thuggee musste er nach wie vor mit Marna über sein letztes Erlebnis im Ars Moriendi sprechen. Bei allen Ereignissen der letzten Jahre hatte er niemals an seinem Verstand gezweifelt. Nun stand er kurz davor.


  Konstantin blickte auf die Wasserpfütze, als würde sich gleich daraus eine Gestalt wie aus einem Meer oder einem Tümpel erheben, um Kontakt zu ihm aufzunehmen. Um ihn anzugreifen. Um ihn umzubringen. Er schauderte.


  Die Eingangstür schräg neben ihm öffnete sich.


  Konstantin freute sich, Gesellschaft zu bekommen, drehte aus seiner hockenden Position den Kopf leicht– und vermochte in letzter Sekunde, ihn zurückzuziehen: Der Tritt mit der glatten Sohle schoss knapp an seiner Schläfe vorbei.


  Der Gegner mit der Strumpfmaske setzte sofort nach.


  Konstantin ließ sich nach hinten fallen, auch der nächste Angriff verfehlte ihn. Aber bevor er sich aufrichten konnte, spürte er eine Berührung an seinem Bein.


  Das elektrische Knistern übertrug sich auf ihn, und ein extrem starker, anhaltender Stromschlag versetzte ihn in Zuckungen.


  Konstantin presste unwillkürlich die Zähne zusammen und schaffte es, sich nicht die Zunge abzubeißen. Vor seinen Augen blitzte es, die Elektrizität, die durch ihn jagte, raubte ihm die Sicht. Er glaubte, einen kurzen Wortwechsel zu hören, und versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Der Taser wurde von seinem Bein gelöst. Schemen hetzten über ihn hinweg auf den Gang, die Tür fiel leise zu.


  Konstantin wälzte sich hustend auf den Rücken und rang mit den Nachwirkungen der Stromattacke; sein Bein brannte vor Schmerzen.


  Stöhnend richtete er den Oberkörper nach einiger Zeit auf, zog den Hosenstoff in die Höhe und betrachtete die Stelle. Die Dioden hatten punktartige Brandwunden auf seiner Haut hinterlassen. Sie juckten bei der Berührung, also krempelte er das Hosenbein hoch.


  Konstantin wandte den Kopf um, zum Schreibtisch.


  Der Laptop war verschwunden. Die Killer hatten verstanden, dass sie einen Fehler begangen hatten, und waren zurückgekehrt, um die Informationen zu sichern und mögliche Beweise gegen sie zu beseitigen.


  Konstantin rechnete es ihnen hoch an, dass sie ihn dabei am Leben gelassen hatten. Vermutlich war er wegen des Namensschildchens für einen harmlosen Angestellten des Hotels gehalten worden. Ohne den Anstecker wäre es gewiss hässlicher geworden.


  In seinem Hinterkopf meldete sein Verstand, dass er selbst mit dem Mordfall wohl nichts zu tun hatte– sonst hätten ihn die Unbekannten erkannt und sich anders benommen.


  Die Computertasche lag auf dem Boden. Sie schien ebenso durchwühlt worden zu sein wie der Koffer.


  Erneut öffnete sich die Tür.


  Schuler kam herein, begleitet von drei Beamten in Zivil; zwei von ihnen trugen die üblichen Metallkoffer, in denen die Spurensicherung ihre Utensilien transportierte. Sie blieben auf der Schwelle stehen, sahen abwechselnd verwundert auf den Bestatter und auf die Leiche.


  Konstantin hob eine Hand zum Gruß. »Sind Ihnen zwei Männer begegnet?«, brachte er krächzend hervor. Erst jetzt erkannte er den betagten Lackmann unter den Polizisten. Der schlaksige Kommissar und er hatten im Fall des Serienkillers zusammengearbeitet. »Sie haben den Laptop gestohlen.«


  Lackmann zwinkerte irritiert, sah die erkennbaren Brandwunden des Tasers sowie die Hautrötung und ließ sich von einem Kollegen ein Funkgerät geben. »Haben Sie eine Beschreibung?«


  »Schuhgröße fünfundvierzig.« Konstantin erhob sich langsam. »Glatte Sohle, groß, nach dem sauberen Kick zu urteilen, kampfsportkundig, mit Nylonstrümpfen maskiert.«


  »Wann sind sie raus?«


  »Weniger als vier Minuten.«


  Lackmann gab alles durch, während die Beamten der Spurensicherung in die weißen Schutzanzüge stiegen und Vorbereitungen trafen, mit ihrer Arbeit zu beginnen. »Die Kollegen unten halten die Augen offen.« Er sah zu Schuler. »Gehen Sie bitte runter und zeigen den Kollegen, welche Bilder man an den Überwachungskameras abrufen kann. Auch die aufgezeichneten. Vielleicht schnappen wir sie noch.«


  »Sollten Sie nicht mitkommen?« Der Manager wirkte verwundert.


  »Nein. Das hier ist mein Tatort. Ich renne in meinem Alter von knapp sechzig nicht gerne sinnlos durch Hotelflure. Die Fahndung machen die Kollegen von der Streife. Mit Ihrer Hilfe.«


  Schuler ging zögerlich hinaus und fluchte leise vor sich hin. Es ging ihm überdeutlich gegen den Strich, was in seinem Hotel geschah.


  »Hallo, Herr Korff.«


  »Ich grüße Sie, Kommissar Lackmann.« Konstantin ging den beiden Männern von der Spurensicherung aus dem Weg und stellte sich neben den schlaksigen Ermittler.


  Seiner schmächtigen Statur blieb der Kommissar treu, was außer dem weiten, unmodischen Anzug auch einen schief und locker sitzenden Schlips nach sich zog. Die halblangen, grauen Haare lagen wellig und dicht am Kopf, wirkten fettig. »Schon wieder sind Sie vor uns am Tatort.« Er sah auf den Toten.


  »Der Manager forderte meinen Beistand in der Frage, wie man in einem solchen Fall am besten vorgeht.« Mehr wollte Konstantin nicht sagen, um Schuler nicht in allergrößte Verlegenheit zu bringen.


  »Aha.« Lackmann dachte sich gewiss seinen Teil. »Sie erwähnten einen Laptop?«


  »Er stand auf dem Schreibtisch. Sie haben auch die Taschen und Koffer durchwühlt.«


  »Nehmen wir an, die Mörder kamen zurück, um das Versäumnis nachzuholen. Entweder aus eigenem Antrieb oder weil ein Auftraggeber sie schickte.« Lackmann bemerkte die Latexhandschuhe des Bestatters. »Sie haben was angefasst?«


  »Ich wollte sicher sein, dass der Mann tot ist«, log er. »Mir fiel dabei auf, dass seine gefühlte Körpertemperatur extrem unter der liegt, die eigentlich normal wäre. Ich bin gespannt, welche Erkenntnisse in der Forensik dazu gewonnen werden.«


  Einer der Spurensicherer prüfte den Toten oberflächlich mit einem Thermometer. »Vier Grad«, meldete er verdutzt und sah zur intakten Klimaanlage. »Das geht doch gar nicht!«


  Lackmann zog die Nase hoch. »Deutlich zu wenig. Haben Sie Erklärungsangebote?«


  »Ich bin zwar kein Experte in Sachen Tatortanalyse, aber er scheint mehrmals mit der Waffe gefeuert zu haben. Sonst hätte ich gesagt: Er wurde tiefgekühlt und hierhergebracht.«


  »Womit sich die Frage stellt, wie man und wer ihn tiefgekühlt hat. Es scheint sich ja einiges in dieser Suite abgespielt zu haben.« Lackmann steckte die Hände in die ausgebeulten Sakkotaschen, die zu reißen drohten. »Kann nicht alles so simpel sein wie die Biker-Sache.«


  Konstantin horchte auf. Hatte Löwenstein in der etwas wirr anmutenden SMS nicht von einem Motorradclub berichtet, der zerlegt worden war oder etwas Ähnliches? Anscheinend war der Auftrag an ihm vorbeigegangen. »Wie meinen Sie das?«


  »Nichts Besonderes. Da kam ein junger Mann mit seiner Renn-Honda von der Straße ab und bretterte in eine Nothaltebucht. Ihm wurde beim Aufprall gegen den Baum der Kopf abgetrennt. Seine Freunde meldeten sich nicht bei uns, obwohl wir Spuren von weiteren Maschinen fanden. Ich tippe auf ein illegales Rennen.« Lackmann streifte sich Plastiküberzieher über seine Schuhe, die ihm von einem Mann der Spurensicherung gereicht wurden, griff dann nach Gummihandschuhen. »Das Einzige: Ein Tankstellenpächter rief bei uns an und berichtete, dass vermutlich der gleiche Biker vorher Streit mit einer rothaarigen Frau an seiner Tanke hatte. Von ihr fehlt jede Spur. Aber trotzdem ist das Thema erledigt.«


  Konstantin vermutete, dass es dieses Ereignis war, das Löwenstein dazu gebracht hatte, ihn nach Vampiren zu fragen. »Warum sollte es mehr als ein Unfall sein?«


  »Sollte es nicht. Solange es keine Zeugen gibt, bleibt es ein Unfall. Kann mir auch egal sein, wenn sie sich gegenseitig durch die Rennen umbringen. Ich habe genug zu tun. Wie mit Schießereien in Hotels und aufwendigen Ermittlungen.« Er zeigte auf die Tür. »Danke fürs Aufpassen, Herr Korff. Ich rufe Sie dann, wenn wir so weit sind.« Er schaute auf das ramponierte Bein, das unter dem hochgezogenen Stoff hervorschaute. »Brauchen Sie einen Arzt?«


  »Nein, das geht schon.« Konstantin und er schüttelten sich die Hände, der Bestatter streifte das Hosenbein herab und verließ die Suite.


  Draußen zog er die Handschuhe von den Fingern und steckte sie ein. Eine Verbindung zu ihm oder Yama schien es nicht zu geben, aber beruhigt war er nicht. Er war zum Zeugen geworden, und die Täter könnten nachträglich den Auftrag bekommen, ihn auszuschalten; so wie sie nachträglich den Laptop geholt hatten. Der Fall wird mich länger beschäftigen.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und setzte sich in das kleine Restaurant des Hotels, von dem aus er die Nikolaistraße beobachten konnte. Er zog sein Smartphone hervor und rief Löwenstein an; doch dieser nahm nicht ab.


  Dafür hatte ihm Marna eine Nachricht geschickt:


  
    Hey, liebster Korff!


    Bin gerade auf Dienstreise und sammle für die Börse neue Steine ein.


    Die Verbindung hier an der Mine ist bescheiden. Sobald ich an einem Ort bin, an dem es zumindest einen Festnetzanschluss gibt, melde ich mich.

  


  Seine Unzufriedenheit wuchs. Somit konnte er auch nicht mit ihr über diese andere Sache reden.


  Es wäre wichtig. Konstantin bemerkte die Reflexion seines eigenen Gesichts auf der Scheibe und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Wie vorhin beim Anblick der Pfütze im Bad der Suite.


  Wollte er sich zunächst abwenden, zwang er sich dann doch, auf seine Züge zu starren, auf die Hand, das Telefon, seine Augen. Er bewegte den Kopf vorsichtig und kontrollierte seine Bewegungen in der spiegelnden Oberfläche.


  Nichts Ungewöhnliches, weder Verzögerungen noch Eigenwilligkeiten.


  Nicht den Verstand verloren. Erleichtert nahm er das Smartphone vom Ohr und rief das Foto auf, das er vom Laptopmonitor geschossen hatte. Dazu nutzte Konstantin die Zoom-Funktion, um Einzelheiten zu betrachten. Anschließend suchte er im Internet nach Marlene von Bechstein, die wie ihr Mann und die VoBeLa nicht nur in Leipzig bekannt war.


  Bei Gregor Dubois wurde es noch leichter, es fanden sich Artikel und Aufnahmen zu ihm. Der Fünfzigjährige schien gut in Schuss zu sein, hatte haselnussbraune Augen, deren Blicke bei der Damenwelt sicher gut ankamen. Sollte Dubois das Geld ausgehen, konnte er mit den charismatischen Zügen und verwegenen Bartstoppeln als Model anfangen; seine dunkelblonden Haare lagen in einem linken Seitenscheitel, was das Sportliche an ihm unterstrich.


  Konstantins Lider verengten sich. Das ist doch…


  Er vergrößerte ein Bild des Geschäftsmannes, auf dem er lachend mit einem Glas in die Kamera prostete, weswegen die Hand groß abgebildet war. An seinem rechten Mittelfinger prangte ein Ring.


  Ein sehr auffälliger Ring, ein Skelettschädel mit eingefasstem Stein.


  Kann das sein? Um sicherzugehen, sandte Konstantin die Aufnahme an Marna, die Expertin für Schmuck war. Aber wenn ihn nicht alles täuschte, handelte es sich dabei um eine Besonderheit.


  Aus einer Eingebung heraus sichtete er nochmals die Fotos der Bechsteins, dieses Mal mit einer anderen Maxime.


  Auf einer älteren Aufnahme wurde er fündig.


  Konstantin lehnte sich nachdenklich zurück und blickte hinaus auf die Fußgängerzone. Marlene von Bechstein und Gregor Dubois tragen beide Schnitterringe. Nun gab es doch eine Verbindung zu ihm.


  Sein Spiegelbild schien ihm aus dem Augenwinkel heraus zuzunicken.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ares Löwenstein joggte neben seiner Kundin her und fragte sich, warum sie ihn überhaupt angeheuert hatte. Höchstens als Motivationsgeber gegen ihren Schweinehund.


  Denn physisch war sie in unglaublich guter Verfassung, etwas jünger als er und anscheinend als Fitnessgöttin zur Welt gekommen. Sie hatte die langen Mahagonilocken in einem Pferdeschwanz gebändigt, trug die neusten, besten Laufklamotten und roch dabei auch noch gut.


  Seine Bewegungen kamen ihm gegen ihre sehr laut und plump vor, sie hatten was von Stampfen und Totwalzen. Wie immer trug er einen schwarzen Hoody und kurze Radlerhosen, dazu passend dunkle Socken und leichtes Schuhwerk.


  Es ging durch ein kleines Waldstück in der Nähe der Villa, in der die Geschäftsfrau mit ihrer Vorzeigefamilie lebte. Sie nannte das riesige Anwesen lachend »Wayne-Manor«, als sei es ihr fremd.


  Jeden zweiten Tag ging es zusammen mit Ares mehrmals durch den Forst, danach zum Work-out in den Geräteraum des Hauses, der mit seiner Glasfront einen Blick hinaus ins Grün erlaubte.


  Die beiden sprachen wenig, während sie durch den Wald liefen. Der Atemrhythmus musste beibehalten werden. Ein bisschen schneller, und Ares würde Seitenstechen bekommen. Dazu kam, dass seine Kundin an diesem Tag abwesend wirkte. Etwas schien sie zu beschäftigen.


  Er konnte auf diese Weise über seinen Resttag nachdenken, der vollgestopft mit Terminen war.


  In zwei Stunden musste Ares seine Jüngste von der Sprachschule abholen. Elisa lernte gerade Russisch, auf eigenen Wunsch, weil sie den Klang der Sprache mochte. Er vermutete allerdings dahinter latentes Interesse an dem Nachbarjungen, der aus Nowosibirsk stammte und kaum Deutsch beherrschte. Nach einem gemeinsamen Abendessen würde Ares sie zu ihrer Mutter zurückbringen, danach ging es zur Bühne. Neues Stück, neues Glück. Seine Truppe versuchte sich dieses Mal an einer eigenen Adaption des Schimmelreiters von Theodor Storm, doch anstelle des Pferdes ritt er ein Bike. Kein Wunder, dass Ares die Rolle von Hauke Hein zukam, dem Deichgrafen.


  Die ersten Dialoge wollten besprochen werden, das Bühnenbild nicht minder, für das er seine mittlere Tochter Karo engagieren würde. Sie erwies sich als Talent, wenn es um großflächiges Malen ging, was auch die Polizei bestätigte, nachdem sie beim Sprayen von Graffiti erwischt worden war. Ares nahm sein Hobby sehr ernst. Und sollte es nach der Probe nicht zu spät werden, würde er sich einen Absacker gönnen und dabei über die Geschehnisse jener Nacht nachdenken, in der die unbekannte, zierliche Rothaarige mal eben eine Gang zerlegt hatte.


  Zierlich passte nicht ganz zu Marlene von Bechstein, die inzwischen einige Meter vor ihm lief. Sie schien sich durch höheres Tempo verausgaben zu wollen. Seine Sinniererei hatte ihn langsamer werden lassen.


  Mit einem leisen Fluch schloss er zu ihr auf. Er wusste, dass ihm die Verzögerung einen Anschiss von ihrem Bodyguard einbringen würde. Sie hatten die Abmachung, dass er sich immer unmittelbar neben Bechstein aufhielt. Sobald etwas geschah, sollten sie den Alarmsender aktivieren, die sie am Handgelenk trugen.


  Dabei schaffte es der Leibwächter– auf welche Weise auch immer–, während des Laufpensums Blickkontakt zu halten. Er konnte lückenlos sagen, an welcher Stelle der Strecke Ares zu weit weg gewesen war, was Bechstein aber stets mit einem Zwinkern abtat. Ginge es nach dem unsympathischen Bodyguard, dann wäre Ares seine Stelle wegen dieser Versäumnisse bereits los.


  »Wir haben unseren schweigsamen Tag«, konstatierte Bechstein, als er neben ihr lief.


  »Entschuldigen Sie. Ich war wirklich in Gedanken.« Er musste ihr zugestehen, dass sie ein sehr ausgeprägtes Charisma hatte, das durch den Klang ihrer angenehmen Stimme verstärkt wurde. Das war ihm von Anbeginn aufgefallen.


  Sie lachte. »Das meine ich ja. Wir grübeln.« Die Frau blieb stehen und begann an einem Baum mit leichten Dehnübungen, in die Ares einfiel, als hätte er bei ihr einen Kursus gebucht und nicht umgekehrt. »Ist es bei Ihnen was Privates oder was Geschäftliches?«


  Der vertrauensbildende Tonfall lockte ihn, aber er behielt den Vorfall von vor ein paar Tagen in der Nothaltebucht für sich. Er wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden. Ein einstiger Motorradclubmann, dessen Name bei manchen Polizisten noch bekannt sein dürfte, eine zerlegte Neureichen-Gang und ein Toter– das würde man ihm durchaus zutrauen, sollten die Ermittler die alten Akten herauskramen. Auch wenn sie ihn nie erwischt hatten, fanden sich gewiss genug Hinweise auf eventuelle Beteiligungen.


  »Es geht um meine Tochter«, antwortete er stattdessen. »Die Älteste.«


  »Ist sie noch in der Grundschule oder schon auf einer weiterführenden?«


  Ares lachte. »Sie studiert.«


  »Oh.« Bechstein fiel in die Heiterkeit ein. »Das ist weiterführend.«


  »Es gab ein paar gesundheitliche Probleme nach ihrem… Unfall«, beließ er es bei Andeutungen. Seine Auftraggeberin musste nicht wissen, wie sehr er in die Serienkiller-Morde verwickelt gewesen war, auch wenn er das Gefühl hatte, ihr alles sagen zu können. »Sie ist in Reha, aber bald kommt sie raus.«


  Bechstein sah ihn an, in ihren Augen schimmerte ehrliches Mitgefühl. »Wenn Sie Unterstützung oder Beistand brauchen, Herr Löwenstein, lassen Sie es mich wissen. Geld ist mir nicht wichtig.«


  »Danke. Sehr freundlich.« Ares wusste, dass sie zu der Sorte Mensch gehörte, die gerne half. Man spürte, dass sie im Innern freundlich, aufrichtig war. »Das wird schon. Aber was mich viel mehr freut: Sie macht mich zum Opa.«


  Auf Bechsteins Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Oh, meinen herzlichen Glückwunsch. Das ist doch eine tolle Nachricht.«


  Da konnte Ares nur zustimmen. »Ist noch ungewohnt, aber schön.« Er wunderte sich kein bisschen über den vertrauten Ton, den er bei ihr anschlug. Es fühlte sich richtig an. »Was beschäftigt Sie? Auch was ähnlich Schönes?«


  Ihre Fröhlichkeit geriet ins Wanken. »Leider nein, Herr Löwenstein. Aber das soll Ihrer Freude keinen Abbruch tun. Und vergessen Sie es nicht: Sie können mich jederzeit nach Geld fragen.« Sie lief wieder los, um zur Villa zurückzukehren, die Mahagonilocken wippten. »Haben Sie mir ein neues Programm erstellt?«


  »Habe ich.« Ares folgte ihr gehetzt und spürte, dass sie ablenkte. Sie wollte sich nicht ins Gemüt blicken lassen, was er schade fand. Er hätte ihr gerne geholfen. Das Dasein als kommender Großvater schien ihn noch hilfsbereiter werden zu lassen. Oder es liegt an ihrer Art. »Sie werden morgen in die Besprechung kriechen müssen.«


  »So soll es sein.« Bechstein lachte und beschleunigte, zog den Hünen dadurch hinter sich her.


  Gleich darauf standen sie im Fitnessraum, der kein bisschen moderner als die Eingangshalle wirkte. Die Mischung aus altem Gemäuer, modernen Lampen sowie Gemälden und der kleinen Auswahl an Ausdauer- und Gewichtestationen verlieh dem Work-out etwas Edles.


  Durch eine weitere Scheibe getrennt lag das Schwimmbad mit der 25-Meter-Bahn auf einer Breite von acht Metern; natürlich durfte ein abgetrennter Pool für Entspannung und Spaß nicht fehlen.


  Ares grinste, während er Bechstein die Langhantel auf die Schulterblätter legte. »Drei Mal fünfzehn«, sagte er.


  »Ist das Vorfreude, Sie Sadist?«


  »Nein. Aber weil Sie Wayne-Manor ins Spiel brachten, habe ich eben überlegt, ob Bruce Wayne auch so ein schickes Gym hatte.«


  Bechstein begann mit ihren Kniebeugen, die Muskeln an den Beinen und am Po spannten sich sichtlich. »Garantiert.«


  Eine Stunde lang scheuchte er sie von Übung zu Übung, zwischendurch gab es Proteinshakes und isotonische Getränke. Dass sie zwischendurch auch zwei selbstgemachte Pralinen naschte, fand er besonders sympathisch. Sie lief nicht Gefahr, dem kompletten Work-out-Wahn zu verfallen.


  Heimlich spitzte Ares auf sein Smartphone. Er hoffte auf den Anruf oder eine Nachricht von Dolores. Ultraschalluntersuchungen standen an, und damit gab es vielleicht bald ein erstes Bild von Enkelin oder Enkel.


  Bechstein absolvierte die letzte Übung und legte die kleine Hantel auf den Parkettboden. Schweißnass verabschiedete sie sich von ihm. »Bis übermorgen, Herr Löwenstein. Ich muss noch zu einem Treffen, obwohl ich wirklich keine Lust habe. Eine Runde im Pool täte den Muskeln besser als Sitzen auf ungemütlichen Restaurantstühlen.« Bechstein ging auf den Ausgang zu. »Sobald Sie das Bild von Ihrem Enkel bekommen haben, zeigen Sie es mir, versprochen?«


  Woher wusste sie das? »Sicher.« Ares rieb sich verlegen über die Glatze. »Verzeihung, ich…«


  »Das ist keine große Sache. Ich freue mich für Sie.« Sie winkte nochmals. »Sie finden alleine raus.«


  »Klar.« Er packte seinen Kram in den schwarzen Rucksack und beschloss, den Raum als Geste der Wiedergutmachung für seine Unaufmerksamkeit rasch in Ordnung zu bringen. Seine Kundin war bereits verschwunden.


  Die Hantelstangen und Gewichte gehörten auf die sicheren Halterungen, gerade weil die Bechsteins kleinere Kinder hatten, die auf die dümmsten Ideen kamen. Schwerkraft verzieh die wenigsten unsinnigen Einfälle.


  Rasch hing er die verschiedenfarbigen Scheiben auf die Vorrichtungen.


  Gedanklich kehrte er zum Unerklärlichen in seinem Leben zurück. Abgesehen von der Begegnung mit der Vampirin blieb noch der Tod des Serienkillers. Herzinfarkt, so lautete die offizielle Diagnose, keinerlei Einwirkung von außen oder Selbsttötung.


  Das hätte Ares nicht weiter ins Grübeln gebracht, wenn Korff nicht einen Tag vorher bei ihm am Krankenbett erschienen wäre und andeutete, dass er einen guten Draht zum Gevatter habe oder dergleichen und er das Sterben durchaus arrangieren könne. Dann war der Killer verlegt worden, in einen Trakt, der ansonsten leer stand.


  Als Ares damals die Außenaufnahmen der geschlossenen Psychiatrie gesehen hatte, fiel ihm sofort der kreisrunde Fleck toter Natur auf, dessen äußerer Rand bis an das Gebäude heranreichte und sogar ein wenig mit einschloss.


  Er glaubte nicht an einen Zufall. Deswegen hätte ich gedacht, er könnte mir mit der Vampirin helfen.


  »Sie sind ja noch hier«, traf ihn die Stimme des Leibwächters in den Rücken, der es jedes Mal schaffte, vollkommen leise zu erscheinen.


  Der Mann muss bei Ninjas in die Lehre gegangen sein. »Ich wollte noch rasch aufräumen. Ist im Preis drin.«


  »Lassen Sie nur. Ich mache das.« Vacinsky, tadellos gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug, kam an ihm vorbei und bückte sich nach der Hantelstange, die alleine schon zehn Kilogramm wog. Der Leibwächter war nicht sonderlich groß oder breit gebaut, seine Statur ging mehr in Richtung Bruce Lee. Understatement, aber anscheinend voller Kraft. Die Haare hatte er sich dunkelbraun gefärbt, vielleicht um graue Ansätze zu kaschieren. Er hob die Stange an, als wöge sie nichts.


  »Da beschwere ich mich nicht.« Ares warf sich den Rucksack über die Schulter. »Bis denn.«


  Vacinsky erwiderte nichts.


  Ares ging hinaus in die Umkleide.


  Die Bechsteins hatten ein Kämmerchen mit zwei eigenen Duschkabinen einziehen lassen, in dem man sich umziehen konnte, wenn man in die Sauna, das Schwimmbad oder den Fitnessraum wollte. Luxus pur.


  Hier hingen seine Lederklamotten, die er beim Motorradfahren trug. Und die Dusche wollte er ebenso noch benutzen.


  Als er den Rucksack abstellte, bemerkte er, dass sein Smartphone fehlte. Es musste noch im Fitnessraum liegen, und vermutlich war die Nachricht von Dolores längst eingegangen.


  Ares eilte zurück und betrat den Raum, ohne zu klopfen.


  Vacinsky legte die mit Scheiben behängte Langhantel gerade auf dem Ständer ab– mit lediglich einer Hand, obwohl das Gewicht bei über achtzig Kilogramm liegen musste.


  Das kann nicht sein. Ares sah sein Telefon neben der Bank am rechten Fuß des Leibwächters liegen. »Habe ich vergessen«, sagte er erklärend.


  Vacinsky griff danach und warf es ihm zu, ohne einen Kommentar von sich zu geben.


  Ares nickte und ging in die Umkleide, starrte stellvertretend auf das Gerät anstatt auf den Bodyguard. Er musste sich getäuscht haben. Nicht mal er hob achtzig Kilogramm spielend leicht mit einer Hand, als wäre es eine Tafel Schokolade.


  Ich sollte anfangen zu saufen. Dann könnte ich wenigstens sagen, ich hätte es mir eingebildet. Ares legte die verschwitzten Klamotten ab und duschte eilig, damit er nicht zu spät käme, um Elisa abzuholen. Von der Vampirlady bis zu Megaman. Er musste zudem die Night Rod noch gegen seinen Wagen eintauschen. Bei dem Wetter würde er seine Kleinste nicht auf dem Sozius mitnehmen.


  Er verließ die Kabine, trocknete sich ab und schlüpfte in seine Bikerkleidung. Schwarzes Leder ohne Schnickschnack, keine Abzeichen oder sonstigen Kram. Doch mit seinen zwei Metern und seiner breiten Statur machte er damit genügend Eindruck. In der Innenseite der Jacke verwahrte er den Teleskopschlagstock.


  Schnell schrieb er seiner Lebensgefährtin Nancy eine Nachricht, dass er sie heute Abend nach der Probe ausführen wolle. Einfach nur so. Es ging darum, das Leben zu genießen und den Umstand zu feiern, dass er Opa wurde.


  Seit dem Auftauchen des Serienkillers und vor allem seit dessen Ende hatte Ares seine Einstellung geändert: ein bisschen mehr Biker von früher, und mehr Zeit mit der angehenden Superakademikerin, die ungewöhnlichste Frau, die er kannte.


  Ares erhob sich und bewegte sich auf den Ausgang zu. Jetzt aber schnell.


  Er eilte den Gang entlang bis in die Eingangshalle, die einen äußerst herrschaftlichen Eindruck machte, und das jedes Mal. Dennoch würde es ihm nicht gefallen, in einer solchen Hütte zu wohnen. Zu groß. Er grinste. Außer Dolores bekommt noch mehr Nachwuchs.


  Als er durch die schwere Tür hinaus unter das Vordach trat und den Vorfall im Fitnessraum beinahe vergessen hatte, stand der Leibwächter mit dem Rücken zu ihm und telefonierte aufgeregt; dabei rauchte er.


  »…ja, der Termin ist geplatzt. Aber das hat sich als Glücksfall erwiesen.« Vacinsky lauschte. »Warum? Es war Stahl.« Er sog hastig an der Kippe. »Ja, Lene: Stahl! Sie haben ihn tot im Hotel gefunden, eingecheckt unter falschem Namen. Als Gianluca Simonetti. Er hatte noch mehr gefälschte Pässe dabei.«


  In der Öffentlichkeit redete der Leibwächter sein Chefin mit Frau von Bechstein an. Am Telefon schienen sie vertrauter zu sein.


  Ares wusste, dass er gerade etwas mit anhörte, was unter keinen Umständen für Dritte gedacht war. Er ging zu seiner Night Rod, setzte sich den Helm auf den kahlen Schädel, was als spätere Ausrede gelten konnte, nichts von dem Gespräch vernommen zu haben.


  Er hörte die weiteren Worte trotzdem.


  »Noch weiß die Polizei nichts. Aber ich finde raus, warum er sich unter falschem Namen Zugang verschaffen wollte. Wir können froh sein, Lene. Ich traue ihm zu, dass er dich umbringen wollte.« Vacinsky sog am Filter und wandte sich um, bemerkte den Hünen– und erstarrte.


  Ares tat so, als hätte er den Mann gar nicht gesehen, und steckte den Schlüssel ins Schloss, ließ die Maschine anspringen. Blubbernd vibrierte der Motor und schien sich darauf zu freuen, auf ebener Strecke gefordert zu werden.


  In aller Ruhe klappte Ares den Ständer hoch und spielte seine Überraschung angesichts des Leibwächters, was keine sonderliche Herausforderung war. Nach einer grüßenden Handbewegung legte er den Gang ein und rollte die Kiesauffahrt hinab. Er gab Vacinsky keinerlei Anhaltspunkte darauf, dass er das Gespräch gehört hatte.


  Im Rückspiegel sah Ares, dass ihm der Leibwächter hinterherblickte und sich eine neue Zigarette ansteckte. Durch das aufflammende rotgelbe Licht des Streichholzes wirkte das Gesicht verschlagen und fies.


  Vacinsky drehte den Kopf und sah schräg nach oben. Dorthin, wo die Überwachungskamera angebracht war.


  Ares erreichte die Straße, setzte den Blinker und gab Gas, schoss auf der Night Rod deutlich zu schnell die Straße entlang. Es kümmerte ihn nicht, was er gehört hatte, auch wenn es ihn an seine alten Zeiten erinnerte.


  Als er noch »Dinger gedreht« hatte.


  Aber in das beschauliche, familiäre Umfeld der Marlene von Bechstein wollten Tote, Mordanschläge und Geheimnisse nicht recht passen. In seiner Vorstellung redete man in solchen Kreisen über Cremes, über Parfum, über Rezepturen, über Verträge und saß in teuren Restaurants oder traf sich in schicken Büros, um über Millionengeschäfte zu verhandeln.


  Andererseits rechtfertigten solche Summen in gierigen Augen vieles.


  Auch einen Mord.


  Wenn Vacinsky mir deswegen dumm kommt, lernt er mich kennen. Was kann ich dafür, wenn er im Freien telefoniert. Ares beschleunigte weiter.


  Seine kleine Tochter wartete auf ihn, und sie war wichtiger als jede Million. Er würde für sie wie für alle seine Mädchen töten.


  Jederzeit. Und jeden.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk
  


  Edeltraut Leitner-Pichler verabschiedete sich von der Tischgesellschaft mit einem festen Pochen auf das Holz. »Die Damen, ich empfehle mich. Wir sehen uns morgen.«


  Ihr Gruß wurde durch lautes Klopfen von den Mitgliedern der First Ladies erwidert, unter dem sie sich erhob und vom Ober in den Chinchilla-Pelzmantel geholfen bekam.


  Schnell verließ sie die Nische des überhitzten, bis zum letzten Platz besetzten Esterhazykellers, die von ihrem Wohltätigkeitsverein wie jeden Dienstag reserviert worden war, und ging die schmale Treppe nach oben, die zu Recht als gefährlichste Stiege von Wien galt. Sicherlich hatten sich viele Nüchterne darauf zu Tode gestürzt, Betrunkenen geschah bei solchen Unfällen meist weniger Gravierendes.


  Leitner-Pichler verließ das Restaurant und ging die Steigung nach rechts, um dann nach links abzubiegen. Auf den Straßen war wenig los, die Wiener saßen noch in den Kneipen und Caféhäusern, die Touristen nicht weniger. Erste Flocken wirbelten durch die Luft, es roch nach Schnee.


  Sie hatte ihren XJ6 Jaguar am großen Platz Am Hof abgestellt, der immer noch eine Baustelle war. Sie wusste, dass dem Wagen aufgrund des bekannten Nummernschildes und auffälliger hellblaumetallicfarbener Lackierung nichts geschehen würde, weder Knöllchen noch Abschleppen.


  Leitner-Pichler ging, so rasch es ihr möglich war. Sie wollte nach Hause, bevor das Weiß dicht aus den Wolken fiel und das Fahren zu einer gefährlichen Sache machte.


  Ihr XJ6 parkte, wo sie ihn verlassen hatte. Eine leichte Eiskruste hatte sich auf den Scheiben gebildet, die aber das Warmluftgebläse in wenigen Minuten zum Schmelzen bringen würde. Auf Kratzen in der Kälte hatte sie keine Lust.


  Leitner-Pichler öffnete die Tür, die sich wegen des Frosts zunächst leicht sträubte, und sank bibbernd in den Ledersitz. Die toten Chinchillas hielten nicht warm.


  Schnell startete sie den Motor und regelte die Heizung hoch, aktivierte die Heck- und Frontscheibenenteisung. Dann legte sie den Gurt an und wartete geduldig, während das Eis zu tauen begann.


  Ein erstes kleines Loch zeigte sich, der Ventilator leistete Rekordarbeit und erzeugte ein beinahe turbinenhaftes Geräusch.


  »Kennen Sie die erste Regel der Zombiefilme?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr, und ihr Gurt zog sich abrupt straff, so dass er sich nicht mehr lösen ließ. »Sieh immer auf die Rückbank, bevor du einsteigst.« Eine Klinge legte sich an ihre Kehle. Sie rührte sich nicht, um klarzumachen, dass sie nichts unternehmen würde. »Sollte unser Treffen erfolgreich verlaufen, werden Sie diese Regel Ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen, auch wenn Sie solche Filme eher nicht schauen.«


  Sie keuchte. »Ich gebe Ihnen alles, was ich…«


  »Hoppla, Gnädigste. Sie haben mich nicht erkannt. Ich dachte, eine Frau wie Sie würde sich erinnern können.« Der Mann lachte, und sein warmer, reiner Atem streifte ihr Gesicht. »Die Hände aufs Lenkrad.«


  Leitner-Pichler tat es und konzentrierte sich; sie wusste den Unbekannten nicht einzuordnen, ganz zu schweigen davon, dass ihr niemand einfiel, der ihr einen professionellen Einschüchterer auf den Hals hetzen würde.


  »Ich bin der namenlose Herr Sicherheitsbeauftragte von Frau Weinhart«, erklärte der Mann. »Und ich habe durchaus einen Namen. Er lautet Minamoto. Sie hatten mich gebeten, Ihnen sämtliche Unterlagen zu den Flaktürmen zukommen zu lassen. Ich habe alles dabei. Es wäre eine schöne Geste, dachte ich, wenn ich sie persönlich vorbeibringe.«


  Leitner-Pichler schwitzte, nicht nur wegen der Hitze, die sich allmählich im Fond bildete. Nun wurde der Pelz doch zu warm. »Das ist nett«, brachte sie heiser vor Aufregung und Angst heraus. Keinesfalls wollte sie den Verrückten provozieren.


  »Aber bevor ich Ihnen die Dateien überlasse, möchte ich von Ihnen etwas mehr über Ihren Freund Gregor Dubois erfahren. Sie und ihn verbindet eine Freundschaft. Eine gute Freundschaft. Über sehr viele Jahre.«


  Sie schluckte. »Das hat nichts mit den Türmen zu tun.«


  »Das habe ich gar nicht gesagt.« Minamoto lachte wieder. »Meine Frage an Sie ist ganz einfach: Wo finde ich ihn?«


  Leitner-Pichler konnte die Frage nur ausweichend beantworten, da sie es selbst nicht wusste. Zudem wollte sie Dubois nicht an diesen Psychopathen verraten. »Soweit ich weiß, hat er verschiedene Wohnungen.«


  »Das ist kein Geheimnis. Ich hätte gerne den sicheren Aufenthaltsort.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »In meiner Vorstellung haben Sie ein paar Telefonnummern in Ihrem Smartphone, die nicht der Öffentlichkeit zugänglich sind«, sprach er ruhig, als säßen sie bei Sachertorte und Verlängertem. »Sie greifen bitte langsam in Ihre Handtasche und nehmen das Gerät heraus. Deaktivieren Sie die Sperre, und lassen Sie mich einen Blick darauf werfen.«


  »Nein.« Leitner-Pichler sah, dass der eisfreie Fleck größer wurde und einen Blick hinaus erlaubte. Wenn sie Passanten auf sich aufmerksam machen könnte, vielleicht mit Lichtsignalen oder Huptönen, würde ihr Angreifer flüchten. Die Frage war, wie ernst es Minamoto mit dem Messer meinte.


  »Gnädige Frau Leitner-Pichler«, sagte er. »Was Sie an Ihrer Kehle spüren, ist ein Tantō, eine sehr, sehr scharfe japanische Klinge. Ihre Haut bietet der Schneide in etwa so viel Widerstand wie Papier, das Fleisch so viel wie Butter. Sollten Sie sich unbedacht bewegen, war es das für Ihre Karriere. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja.«


  »Ich kann mir Ihr Smartphone auch einfach so nehmen und einen Hacker beauftragen, der die Sperre aufhebt. Das ist mehr Aufwand, führt aber zum gleichen Ergebnis für mich. Für Sie hingegen nicht. Sie wären dann– tot.«


  Ganz langsam löste sie die Rechte vom Lenkrad, griff in ihre Tasche und fischte das Smartphone heraus, gab den Zugriff mit einer schnellen Tastenkombination frei. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Dubois könnte sie später warnen, wenn der Wahnsinnige gegangen war. »Hier.«


  »Fein gemacht, gnädige Frau. Bravo, bravo. Sie suchen jetzt bitte die Nummern raus, unter denen Dubois abgespeichert ist. Vermutlich wird er bei Ihnen Holz heißen oder so ähnlich«, verlangte Minamoto als Nächstes. »Und dabei überlegen Sie nochmals genau, wo ich den Herrn finde.«


  Leitner-Pichler war sich nicht sicher, ob er sie lebend aus dem XJ6 lassen würde. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Ein wenig plaudern. Wie mit Ihnen. Meine Recherchen ergaben, dass einige seiner Unternehmen in Schräglage geraten sind und er beträchtliche Vermögenswerte verloren hat. Wie aus dem Nichts. Das macht mich neugierig. Vielleicht kann ihm die Stiftung helfen.« Minamoto nahm ihr das Gerät sanft aus der Hand. »Aber wie Sie schon sagten: Es hat mit den Türmen nichts zu tun.« Die Klinge blieb, wo sie war.


  Leitner-Pichlers Gedanken überschlugen sich, gingen verschiedene Szenarien durch, die mal mit gelungener Flucht, mal mit aufgeschlitzter Kehle endeten.


  Das Gebläse hatte inzwischen ein großes Loch ins Eis gebrannt, die Sicht auf die Straße war klar. Zwei Menschen gingen dick eingepackt durch den einsetzenden Schneefall auf dem Bürgersteig des Heidenschuß entlang.


  Aus irgendeinem Grund blickten sie gelegentlich zum Jaguar.


  Erweckte der laufende Motor mit der regungslosen Frau am Steuer Aufmerksamkeit?


  Genug Aufmerksamkeit, um Leitner-Pichler zu helfen?


  »Da Sie es aber erwähnten, gnädige Frau: Wüssten Sie vielleicht doch einen Grund, warum Herr Dubois sich für die Türme interessieren könnte?«


  »Nein«, erwiderte sie heiser.


  Ihr rechter Mittelfinger streckte sich behutsam, näherte sich dem Lichthebel, um die Scheinwerfer aufflammen zu lassen. Damit käme Minamoto nicht ohne Zeugen davon, wenn er ihr etwas antat. Das würde er schon alleine wegen der Stiftung nicht riskieren.


  Ihre Fingerkuppen berührten die runde Plastikkappe, aber wegen des Schweißfilms rutschte ihre Haut über das glatte Material.


  »Es ging Ihnen bei Ihrer drängenden Bitte alleine um Ihre eigene Neugier?«


  »Ich habe Militaria-Sammler in meinem Bekanntenkreis«, log sie. »Die bezahlen für solche Originalpläne sehr viel Geld.«


  »Ah. Nun, das ist eine plausible Erklärung«, erwiderte Minamoto hinter ihr verständnisvoll, ohne dass sich Gurt oder Tantō rührten; er schien beides mit einer Hand zu halten. »Es kommt niemand zu Schaden, wenn Alt-Nazis ihr Geld ausgeben.«


  »So ist es.« Ihre Kuppe schob sich wieder auf die Kappe, langsam krümmte sie den Finger.


  Aber erneut gelang es ihr nicht, den Hebel nach hinten zu ziehen, und ihre Verzweiflung stieg.


  Die Passanten waren fast auf gleicher Höhe mit dem auffälligen Jaguar.


  »Ich habe eine fabelhafte spontane Idee, gnädige Frau Leitner-Pichler«, sagte er. »Ich zeige Ihnen an den Türmen, was sich verändert hat.« Blitzschnell schlang sich der Gurt um ihre Arme und riss sie zurück, die Klinge verschwand von ihrer Kehle. Dafür legte sich das Kunststoffband um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. »Danach werden Sie als Dauerleihgabe in einer neuen Wand Einzug halten. Wenn etwas Lebendiges drin ist, hält der Bau noch besser, sagt man. Das gilt besonders bei Bunkeranlagen.«


  Leitner-Pichler strampelte mit den Beinen, weil es das Einzige war, was sie tun konnte. Sie trat in den Fußraum, gegen die Tür, ignorierte die Schmerzen und versuchte alles, um Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Das Atmen gelang ihr nicht mehr, ihre Sicht trübte sich.


  Aber Leitner-Pichler sah, dass die beiden Passanten unvermittelt zu ihrem XJ6 gelaufen kamen. Sie hustete, röchelte und verbat sich mit der Resolutheit einer erfahrenen Politikerin, in Ohnmacht zu fallen.


  Eine der Gestalten riss die Seitentür auf, und eisige Luft drang ins Wageninnere. Schneeflocken trafen auf ihr heißes, violettfarbenes Gesicht. Ihre Zunge hing heraus, wie sie durch die plötzliche Kühle spürte.


  »Scheiße, was…?«, rief die Gestalt und versetzte Leitner-Pichler einen Faustschlag, der sie bewusstlos machte.


  
    ***
  


  
    (…)schriftliches Versuchsprotokoll I/4/BZ


    (Filmdokumentation in Datenbank abgelegt: File I/93/0827/222)


    


    Fragestellung:


    Kann Succinitolyse eine herkömmliche Seele ohne a-Ausprägung verändern?


    Wenn ja: In welcher Form?


    


    Vermutung:


    ergebnisoffen


    


    Verwendete Materialien:


    *BZ


    *PeMo


    *Proband: Freiwilliger aus dem Wachteam, Gesundheitsattest liegt vor, 32Jahre


    


    Versuchsaufbau und -durchführung:

  


  
    
      	
        aufrechtes Hinstellen des Probanden innerhalb des BZ, zentriert

      


      	
        Initialisierung der Succinitolyse mittels PeMo

      


      	
        Zeitdauer der Succinitolyse: offen, mind. bis zum Erfolg

      


      	
        Intensität der Succinitolyse: halb (PM-Raster Stufe 5, keine Zwischenspeicherung)

      

    

  


  
    Beobachtung (ggf. Messwerte nachtragen):

  


  
    
      
        
        
      

      
        
          	
            Sekunde 0,3:

          

          	
            Lichtbildung, keine Auswirkung

          
        


        
          	
            Sekunde 0,4:

          

          	
            Proband bricht zusammen.

          
        


        
          	
            Sekunde 0,5:

          

          	
            Probandengliedmaßen zucken konvulsivisch

          
        


        
          	
            Sekunde 0,6:

          

          	
            Proband liegt still

          
        


        
          	
            Sekunde 0,7–1

          

          	
            Proband stöhnt und richtet sich auf.

          
        


        
          	
            Sekunde 1,1

          

          	
            Abschaltung der Energie, Beendigung der Succinitolyse

          
        


        
          	
            Sekunde 1,2–4:

          

          	
            Proband schwankt, steht.


            Keinerlei äußere Veränderungen

          
        


        
          	
            Sekunde 4,1–6:

          

          	
            Proband beginnt zu leuchten

          
        


        
          	
            Sekunde 6,1:

          

          	
            Proband bricht zusammen. Koma.

          
        

      
    

  


  
    Auswertung:


    Proband I/93 durchlief bei der Succinitolyse eine Veränderung.


    a-Speziesausprägung nicht gesichert, Auswertungen diesbezüglich laufen noch. Proband komatös, Überführung auf die Krankenstation.


    Die anima blieb im Körper verhaftet und wurde verändert.


    BZ erlitt keinerlei Schaden.


    


    Fehleranalyse:


    -


    


    Anm.:


    Proband verstarb nach 24Stunden. Allerdings verblieb die anima auf der Krankenstation.


    Wir gehen davon aus, dass es sich dabei um einen immobilen spiritus handelt. Wir empfehlen, die Station zu räumen, falls er hostil werden sollte.(…)

  


  
    [home]
  


  Kapitel IV


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Die nächtliche und doch beleuchtete, lebendige Stadt zog in aller Schönheit des Winters an ihr vorüber.


  Jedes Mal, wenn Sia die S 1000 RR über eine Brücke lenkte, unter der Wasser floss, zuckte sie zusammen. Es war unwirklich. Unwirklich, dass sie über Ströme, Flüsse, Bäche und Rinnsale gehen, fahren, fliegen konnte.


  Als wäre es normal.


  Der Gang über fließendes Wasser war einem Judaskind normalerweise verwehrt. Das war der Preis für die besonderen Kräfte, die jener sehr mächtigen Sorte von Blutsaugern gegeben wurde, wie Sia eine war.


  In den vergangenen Jahrhunderten hatte sie Stunden und Tage und Wochen damit verbracht, Strecken zu suchen, auf denen sich keine Barrieren aus fließendem Wasser befanden. Manches Mal war es gar nicht möglich gewesen, denn nicht immer gab es einen hilfreichen Tunnel oder war ein Fluss mit modernen Mitteln in den Untergrund verbannt worden.


  Diese Limitierung galt für Sia seit kurzem nicht mehr.


  Seit jener Nacht in Frankreich, auf der Burgruine in Puilaurens; seit sie inmitten des bernsteinfarbenen Nebels gebannt gestanden hatte, existierte jene Schwäche nicht mehr.


  Und in der gleichen Nacht war ihr Elena genommen worden.


  Es schien, als wäre der Verlust ihrer Ziehtochter der Preis für ihre Befreiung von der Restriktion gewesen, um die sie jedoch nicht gebeten hatte. Also war es unrecht, diesen Preis bezahlen zu müssen.


  Fürchtet mich. Sia rückte im Fahren die Sporttasche auf ihrem Rücken zurecht. Sie würde den Raub ihres Mädchens keinesfalls hinnehmen. Mit den Unterlagen und Informationen, die ihr Justine zuschickt hatte, würde sie dieser unerklärlichen Entführungsaktion auf den Grund gehen.


  Die S 1000 RR brachte Sia durch die Innenstadt. Die Vampirin musste aufgrund von Baustellen diverse Umleitungen nehmen und bekam auf diese Weise eine Rundfahrt durch das Winterleipzig aufoktroyiert.


  Ausgerechnet Eric von Kastell, der Mann, dem sie bedenkenlos ihr Leben anvertraute, hatte ihr das Wertvollste entrissen. Er war zwar von einem Dämon besessen, aber der konnte nicht dahinterstecken. Das übermenschlich Böse in Eric bevorzugte die Direktheit, den Angriff, weniger den ausgeklügelten Hinterhalt.


  Auch der honigfarbene Nebel, der nach Wald an einem heißen Sommertag gerochen hatte, passte nicht. Jemand hatte Eric bei seiner Tat assistiert, jemand hatte ihn vorgeschickt, weil er wusste, dass es eine Verbindung zwischen ihm, Sia und Elena gab.


  Eine erste kleine Spur hatte sie im französischen Puilaurens selbst entdeckt. Die Wirtin berichtete ihr von zwei Männern, die sich als Geisterjäger vorgestellt hatten. Einer davon war ohne Zweifel Eric gewesen, doch wer war mit ihm gereist?


  Die Vampirin glaubte nicht, dass dieser Unbekannte, den sie kurz im Nebel gesehen hatte, von der Nebenwirkung seiner Attacke wusste. Es war ihm gewiss darum gegangen, sie zu fesseln und von einer sofortigen Verfolgung abzuhalten.


  Nach dem Bad im Nebel hatte sie mit Nachwirkungen zu kämpfen gehabt: Schmerzen, Schwindel, körperliche Ermüdung. Das rettete die Entführer ihrer Ziehtochter vor ihrem unmittelbaren Hass.


  Aber nachdem sie Jeoffray Charles Wilson, ihren Butler und Mann für alles, im Krankenhaus wusste und Justine ihr Informationen zugespielt hatte, konnte die Jagd beginnen.


  Die Ironie an der Sache war: Diese Informationen stammten von Erics Raubzug in einem russischen Gehöft. Er selbst sorgte also über Umwege dafür, dass sie ihn und Elena ausfindig machen konnte.


  Glücklicherweise sprach, las und schrieb Sia unter anderem fließend Russisch. Einer der Vorteile, wenn man eine mehrere hundert Jahre alte Vampirin war– man hatte Zeit, Dinge bis zur höchsten Vollendung zu erlernen. Außer Geduld. Sia bog auf Höhe des neuen Rathauses nach links ab. Bevor sie in den Krieg zog, stattete sie ihrer Stadt einen Besuch ab.


  Ihr eigentlich beschauliches Leben als Pseudonym-Autorin von Horror- und Vampirromanen kam ohne Waffen aus. Da es nun jedoch gegen Bunkeranlagen, bewaffnete Menschen und Bestien ging, konnte eine gute Ausrüstung nicht schaden. Bei ihrem Aufbruch aus Leipzig damals hatte sie einige ihrer angelegten Verstecke unangetastet gelassen. Als hätte ich es geahnt.


  Die Fahrt ging weiter. Baukrane allerorten, neue Fassaden, neue Objekte, Hotels– und sogar ein Kirchenneubau.


  Sie musste lachen, als sie das protzige, sehr moderne Gebäude passierte. Weder die Protestanten noch die Katholiken hatten dazugelernt.


  Dass man die Herzen der Menschen nicht mit millionenteuren Bauwerken für sich einnahm, sollte sich herumgesprochen haben. Und doch stellte man den Leipzigern eine Kirche mitten in die Stadt. Für geschätzte 25000Katholiken bei 500000Einwohnern. Damit gesellte sich zu den unnötigen Konsumtempeln auch noch eine überflüssige Stätte der Selbstbeweihräucherung.


  Anlaufpunkte für diejenigen, welche den Glauben suchten, wären für weniger Geld zu schaffen. An Flughäfen gab es sogar Gebetsräume, die sich die Anhänger verschiedener Religionen teilen mussten. Es ging, wenn alle wollten.


  Sia schob den Schal von der Nase hinauf bis knapp unter die Augen, die sie mit einer Fliegerbrille gegen die Wirkung der Kälte schützte.


  Die S1000 RR beschleunigte nach ihrem Willen und trug die rothaarige Vampirin in den Osten der Stadt, der inzwischen verstärkt vom Bauboom abbekam.


  Aber noch herrschte an diesem Ort eine andere Atmosphäre, eine düstere Stimmung. Leipzig beherbergte an manchen Stellen eine Finsternis, die aus den alten Tagen stammte. Aus irgendeinem Grund hielt sie sich, und das nicht nur in der Innenstadt.


  Sia kam damit hervorragend zurecht und nutzte die Darkspots, die in ihrer Vorstellung voller schwarzer Materie steckten. Normale Menschen mieden diese Flecken.


  Früher hätte man die Worte verwünscht, verflucht und heimgesucht benutzt. Damit wurden sie zu perfekten Orten, um Dinge zu verstecken.


  Sie fuhr die Gorkistraße und Theklaer Straße entlang, bog mehrmals ab und gelangte in einen Bereich, in den sich früher sogar die Ratten nicht gewagt hatten.


  Das Fehlen von sämtlichem Ungeziefer, von Schädlingen und Leben war der beste Hinweis auf schwarze Materie. Es gab sie nicht nur im Weltall. Jene auf Erden arbeitete anders.


  Die S1000 RR brachte Sia sicher über die schlechte Straße, dann gelangte sie in einen Seitenweg, um den sich niemand kümmerte. Wie in den Dekaden zuvor.


  Frosthartes Unkraut wucherte zwischen dem Kopfsteinpflaster und im Rinnstein, halb zerfallene Häuser sahen die Vampirin aus blinden Fenstern an. Verwitterte Schornsteine erhoben sich, und auf flechtenbewachsenen Dachziegeln, die schon vor der Gründung der DDR auf dem Gebälk geruht hatten, breiteten sich Eis und Schnee aus.


  Einst waren es Häuser in guter Absicht und mit ausbeuterischem Kalkül für die Armen und die Arbeiter in den Fabriken gewesen; schnell erbaut in den Zeiten der Industrialisierung, um den Menschen ein Dach über dem Kopf zu geben. Die Nazis wollten nichts damit zu tun haben, die DDR hatte den Weg hierher missachtet, und das wiedervereinte Deutschland ignorierte die Bauten weiterhin.


  Sia schaltete den Motor aus, stieg ab, schob die Brille auf die Stirn.


  Es hat sich nichts verändert. Sie ließ den Anblick auf sich wirken und setzte danach einen Fuß vor den anderen, unter den schwarzen Stiefelsohlen brachen Reif und Eis.


  In den Aufzeichnungen, die Eric erbeutet hatte, war die Rede von Wandelwesen.


  Von Phagoi.


  Von Spiritus.


  Von Dämonen und Vampiren.


  Sia hatte als Judastochter geahnt, dass es mehr in ihrer Welt gab als ihre eigene Art und diverse Varianten von Blutsaugern. Doch diese Tatsache wissenschaftlich aufgearbeitet zu sehen, machte es zum einen realer, zum anderen unglaubwürdig.


  Diese Organisation, die sich libra nannte und unter dem Deckmantel einer Stiftung agierte, gehörte zu den gefährlichsten Gegenspielern, gegen die sie bisher angetreten war.


  Noch verstand sie nicht ganz, was libra mit dem Einfangen und Festsetzen der unzähligen Wesen überall auf der Welt bezweckte. Doch sie führten Versuche durch. Das stand fest.


  Vermutlich auch mit Elena. Und Eric. Sia ging bis ans Ende des Seitenweges, der krummer und schiefer wurde, mit Löchern übersät und mit Wölbungen versehen, die ihn zu einer Buckelpiste machten. Ihr Ziel war das Haus zu ihrer Linken, in dem kein Fenster mehr eine Scheibe besaß.


  Sie schwang sich durch eines davon lautlos hinein und lauschte, betrachtete den Boden, um eventuelle Spuren zu entdecken.


  Das Haus schwieg sie an. Es schien alles umgebracht zu haben, was sich hinein verirrt hatte.


  Sia ging durch das Zimmer, in dem noch Überreste der alten Einrichtung standen, in den Flur und von dort in die Küche.


  Die Erbauer hatten einen großen Ofen einrichten lassen, in dem das Brot auf Kosten der Firma für die Arbeiter und ihre Familien gebacken worden war. Die erwies sich als kostengünstig, da gestrecktes Mehl benutzt wurde, aber man konnte sich trotzdem den Anstrich eines großzügigen Unternehmens geben.


  Die große, gusseiserne Klappe stand offen.


  Du hast brav achtgegeben? Sia kroch hinein und betastete die schwarzen Backsteinwände, suchte die Markierung. Sie fand den Stein, entfernte ihn und zog die beiden modernen Sicherheitsschlüssel heraus, die dahinter verborgen lagen.


  Mit ihnen eilte sie ins erste Stockwerk und begab sich ins dritte Zimmer. Zwei Schritte vom Eingang entfernt klappte sie eine staubbedeckte, holzfarbene Abdeckung im Boden hoch, führte den ersten Schlüssel ins darunterliegende Schloss und drehte ihn.


  Klackend entriegelten sich die Sperren, und Sia vermochte die Klappe anzuheben.


  Darunter gab es einen in den Boden eingelassenen Waffenschrank, zu dem wiederum der zweite Schlüssel passte.


  Sia öffnete die Tür und sah zufrieden auf ihre Sammlung. Damit kann ich losziehen.


  Als die DDR sich aufgelöst hatte und die Rote Armee abzog, ließ sie Dinge zurück. Natürlich gegen Geld.


  Damals kaufte die Vampirin großzügig ein. Zwar waren die Waffen und Gegenstände nicht mehr auf dem neusten Stand, doch wenn man sie gut verpackt lagerte, war ihre Funktionstüchtigkeit garantiert.


  Sia suchte einige der Pakete aus, nahm einen Rucksack aus der Sporttasche und füllte nach und nach beide Behältnisse. Im Interesse der Gesundheit eines jeden Polizisten wünschte sie sich, auf ihrem Rückweg nicht angehalten zu werden, denn erklären ließ sich der illegale Inhalt nicht ohne weiteres.


  Sia dachte an den Zusammenstoß mit der Motorradgang. Früher wäre sie ihnen einfach davongefahren, aber an dem Abend hatte sie eine alte Wildheit in sich entdeckt. Wie in den Nächten, als sie zur Judastochter geworden war. Anscheinend hatte der bernsteinfarbene Nebel ihr nicht nur eine Schwäche genommen. Ich muss mich davor hüten, die Kontrolle zu verlieren. In der Nothaltebucht hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte alle Biker getötet. Einfach so.


  Sia schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. Es kann losgehen. Libra wird sich hüten müssen.


  Schwer bepackt schloss sie das Versteck, ging in das Untergeschoss und verstaute die Schlüssel wieder an ihrem Platz im Backofen.


  Im Vorbeigehen berührte sie die alten Wände des finsteren Hauses.


  Sia war sicher, dass etwas dahinter lebte. Dass etwas sein Zuhause verteidigte. Es mochte nichts Stoffliches sein, aber die Wirkung war spürbar. Gerade für die Vampirin. Ein Darkspot.


  Bezeichnend fand sie, dass dieser Weg in keinem Verzeichnis über die lost places von Leipzig erschien, die sich regen Interesses erfreuten. Verlassene Häuser, Villen, Hallen und sonstige Gebäude wurden von Mutigen mit Fotoapparat erkundet und in Szene gesetzt.


  Von dieser Ecke gab es keine Fotos.


  Sia unterstellte dem Gebäude, dass sein Keller voller Leichen lag. Leichen mit Kameras. Das Haus würde sie verschlungen haben. »Achte auf mein Versteck«, raunte sie leise und ehrfurchtsvoll.


  Behutsam stieg sie zum Fenster hinaus, was mit ihrer sperrigen Last nicht ganz einfach war, hängte sich den Rucksack vor die Brust und die große Sporttasche auf den Rücken.


  Derart bepackt ging sie zu ihrer S 1000 RR und setzte sich in den Sattel. Das Motorrad senkte sich ungewohnt tief in die Federung, die Höchstgeschwindigkeit von 320Stundenkilometern wäre alleine schon wegen des Luftwiderstandes nicht möglich.


  Bevor Sia die Maschine startete, blickte sie zurück in den Seitenweg.


  Die Schatten schienen sich zu verdichten. Das geringe Licht der Straßenlaternen in der vorgelagerten Straße, das sich in die altertümliche Gasse wagte, wurde verschlungen, als hätte die Moderne darin nichts verloren. Die schwarze Materie ließ nicht zu, dass hineingelangte, was ihr nicht behagte.


  Kein Geräusch drang aus den vergessenen Häusern, kein Scharren von Tieren, kein Rascheln, das auf Leben hindeutete.


  Und doch fühlte sich Sia zum ersten Mal, seit sie diesen Ort betreten hatte, beobachtet.


  Nicht von den gesplitterten und angelaufenen Scheiben, sondern von etwas, das kein Mensch war.


  Die unsichtbaren Blicke lagen auf ihrem Gesicht, glitten an ihrem Hals hinab, drangen durch Rucksack und Kleidung und strichen um die Brüste abwärts, über den Bauch, bis sich die Berührung auflöste, als würden sich Fingerkuppen behutsam zurückziehen.


  Gegen das leichte Frösteln konnte sich die Vampirin nicht erwehren. Sie dachte an die Dossiers von libra und was es alles in der Welt gab, das sich vor den Menschen mal mehr, mal weniger verbarg.


  Sia ließ den Motor an und fuhr die BMW raus aus der Gasse, kehrte auf die hell beleuchtete Straße zurück und ließ die Finsternis hinter sich.


  Es dauerte, bis sie ihre Gedanken auf die bevorstehende Unternehmung zwingen konnte.


  Ein Blick auf die Uhr verriet: Es war zu spät, den Weg zum Atlantik einzuschlagen. Der Sonnenaufgang würde sie womöglich unterwegs überraschen, was sie vermeiden wollte. Ihre größte Schwäche hatte der Bernsteinnebel nicht wegwischen können.


  Daher kehrte Sia in die Innenstadt zurück, wo sie in einem der teuersten Hotels abgestiegen war, weil sie dort die Ruhe bekam, die sie suchte. Das Astoria am Bahnhof hatte nach umfangreicher Sanierung wiedereröffnet, und das wollte sie sich nicht entgehen lassen. Das Gebäude kannte sie noch aus einem früheren Jahrhundert.


  Sie achtete genau auf ihre Umgebung, hütete sich vor Polizeiwagen und bog stets ab, wenn einer in ihrer Nähe erschien. Das kostete sie zwar Zeit, doch es würde sie allenfalls davon abhalten, früher ins Bett zu kommen.


  Es ist zu schön hier. In Sia festigte sich der Entschluss, dauerhaft nach Leipzig zurückzukehren. Bald. Es war genug Gras über die alten Sachen gewachsen, um einen Neuanfang zu wagen. Sie mochte die Stadt zu gerne, um lange abwesend zu bleiben.


  Die S1000 RR zog durch die weißen Straßen, rutschte gelegentlich über das Hinterrad weg, wenn Sia in die Kurven driftete, doch die Rennmaschine hielt sich sehr gut, was nicht zuletzt an den Qualitäten der Fahrerin lag.


  Gerade als sie den Willy-Brandt-Platz passierte und sich ihrer Bleibe näherte, bemerkte sie, dass ihr ein einzelner Scheinwerfer folgte, der keine Anstalten machte, den Abstand zu verändern.


  Eine mattschwarze Maschine, breit und schwer, die nicht leicht zu steuern war, hing in ihrem Rückspiegel. Der Fahrer in der schwarzen Lederkombi war groß, er passte perfekt zum Look seines Motorrads. Vermutlich gehörte er einer Gang an. Das Modell war mit Sicherheit etwas Besonderes– und im gleichen Lidschlag fiel Sia ein, wo sie das Bike schon einmal gesehen hatte.


  An der versifften Tankstelle. Es gehörte dem Riesen, der ihr zur Nothaltebucht gefolgt war, vermutlich um ihr gegen die Rotzlöffel zu helfen.


  Dabei hatte sie ihm in jener Nacht unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er verschwinden solle.


  Damit habe ich wohl das Gegenteil erreicht. Sia beunruhigte, dass sie nicht wusste, seit wann er an ihrem Hinterrad klebte.


  Kannte er nun das Versteck?


  Hatte er sie beobachtet und würde sich bedienen können, falls das Haus ihn nicht abschreckte? Aber warum folgt er mir beharrlich? Sie bog ab, fuhr weg vom Hotel und steuerte dieses Mal nach Westen.


  Der Unbekannte ließ sich etwas zurückfallen, blieb jedoch ihr Begleiter.


  Es half nichts: Sia musste herausfinden, wer er war und was er von ihr wollte, auch wenn es bedeutete, dass bald ein weiterer Biker einen schweren Unfall haben würde.


  Die Wildheit in ihr bahnte sich dank des Ärgers ihren Weg zu ihrem Verstand. Räum ihn aus dem Weg. Du brauchst keinen Zeugen, wisperte sie.


  Die Vampirin ließ es zu und musste grinsen. Sie fühlte sich dadurch lebendiger, ursprünglicher, mächtiger. Ich kann ihn direkt von einer Brücke herab in einem Wasserlauf versenken.


  Sie lockte den Biker weiter nach Westen, vorbei am Johannapark und rüber zum Clara-Zetkin-Park, bevor sie von der Straße schwenkte und verbotenerweise auf die schmalen, ungeräumten Wege der Grünanlage einbog.


  Obwohl der Mann sicherlich ahnte, dass er in eine Falle fuhr, müsste er ihr folgen, wollte er sie nicht aus den Augen verlieren.


  Sia sah den Scheinwerfer hinter sich erlöschen. Aber ihre Vampiraugen zeigten deutlich, dass ihr Verfolger weiterhin an ihr klebte.


  Ein vorfreudiges, unbeherrschtes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Gegen einen Schluck Blut gab es nichts einzuwenden, sagte das Wilde in ihr. Ein großer Mann hat viel davon.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk
  


  »Wir gehen in zwei Minuten rein.« Tagasuki Minamoto betrachtete das barock-klassizistische Palais, hinter dessen großen Scheiben nur ganz wenige Lichter brannten, sowie den Eingang. Der dunkelgraue Alfa Romeo Giulietta, in dem er saß, parkte vorschriftsmäßig und unauffällig in der Wallnerstraße.


  Er wusste: Sein kurzer Funkspruch war vom restlichen Team gehört worden.


  In den beiden Transportern auf der Vorder- und Rückseite des großen Anwesens mitten im 1. Bezirk machten sich die Männer und Frauen bereit. Sie trugen blaue Overalls und Werkzeugkisten, die unauffälligen grau-weißen Transporter waren mit dem Firmennamen eines generischen Heimwerkerservice versehen worden. Was sich unter der Kleidung und in den Kisten verbarg, erahnte man auf den ersten Blick nicht.


  Minamoto blieb hingegen bei Anzug und Trench.


  Alles in allem hatte er ein Dutzend Leute mitgenommen, gepanzert, bewaffnet, hart und gut. Es würde ausreichen, diese Wohnung näher unter die Lupe zu nehmen– ob mit oder ohne Erlaubnis derer, die sich darin aufhielten.


  Sein Smartphone verlangte Aufmerksamkeit von ihm. Zwei Minuten vor dem Einsatz.


  Doch die Nummer duldete keinen Aufschub.


  »Alles auf Warteposition«, verkündete er via Funk und nahm das Gespräch an. »Wir stehen knapp vor dem Zugriff.«


  »Ich halte Sie nur kurz auf«, lautete die Antwort, und der Stimme hörte man an, dass es der Frau egal war, wobei sie störte. »Sie sollen wissen, dass wir einen Fehler im Bernsteinzimmer gefunden haben.«


  Mit der Aussage wusste Minamoto nichts anzufangen. »Wären Sie so freundlich und könnten genauer werden?«


  »Sie erinnern sich an unseren… Ihren Versuch, den Probanden Kastell und die Vampiranomalie Elena mittels Succinitolyse zu behandeln?«


  »Selbstverständlich.« Minamoto verwünschte Eric von Kastell unentwegt, weil er sich im letzten Moment gegen die Energien aus dem Konverter aufgelehnt hatte. »Und?«


  »Ihr männlicher Proband hat nicht nur das Stückchen aus der Tafel lösen können. Unsere Experten stellten bei einer Neuzentrierung fest, dass das betroffene Segment Gesamtabweichungen im Gefüge bewirkt«, sagte die Frauenstimme. »Das Bernsteinzimmer ist buchstäblich aus den Fugen geraten.«


  »Das bedeutet, dass alle Experimente danach verfälschte Resultate lieferten«, schloss er daraus mit verkniffenem Mund. »Das ist mehr als ärgerlich.«


  »Das sehen unsere Experten ebenso. Wir haben sämtliche Aktivitäten damit vorerst eingestellt, bis wir uns sicher sind, dass wieder alles nach Plan funktioniert. Mit den rekonstruierten Abmessungen. Sollten Sie weitere Vorschläge haben, wie wir mit dieser Sache umgehen, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Minamoto schwieg und dachte nach. »Kommen Sie ohne mich klar?«


  »Vorerst ja. Aber Sie werden sich die Anlage anschauen, sobald wir die Verschiebungen beseitigt haben«, bestand die Frau. »Sie haben damit die meiste Erfahrung.«


  »Einverstanden.« Ihm kam eine Eingebung, die vielleicht von Relevanz für die Rekalibrierung war. »Vorher muss ich nach Frankreich. Dort sitzt ein Phagos-Exemplar, das uns bei der Neujustierung von großer Hilfe sein kann. Mit dem Osprey wird der Transport keine große Sache.«


  »Gut. Machen Sie es so. Aber denken Sie an die effiziente Sicherung.« Sie zögerte. »Welcher Zugriff steht an?«


  »Damit möchte ich Sie nicht belasten. Bis später.« Er legte auf und gab via Funk durch, dass die zwei Minuten bis zum Zugriff erneut starteten. Dabei bemerkte er einen trocken-grauen Fleck auf seiner Hand, der sich abreiben ließ.


  Betonreste.


  Als er Leitner-Pichler bei lebendigem Leib in die neue Wand des größeren Gefechtsturms versenkt hatte, musste ein Spritzer bis zu ihm geflogen sein. Niemand würde die überneugierige Politikerin dort vermuten, geschweige denn finden. Somit gäbe es auch keine Probleme mit dem Bauamt.


  Nun lauerten sie vor der möglichen Quelle der Scherereien, um sie versiegen zu lassen.


  Minamoto hoffte, dass sie gleich beim ersten Mal auf Gregor Dubois stießen. Die Nummern auf dem Smartphone der Frau hatten sich als Misserfolge erwiesen, vermutlich besaß der Gesuchte Dutzende Telefone. Diese Adresse schien die einzig hilfreiche Spur zu sein.


  Was Minamoto auf die Schnelle herausfinden konnte, war die Tatsache, dass der Geschäftsmann eine Größe in Wien darstellte und seine Verbindungen sich durch alle Schichten zogen.


  Spinnenwebenhaft erstreckten sich die Fäden durch die gesamte Stadt. Das Geflecht aus Immobilien und Beteiligungen, Teilhaberschaften und sozialem Engagement ließ einen rasch schwindlig werden.


  Ohne die verstärkten Angriffe auf Dubois’ Firmen und Immobilien wären die Verstrickungen nicht aufgefallen, aber findige Journalisten hatten eine Querverbindung zwischen den Vorfällen entdeckt: Jemand ging gegen den Mann vor. Die Spekulationen schossen ins Kraut.


  »Los«, befahl Minamoto mit Blick auf die Uhr.


  Er stieg aus dem Alfa Romeo, während sich die Schiebetür des grau-weißen VW-Transporters einige Meter weiter öffnete und eine sehr disziplinierte Truppe Hausmeister schnell auf den Eingang des Palais zubewegte.


  Sie hielten sich nicht mit Klingeln auf, sondern öffneten das Schloss mit dem elektrischen Dietrich innerhalb von Sekunden, strömten hinein und ließen den Eingang einen Spalt für Minamoto offen.


  Er folgte ihnen ins Innere und sah seine Leute, die ihre Maschinenpistolen sowie halbautomatischen Waffen aus den Kisten nahmen und die zerlegten Schnellfeuergewehre mit raschen Bewegungen zusammensetzten. Magazine rasteten klackend ein, man nickte sich zu.


  »Gruppe zwei: Hintereingang gesichert«, hörte Minamoto über sein Headset. »Kein Widerstand. Kommen über den Hof hinein.«


  »Positiv. Gruppe eins sichert das Erdgeschoss, Gruppe zwei übernimmt Treppenhaus und den ersten Stock«, befahl Minamoto und steckte die Hände in die Trenchcoattaschen. Er würde am Ende folgen und den Bewaffneten zuschauen.


  Er mochte keine Schießereien. Sie waren höchst unelegant. Aber welcher Gegner lässt sich in diesen Tagen noch auf ein Duell mit Klingen ein?


  Die Truppe pirschte sich im Stil einer Spezialeinheit durch die Flure und Räume des Palais, dem man ansah, dass Dubois extrem viel Geld in die Renovierung sowie die Einrichtung investiert hatte. Die prunkvolle k.u.k. Zeit erstand in jedem Raum neu auf, und keines der Möbelstücke, Bilder oder Gegenstände waren Imitate.


  »Treppenhaus gesichert«, meldete Gruppe 2. »Dringen weiter vor.«


  »Positiv. Wir haben keinen Kontakt«, gab Minamoto zurück und schlenderte hinter den Gerüsteten her. Seine Blicke schweiften über die allgegenwärtige Opulenz. Die Geltungssucht des Mannes musste unfassbar groß sein.


  Gleichzeitig gab es keinen Hinweis auf eine zeitnahe Nutzung der Räume. Nirgends standen schmutzige Gläser oder dreckiges Geschirr herum, es war aufgeräumt und sauber.


  Dubois ist nicht hier. Minamoto hatte nicht damit gerechnet, den Mann anzutreffen, aber es doch ein wenig gehofft. Nun würden er und seine Truppe jeden Stein in dem alten Gebäude umdrehen. Nichts würde intakt bleiben.


  Er setzte sich auf eine beige-schwarz gestreifte Ottomane und wartete auf die Statusmeldungen der Teams. Wie erwartet stand das Palais leer, auch in der Küche gab es keinerlei Anzeichen, dass sich jemand gelegentlich im Gebäude aufhielt; sogar der Kühlschrank war abgeschaltet.


  »Fangt an. Schnell und gründlich«, gab er über Funk durch. »Wenn es Geheimverstecke gibt, Gänge oder Hohlräume, werden wir sie finden. Gruppe eins: Keller, Gruppe zwei: Dach.« Minamoto ärgerte sich, nichts zu essen und zu trinken mitgenommen zu haben. Es konnte bei einem Palais dieser Größe dauern, bis eine Entdeckung gemacht wurde. Ich brauche etwas zu tun. »Gibt es ein Büro?«


  »Ja, Sir«, kam die Antwort von Gruppe 2. »Mit Bibliothek.«


  Minamoto ließ sich die Lage beschreiben und erhob sich, richtete die Krawatte, als gäbe es Zuschauer. »Das übernehme ich selbst. Aber bleibt wachsam. Es wird ein unsichtbares Alarmsystem geben, das unseren Besuch gemeldet hat.«


  Er gelangte alsbald in den Raum, der Dubois als Arbeitszimmer diente.


  Auch hier herrschte plüschig-kitschiges k.-u.-k.-Flair, wie es kein Museum besser generieren konnte. An einer Wand hingen Dolche und Säbel, mit Wappen auf den Griffen.


  Ohne zu zögern, nahm sich Minamoto die Waffe, die am stabilsten wirkte, und brach sämtliche Schubladen des Schreibtischs damit auf. Sein Tantō war ihm zu schade dafür.


  Abgesehen von ein paar Vordrucken, Aschenbechern, Streichhölzern und Zigarillos befand sich nichts Verwertbares darin.


  Was nicht recht dazu passen wollte, war der Ausdruck einer Zeitungsmeldung, die aus dem Internetauftritt der Leipziger Volkszeitung stammte und nur wenige Tage alt war.


  
    Leipzig-Mitte (he). In einem Hotel in der Innenstadt wurde die Leiche eines fünfzigjährigen Mannes aus Italien aufgefunden.


    Zwar handele es sich um eine natürliche Todesursache, so die Auskunft der Polizei, allerdings gestalten sich die Umstände des Ablebens als rätselhaft. Die Polizei verweigert aufgrund der laufenden Ermittlungen weitere Auskünfte, doch aus gut unterrichteten Kreisen ist von mehreren Schüssen die Rede, die zuvor von dem Mann abgegeben worden waren. Die Wohnung im Nachbargebäude wurde von Querschlägern getroffen, ein Fenster ging dabei zu Bruch. Zudem gab es Anzeichen, dass ein kurzer Kampf stattgefunden hatte.


    Aus welchen Gründen sich der Mann in Leipzig aufhielt, ist zurzeit noch ungewiss. Nach Aussage eines Hotelangestellten soll es nach dem Auffinden der Leiche zu einem kurzen Überfall gekommen sein, bei dem der Laptop des Toten gestohlen wurde. Dabei kam eine Person leicht zu Schaden, von den Räubern fehlt jede Spur.


    Die Polizei bittet eventuelle Zeugen, die im Hotel etwas von den Vorgängen bemerkt haben, sich bei der nächsten Dienststelle zu melden oder sich mit dem Präsidium in Verbindung zu setzen.

  


  Scheint, als habe ich Dubois bei seinem Zwischenstopp im Palais knapp verpasst. Minamoto steckte den Artikel ein und setzte sich in den bequemen Sessel hinter dem Schreibtisch. Er betrachtete den Raum aus der Perspektive seines Besitzers, seine Augen suchten nach Besonderheiten und Auffälligkeiten.


  Und die Blicke wurden fündig: Ein Buchrücken stand leicht aus der Reihe der anderen heraus.


  Krieg und Frieden. Minamoto erhob sich und ging zum Regal, zog das Werk heraus und blätterte darin.


  Zwischen den Originalseiten erschien unvermittelt eine handschriftlich geführte Liste mit Namen, ohne weitere Vermerke.


  Immerhin hatte er damit etwas zum Überprüfen. Er steckte den Zettel ein.


  »Sir«, kam es über Funk. »Gruppe eins: Im Keller gibt es einen gesicherten Eingang. Elektronisches Zahlenschloss. Wird auf die Schnelle nicht zu knacken sein.«


  Also doch Geheimnisse. Minamoto grinste. »Sprengen?«


  »Dem Klang nach ist die Tür massiv. Es lässt sich nicht ausmachen, wo die Bolzen sitzen«, lautete die Antwort.


  »Wie sieht es mit der Wand aus?«


  »Sandstein, sehr dick. Ich fürchte, dass die Stabilität des Gewölbes in Mitleidenschaft gezogen wird, wenn wir ein Loch hineinjagen.«


  »Gruppe zwei?«


  Der Rapport erfolgte umgehend. »Negativ, Sir. Wir haben bislang nichts von Bedeutung gefunden. Keine Hohlräume oder Ähnliches.«


  Minamoto legte die Klinge mit der stumpfen Seite auf der Schulter ab. »Ich komme in den Keller und sehe mir das an.«


  Nichts würde er unversucht lassen, in den Raum dahinter zu gelangen. Dubois schien wesentlich mehr zu verbergen als illegale Geschäfte. Vielleicht war es ein schnöder Sexraum, in dem er kleine Mädchen zu seinem Vergnügen einsperrte. Männer wie er hatten Tendenzen zu solcherart Unterhaltung. Macht. Dominanz. Unterwerfung.


  Oder er lässt sich dort selbst durchprügeln. Minamoto grinste. Die Erkenntnisse würden sich jedenfalls gegen Dubois einsetzen lassen.


  »Hier Eingangshalle: Es kommt jemand«, meldete der abgestellte Wächter. »Zwei Frauen und ein Mann, die…«


  Es erfolgte ein helles Fauchen, als wäre ein Flammenwerfer eingesetzt worden. Der Aufpasser verstummte, ohne dass ein einziger Schuss gefallen war.


  »Gruppe zwei, runter in die Halle, Gruppe eins: Keller halten«, befahl Minamoto und wartete auf der Treppe, bis die Gepanzerten an ihm vorbei nach unten geeilt waren. Erst dann setzte er seinen Weg fort; den Säbel hatte er immer noch in der Rechten. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, ein wenig altmodisch zu kämpfen.


  Nun fielen erste Schüsse, Schreie erklangen, in das sich das Fauchen mischte.


  Minamoto kam neugierig näher, spähte um die Säule und in die Eingangshalle.


  Die Angreifer trugen normale Straßenkleidung, eine der Frauen kauerte bereits mehrfach getroffen auf dem Boden und blutete den Marmor voll.


  Zwei seiner Leute von Gruppe 2 hatten ihren Oberkörper verloren, ihre Hüften und Beine lagen neben der Tür, dahinter folgte ein Teppich aus schwarzer Asche. Aber die Einrichtung zeigte keine Brandspuren von der immensen Hitze, was Minamoto verwunderte. Die Wunden waren von dem Feuer kauterisiert. Welche Art Waffe mag das sein? Mikrowellenstrahlen oder…


  Ein Feuergefecht entspann sich, das unentschieden verlief. Beide Parteien saßen und standen gut geschützt hinter Deckungen, die Kugeln gingen fehl, wurden abgeleitet oder aufgehalten. Dafür litten die Einrichtung sowie die Wände des Palais. Bilderrahmen zerbrachen, Gemälde erhielten Löcher, Vasen und anderer Zierat platzte unter den einschlagenden Projektilen.


  »Flashbang-Granate«, gab einer aus Gruppe 2 warnend durch, gleich darauf flog ein kleiner Gegenstand hinüber zum Eingang.


  Aber bevor er die zwei Gegner erreichte, stoppte die Granate in der Luft und kehrte zum Team zurück, wo sie mit lautem Krachen und einem grellen Blitz detonierte. Kaum war das geschehen, griffen die zwei verbliebenen Widersacher an.


  Minamoto nahm sein Smartphone heraus und filmte zwecks besserer Analyse nach dem Ende der Mission. Erst Feuer ohne Flammenwerfer, dann die Telekinese.


  Er vermutete Seelenkräfte, die gegen sein Team zum Einsatz kamen. Ihr Spitzel Teukros hatte ihnen von verschiedensten Gaben berichtet, die anscheinend auch Dubois’ Leute beherrschten. Das wiederum ließ Schlüsse auf den Geschäftsmann zu. Die Angelegenheit wurde größer und größer. Interessant. Sehr interessant.


  Die unbekannte Frau streckte die rechte Hand nach vorne, die sogleich von einem weißlichen Flirren umgeben war, als sammle sich Hitze darum.


  Einen Lidschlag später schoss das Wabern gegen die Deckung des Teams.


  Den Möbeln und Säulen geschah nichts, doch die Menschen dahinter schrien plötzlich in Todesangst und voller Schmerzen. Sie verließen um sich schlagend ihre Deckung und wurden von dem Mann spielend leicht nacheinander mit sehr sauberen Kopfschüssen erlegt.


  Minamoto filmte die Brandwunden und die blasenwerfende Haut an den Toten. Die Körper schwelten an verschiedenen Stellen und entzündeten die Kleidung. Die Seelenkraft der Frau schien Fleisch in Flammen aufgehen lassen zu können.


  Welche a-Speziesausprägung das wohl ist? Minamoto fand es aufregend. Er musste mehr davon sehen. Diese Mission stand unerwartet im Dienste der Wissenschaft. Er zog sich zurück, als das Duo vorrückte und sich auf den Keller zubewegte; der Mann sah dabei auf einen Tabletcomputer. Anscheinend war Team 1 im Blickwinkel verschiedener Überwachungskameras.


  Er ließ die verbliebenen zwei Angreifer passieren, wartete ein bisschen und hängte sich an ihre Fersen. »Team eins, die Gegner kommen zu Ihnen«, funkte er. »Gruppe zwei ist ausgelöscht worden. Ich fürchte, wir haben es mit a-Spezies zu tun. Rechnen Sie mit allem.«


  »Positiv, Sir. Wir sind gewappnet.«


  Das Duo bewegte sich nicht zum ersten Mal durch das Palais, wie man an der Sicherheit bemerkte, und unterhielt sich dabei leise. Sie gingen die Treppe zum Keller hinab– und plötzlich verschwand der Mann vor Minamotos Augen. Die Frau blieb stehen.


  »Achtung, sie kommen runter«, warnte er.


  »Negativ, Sir. Wir sind noch alleine.«


  Minamoto sah die Unbekannte weiterhin am Treppenabsatz stehen und abwarten.


  Dann erklang ein Aufschrei, ein Schnellfeuergewehr ratterte im Dauerfeuer, anschließend erfolgte die Detonation einer weiteren Flashbang-Granate.


  »Du kannst runterkommen«, rief eine Männerstimme aus dem Gewölbe. »Erledigt.«


  »Einwandfreie Arbeit.« Die Frau eilte die Stufen abwärts.


  Minamoto unternahm keinen Versuch, Kontakt zu Gruppe eins aufzunehmen. Die unmissverständliche Aussage des Gegners reichte aus.


  »Wer immer mitgehört hat«, vernahm er plötzlich die Stimme des Unbekannten über Funk, »richten Sie Ihrer hera Hochschmidt aus, dass der Spieß von heute an umgedreht wird. Ein Spiel lässt sich in beide Richtungen führen.«


  Minamoto fand den Besuch im Palais immer besser. Dubois war alles andere als ein normaler, zwielichtiger Geschäftsmann. Hier verbarg sich wesentlich mehr, in Wien und in diesem Gebäude. Diesen Umstand hatte Teukros wohl verheimlicht in seinen Berichten an libra, mit denen Minamoto bislang nicht viel zu tun gehabt hatte.


  Ein guter Gedanke kam ihm in den Sinn: Durch das Auftauchen der Verteidiger ergab sich eventuell die Möglichkeit, doch hinter diese Panzertür zu spähen. Unter Umständen hatte einer von ihnen den Zugangscode.


  »Das werde ich ausrichten«, erwiderte er und schlich zur Treppe. »Aber der Besuch ist es wert. Hochschmidt hätte sich niemals träumen lassen, was sich hinter der Stahltür im Keller verbirgt.« Ohne große Anstrengung vermochte er das Duo von schräg oben zu sehen. »Wenn Sie versuchen sollten, zu mir in die Kammer vorzudringen, verspreche ich Ihnen einen schnellen Tod. Wie viele immer Sie auch sein mögen.« Er war gespannt, ob sie seinen Köder schluckten.


  Eine Antwort bekam er via Funk nicht.


  Dafür fluchte der Mann und wechselte einige Worte mit seiner Begleiterin, die daraufhin losging und aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Minamoto hörte Sekunden später das leise Piepsen, als sie die Zahlenkombination eingab.


  Gleich darauf klackte es laut.


  Er grinste und huschte die Stufen hinab. Sein einfacher Trick hatte funktioniert.


  Am Fuße der Treppe angelangt, sah er eine massive Eisentür, die sich eben schloss.


  Ohne Eile ging Minamoto zum Eingabefeld und probierte so lange, bis er anhand der verschiedenen Töne die richtige Kombination gefunden hatte.


  Schon schwang das Schott auf, und er betrat die Schleuse.


  Aber ein zweites Eingabefeld neben der gegenüberliegenden Tür wartete auf ihn. Seine Laune sank, während er darauf zuging. Das hatte er nicht erwogen. Ich sollte besser draußen…


  Da schwang sie von selbst vor ihm auf. Das Duo kehrte aus dem Raum dahinter zurück, weil sie nicht fündig geworden waren.


  »Da ist er!« Die Frau reckte unverzüglich beide Hände nach vorne, um ihre Gabe einzusetzen. Das Flirren erschien um ihre Finger. Bevor die Hitze gegen ihn geschleudert wurde, hatte Minamoto sein Tantō gezogen und trennte ihr mit der rasiermesserscharfen Schneide die Hände ab. Dann versetzte er der geschockten Frau einen Tritt gegen die Brust, so dass sie nach hinten gegen ihren Partner geworfen wurde.


  Erst jetzt begann das Bluten. Aus den Stümpfen sprudelte das Rot und ergoss sich auf den Boden und auf die Frau, beschmutzte den Begleiter gleich mit. Sie kreischte und starrte auf ihre Hände, die zwei Meter von ihr entfernt auf der Erde lagen, als wären sie nur kurz abgefallen und würden sich wieder aufstecken lassen.


  Minamoto drückte sich ab und tat einen gewaltigen Satz über die Gegner hinweg. Das nach vorne gestreckte Bein traf den Mann, der sich eben unter der tödlichen Verletzten hervorwand, an der Schulter und beförderte ihn aus der Schleuse weit in den anschließenden Raum hinein; dabei überschlug er sich mehrmals, kollidierte mit den verschraubten Beinen von Edelstahltischen.


  »Ein Laboratorium.« Minamoto hielt in der einen Hand den Säbel, in der anderen seinen Dolch. Er folgte dem Mann in das Gewölbe. »Alchemie, wenn ich es richtig sehe. Wer hätte gedacht, dass die alte Kunst noch zelebriert wird? Und bewundernswert, was Sie vermögen«, sagte er zu dem verbliebenen Feind, der sich hustend aufstemmte. »Aber helfen wird es nichts gegen mich. Sie…«


  Von einem Tisch erhoben sich abrupt mehrere metallische Spatel, Messerchen und Haken. Sie schossen auf Minamoto zu, die er jedoch mit blitzschnellen Bewegungen seiner Klingen abwehrte.


  »Ich unterstelle Ihnen, dass Sie ein Seelenwanderer sind. Dieses Spiel können wir lange spielen«, sagte er freundlich und kam auf den Mann zu. »Dabei habe ich lediglich ein paar Fragen an Sie, denn es scheint, als hätte ich ein Informationsdefizit. Dass Sie für Herrn Dubois arbeiten, ist offensichtlich. Mich würde nun interessieren, woher Ihre besonderen Kräfte kommen. Und natürlich die Ihrer Kollegin. Und ob Herr Dubois ähnlich beeindruckende Dinge beherrscht.«


  Der Mann stand wankend und mit verzerrtem Gesicht auf, die getroffene Schulter hing herab. Sie war gebrochen, und das Schlüsselbein gleich mit. »Du bist kein necessarius von Hochschmidt?«


  »Nein.« Noch ein Begriff, der nicht bis zu ihm gelangt war. Ärgerlich.


  »Wer sandte dich dann?« Der Mann schien zu überlegen, was er tun und sagen konnte. Langsam fing er sich wieder.


  Erfreulich. »Fangen wir mit etwas Einfachem an: Wo finde ich diese Frau Hochschmidt? Oder Herrn Dubois?«


  Der Gegner schwieg trotzig, die Augen verengten sich.


  »Für gewöhnlich stelle ich meine Fragen einmal, danach erfolgt eine Strafe, wenn ich nicht höre, was ich möchte«, machte ihn Minamoto auf die Konsequenzen aufmerksam.


  Der Mann lächelte unvermittelt, ballte die Finger zu Fäusten.


  Ein unsichtbare Hand legte sich um Minamotos Kehle, eine andere griff in seine dunklen Haare, eine dritte legte sich an sein Skrotum, dann spürte er weitere Hände an den Beinen, an den Gelenken.


  Ruckartig wurde an ihm gezogen, um ihn in Stücke zu reißen.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Die Krone des Seelenfriedens ist unvergleichbar wertvoller als leitende Stellungen im Staate.


    Epikur (um 341–271/70v.Chr.)

  


  Kapitel V


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ares brauste voran; er hatte endlich ein Ziel sowie die Aussicht, der Sache mit der Nothaltebucht auf den Grund zu gehen. Es ließ ihn einfach nicht los, was er in jener Nacht gesehen hatte.


  Er bekam den Anruf eines Freundes, dass die kleine Lady auf der S 1000 RR gesehen worden war. Das Motorrad mit den aufgesprühten drei weißen Dolchen war zu auffällig, als dass es den meisten Bikern nicht ins Auge sprang, zumal eben eine rothaarige Frau auf dem Sattel saß. Sie triebe sich im Osten der Stadt herum, sagte man ihm, und sie sei gerade an der Ecke Stannebeinplatz und Gorkistraße vorbeigefahren. Kurzerhand warf sich Ares auf seine Maschine und fuhr los, in den Osten der Stadt, und hielt in langsamer Fahrt nach ihr Ausschau, was sich jedoch als schlechte Idee erwies. Zufallsentdeckungen geschahen selten. Aber nach einer weiteren SMS von einem Bekannten wusste er, wo sie sich herumtrieb, und steuerte die Night Rod auf der Theklaer Straße in Richtung der dunkelsten Ecke des Viertels.


  Das Gefühl, das sich bei ihm einstellte, während er in die Straße abbog, gefiel ihm nicht. Aus einiger Entfernung sah er die S 1000 RR in einer Seitengasse stehen.


  Von der Frau fehlte jede Spur.


  Aus dem buckligen Sträßchen strömten Kälte und Bosheit, die Ares dazu brachten, anzuhalten und abzuwarten, bis die Unbekannte auftauchte. Er schob es auf die Erlebnisse mit dem wahnsinnigen Serienkiller, dass er sich nicht näher heranwagte. Anscheinend hatte seine Psyche einen Knacks durch die Erlebnisse erhalten.


  Kein Vergleich zu dem, was Dolores durchmacht. Er schaltete den blubbernden, wummernden Motor ab und schob die Harley in eine Hofeinfahrt, um nicht sofort von der Rothaarigen entdeckt zu werden.


  Die abgewrackten, zerfallenen Häuser schienen die Maschine zu beschützen. Kein Laut drang aus der Gasse, weder wurde sie von Vögeln überflogen, noch sah er Mäuse oder Ratten umherhuschen.


  Es dauerte lange, bis sie wie aus dem Nichts neben der Rennmaschine stand, mit Sporttasche auf dem Rücken und Rucksack vor der Brust.


  Hat sie was abgeholt oder hingebracht? Ares wartete, bis sie saß. Das Motorengeräusch der Night Rod wäre an diesem schweigenden Ort zu laut und auffällig.


  Sie schaute sich die Gebäude nochmals an, als wollte sie sich stumm verabschieden, dann fuhr sie los. Zügig, aber nicht auffällig schnell.


  Er folgte ihr mit einigem Abstand, wobei er versuchte, Wagen zwischen sich und der Unbekannten fahren zu lassen, damit er weniger auffiel.


  Doch in dieser Nacht waren kaum Fahrzeuge unterwegs. Die Leipziger ließen den Tag bereits in Kneipen, Theatern oder bei sich zu Hause ausklingen. Ares gab alles und nutzte jedes bisschen Deckung während der Fahrt, damit er unentdeckt blieb.


  Einen echten Plan hatte er nicht.


  Er wollte sie zunächst verfolgen und herausfinden, wohin sie fuhr, wo sie wohnte. Danach musste er improvisieren. Ihn trieb die Frage um, was er in jener Nacht auf dem Parkplatz gesehen hatte. Nüchtern und ohne Einfluss irgendeiner Droge.


  Er kannte keinen Mann, dem es gelang, einem anderen den Kopf abzureißen. Nicht mal ihm würde das bei all seiner Muskelkraft gelingen. Aber diese kleine Frau schaffte das Kunststück ohne Probleme. Und vielleicht Vacinsky.


  Da sie sich noch in Leipzig aufhielt, fürchtete sie sich nicht vor den HighspeedZ. Die jungen Schnösel hatten die Warnung sicherlich verstanden und würden kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, was wirklich vorgefallen war. Wahrscheinlich bewegten sie nie wieder einen Reifen aus Berlin heraus.


  Und ich? Was mache ich? Ares sah, dass die Rothaarige in den Westen der Stadt abbog und auf den Clara-Zetkin-Park zusteuerte. Sie hat mich bemerkt, dachte er resigniert.


  Sich mit jemandem anzulegen, der andere mit dem Ruck einer Hand enthauptete, erschien ihm keine gute Idee. Was sie in Rucksack und Tasche transportierte, könnte es ihr außerdem erleichtern, Menschen umzubringen, egal wie groß, schwer und gefährlich sie waren.


  Doch wenn er herausfinden wollte, was er gesehen hatte, musste er der S 1000 RR folgen.


  Das wusste auch die Unbekannte.


  Fluchend folgte er dem schmalen Rücklicht und schaltete den eigenen Scheinwerfer rechtzeitig aus, um nicht gesehen zu werden. Jetzt war es wahrlich eine Night Rod.


  Ares steuerte sie über die rutschigen Wege des Parks, hielt den Abstand zum Licht– bis es plötzlich erlosch.


  War klar. Sie befanden sich mitten in der Grünanlage, weit und breit gab es keine weiteren Besucher. Zeitpunkt und Ort hatte die Rothaarige gut gewählt.


  Oder will sie das Zeug vergraben? Ares hielt an und stieg aufgeregt ab, schlich sich von Baum zu Baum vorwärts. Ohne Schaufel wohl kaum.


  Sein Smartphone gab einen Brummton von sich. Ein Blick darauf verriet ihm, dass es sich um Korff handelte. Obwohl der Zeitpunkt ungünstig war, würde er den Anruf entgegennehmen. »Nur zuhören«, sagte er leise zur Begrüßung und gab durch, wo er sich befand. »Ich habe die Kleine wiedergefunden. Die den Biker enthauptet hat.«


  »Was wollen Sie von ihr?«


  Das wusste Ares selbst nicht so genau. »Sie fragen, ob sie eine Vampirin ist«, erwiderte er leichthin.


  »Halten Sie das für eine gute Idee? Was, wenn sie wirklich eine ist?«


  Ares blinzelte überrumpelt. Mit dieser Erwiderung hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, vom Bestatter ausgelacht zu werden. Andererseits hatte ihm dieser Mann seinen Wunsch erfüllt und den Serienkiller, der ihn und seine Tochter verletzt hatte, irgendwie ins Jenseits befördert. Weil er laut eigener Aussage gute Verbindungen zum Tode habe. »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Nein«, antwortete Korff ruhig. »Ich komme in letzter Zeit nur mit Dingen in Kontakt, die mich nachdenklich machen.«


  Im waldigen Parkstück erklang kein Laut. Ares wurde bewusst, dass man seine Stimme trotz Flüstern deutlich hörte. Er blickte angestrengt in die Nacht, suchte nach der Unbekannten. Aber alles, was er entdeckte, war die S 1000 RR, die zwischen den Bäumen auf die Rückkehr ihrer Fahrerin wartete.


  »Haben Sie Fragen zu meiner Maschine, oder warum folgen Sie mir?«, erklang die kühle Stimme einer Frau hinter ihm.


  Erwischt. Ares senkte das Smartphone, ließ die Verbindung stehen und steckte es in die Tasche. »Ich habe Fragen, ja«, erwiderte er langsam und erhob sich. »Es ging dabei eher darum, wie man es schafft, einem Menschen den Kopf abzureißen.«


  Das Lachen, das sie von sich gab, während er sich zu ihr umwandte, erschuf ein Schaudern. Fröhlich und gefährlich gleichermaßen.


  Sie war wirklich klein und zierlich, hatte lange Haare, die im Sternenlicht dunkel wirkten, mit einer noch dunkleren Strähne. Er schätzte sie ungefähr auf sein Alter, auch wenn hinter ihren Augen etwas lag, das wesentlich mehr erlebt hatte. An Jahren, an Geschehnissen.


  »Sie sind der Riese von der Tankstelle, der mir nachgefahren ist, um den heldenhaften Ritter zu geben«, sagte sie amüsiert. »Und wie Sie deutlich gesehen haben, bin ich durchaus in der Lage, mich selbst zu verteidigen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihre Lederklamotten knarzten. »Und ich dachte, meine Warnung an Sie wäre deutlich gewesen.« Sie lächelte und zeigte dabei lange Fangzähne, der Ausdruck in ihren grauen Augen veränderte sich und wurde grausam, unerbittlich. »Wissen Sie, was mit Menschen passiert, die meine Warnungen nicht ernst nehmen?«


  Noch immer glaubte Ares fest daran, dass es sich bei den Zähnen um Implantate handelte. Oder Aufsätze. Oder angefeilte Zähne. Künstliche. Ein Gebiss vielleicht. Aber näher kommen sollte sie auf keinen Fall. Sie ist verrückt.


  Daher zog er seinen Klickstock und ließ ihn mit einer knappen Armbewegung ausfahren. »Das ist dicht genug für meinen Geschmack.«


  »Geschmack«, nahm sie das Stichwort in einer begierigen Betonung auf. »Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht.« Ihre Zähne waren jetzt sehr deutlich zu sehen– und sie schienen kräftiger, länger geworden zu sein. »Sie haben mich schon wieder verfolgt. Bis in die Gasse zu den verfallenen Häusern. Leider darf ich Ihnen das Wissen nicht lassen, das sie dadurch erlangt haben.« Sie kam näher. »Tragisch. Seien Sie gewiss, dass es mir leidtut, Sie entsorgen zu müssen. Ich möchte in Ruhe in meiner Stadt leben.«


  »Ihre Stadt?« Ares glaubte, sich verhört zu haben. Als er ihre abrupte Vorwärtsbewegung mehr erahnte als sah, schlug er zu.


  Zu seinem immensen Erstaunen wurde sein kraftvoller Hieb geblockt. Die Finger ihrer linken Hand gruben sich in seinen rechten Unterarm und drückten so fest zu, dass er vor Schmerz und Überraschung aufschrie. Ihre Nägel schnitten wie Klingen durch die schwarze Lederjacke. Sofort trat er zu.


  Aber sie wich dem Stiefel aus und schlug von oben auf das Scheinbein, so dass sein Fuß unkontrolliert nach unten schoss und er ins Wanken geriet.


  So schnell, dass er nicht mitbekam, wie sie es anstellte, wurde er am Arm herumgerissen und flog kopfüber durch den Park, vorbei an mehreren Stämmen, und schlug im weichnassen Boden auf, überschlug sich mehrmals, Blätter und Erde flogen umher.


  Scheiße! Er kam sofort auf die Beine, hielt den Schlagstock zur Abwehr vor sich. Wie kann sie…


  Schon traf ihn ein Tritt in den Rücken, der ihn nach vorne warf, und noch einer und wieder einer. Die zierliche Unbekannte trieb ihn wie ein Stück Vieh vor sich her, so dass er keine Gelegenheit erhielt, sich umzudrehen.


  Das reicht! Der vierten Attacke wich Ares aus, er wirbelte herum– und bekam ihren linken Unterarm waagrecht gegen die Kehle.


  Ein weiteres Mal ging er schwungvoll zu Boden.


  Es war ihm unmöglich, Luft zu bekommen. Beim Treffer ihrer kleinen, aber stahlharten Faust gegen seinen Solarplexus sprangen feurige Kreise vor seine Augen. Nicht die geringste Bewegung wollte mehr gelingen.


  »Wenn Sie nicht mal mit einer schwachen Frau wie mir fertig werden«, hörte er die Unbekannte tadelnd und arrogant sagen, »was hätten Sie gegen die Übermacht ausrichten wollen?« Sie tauchte in Ares’ Gesichtsfeld auf und beugte sich über ihn, tastete ihn ab und zog seine Geldbörse heraus. Schnell sichtete sie den Inhalt.


  »Ein stolzer Vater. Drei Prinzessinnen und eine Königin«, stellte sie fest. »Es ist wirklich schade um Sie.« Sie lachte. »Personaltrainer. Ich hätte Sie vom Kampfstil her eher für einen Rocker der alten Schule gehalten.« Sein Smartphone war als Nächstes an der Reihe. »Ach? Wir hatten einen Zuhörer?« Sie seufzte und steckte es ein. »Das wird wirklich kompliziert.«


  Ares konnte nicht anders, als auf der Erde zu liegen und zuzuhören. Er versuchte, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Die Feuerräder lösten sich allmählich auf.


  Die Frau beugte sich über ihn, packte ihn am Kragen der Lederjacke und hob ihn mit einer Hand von der Erde auf, hielt ihn am ausgestreckten Arm in die Höhe, wobei ihre Körpergröße gerade ausreichte, dass er mit den Zehenspitzen den Grund nicht mehr berührte. »Dann bringen wir es zu Ende, Löwenstein.« Die Boshaftigkeit in ihrer Stimme war unerreicht.


  »Nicht nur, dass ich zugehört habe«, sagte eine Männerstimme hinter ihr. »Ich bin auch vorbeigekommen.«


  Ares schaute zu dem Mann, der schemenhaft zwischen den Stämmen zu erkennen war. »Korff! Hauen Sie ab!«


  Die Unbekannte schmetterte Ares auf den Parkboden, so dass ihm erneut schwindlig wurde. Ihr Tritt gegen die Seite schleuderte ihn gegen den nächsten Baum, und er spürte deutlich, dass mindestens eine Rippe dabei zu Bruch ging. Die Schmerzen kamen wenige Augenblicke später.


  Das gibt es doch nicht. Ares konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal dermaßen verprügelt worden war. Wie ein schmächtiger Schuljunge, der sich mit der brutalsten Oberstufenschülerin angelegt hatte. Sein Stolz verlangte von ihm, auf die Beine zu kommen und den Kampf weiterzuführen.


  »Herr Korff, wie schön«, rief die Unbekannte. »Sie sind Bestatter, wenn ich das richtig auf dem Smartphone gelesen habe?«


  »Mehr als das. Aber das muss Sie nicht interessieren.« Korff kam nach vorne, die Arme hingen locker am Körper herab. Er trug die Cargo, Poloshirt und einen halblangen Mantel. »Verschwinden Sie.«


  »Weil Sie es sagen?« Sie lachte erheitert. »Leipzig hat in meiner Abwesenheit wahre Helden bekommen. Sind Sie beide so was wie ein Team?«


  »Noch nicht«, sprach Ares ächzend, als er sich erhob und deutlich die Qual in seiner Seite spürte. Zwei Rippen. Mindestens. Die Stelle musste er im Gefecht besonders schützen, damit ein erneuter Tritt die spitzen Knochen nicht durch die Lunge trieb. Nichts gegen Korff, aber von einem Bestatter gerettet zu werden, hatte etwas morbid Ironisches.


  »Herrschaften, Sie ruinieren mir gerade sämtliche Pläne, die ich für die baldige Zukunft hatte«, gab sie knurrend von sich.


  »Dann behalten Sie doch wenigstens Ihre Gesundheit, und gehen Sie«, gab Korff zurück.


  Sie wandte sich an Ares. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen und zeige Ihnen den Trick mit dem Kopf.« Ansatzlos sprang sie vorwärts auf den Bestatter zu, eine Hand zum Schmetterschlag erhoben.


  Doch Korff hatte damit gerechnet. Seine Ausweichbewegung verlief minimal, gleichzeitig lenkte er den Hieb der Angreiferin mit der eigenen Hand um, vollführte eine elegante Drehung, ohne den Arm der Gegnerin loszulassen.


  Die Frau wurde von der Energie ihres eigenen Angriffs herumgewirbelt, drehte durch die Einwirkung des Bestatters eine Rolle in der Luft– und stand plötzlich mit beiden Füßen auf der weichen Erde.


  »Nicht schlecht«, befand sie anerkennend und nickte dem verwunderten Korff zu. »Machen wir eine Übungsstunde daraus.« Sie griff erneut an.


  Ares lauerte auf eine gute Gelegenheit, sich einzumischen. Aber die Auseinandersetzung zwischen den beiden verlief auf einem sehr hohen Tempo.


  Korff konnte die Attacken mit spielerisch anmutenden Hebeln und Griffen abwehren oder ins Leere laufen lassen, zugleich geriet er in steigende Bedrängnis. Die Unbekannte zog die Geschwindigkeit mehr und mehr an und genoss es sichtlich.


  Rocker der alten Schule. Ares hob einen Ast auf, brach ihn auf eine Größe von einem Meter ab und ging auf die Kämpfenden zu. Kann sie haben. Mit dem Schlagstock würde er die Frau schon kleinkriegen. Schritt um Schritt bewegte er sich auf ihren Rücken zu.


  »Ich sagte«, rief die Frau ihm erbost zu, »dass ich gleich zu Ihnen komme!« Flinker, als es jeder Mensch vermochte, brach sie aus dem Kampf mit dem Bestatter aus und fegte Ares mit einem brutalen Tritt von den Beinen, um sich abzudrücken, gegen einen Stamm zu springen und wie ein Geschoss zu Korff zurückzukehren.


  Der rechte Fuß führte einen Kick gegen dessen Kopf, der den Schädel des Mannes herumschnappen ließ. Der Bestatter brach neben dem Biker zusammen.


  Die Frau landete elegant auf Ares’ Brust, die gebrochenen Knochen ächzten unter dem Einschlag. Er stöhnte auf.


  Mit beiden Händen packte sie seinen Unterkiefer, die Nägel gruben sich ins Fleisch. »Und jetzt der Trick«, raunte sie grausam, und ihre Augen leuchteten hellgrau. »Passen Sie gut auf. Ich zeige ihn nur einmal.«


  Der Druck, der sich plötzlich auf seinen Nackenwirbeln aufbaute, wollte Ares schreien lassen, aber da sie den Kiefer festhielt, bekam er den Mund nicht geöffnet. Mit unterdrückten Lauten machte er seinen Schmerzen Luft; zugleich flog glühender Nebel vor seinen Augen empor, die Haut spannte sich an seinem Hals zum Zerreißen, und das Stechen in seinem Genick wurde unerträglich.


  Dann endete es.


  Der Druck ließ nach, dafür blickte er in helles, tanzendes Licht und hörte zahlreiche helle Stimmchen.


  Scheiße, bin ich im Himmel? Benommen riss er die Augen auf. Keine Engel. Bitte keine Engel. Ich will nicht, dass das stimmt.


  »Zurück, Kinder«, erklang die Stimme eines Mannes. »Geht doch mal zurück.«


  Das hüpfende Licht ließ nicht nach, und Ares realisierte, dass es von geschwenkten Taschenlampen stammte, die auf ihn gerichtet waren.


  Ein Schatten huschte durch die Helligkeit, ein Mann kniete neben ihm. »Soll ich die Polizei rufen?«, fragte er leise, damit die Kinder es nicht hörten. »Oh, Sie sind verletzt. Das sieht…«


  »Nein, keine Polizei«, erwiderte Ares angestrengt und richtete den Oberkörper auf, der Brustkorb war ein einziges Brennen. Er atmete flach, damit sich die gebrochenen Rippen nicht in die Lunge bohrten. »Geht schon wieder. Ist was… Privates.«


  »Er hat recht«, stimmte Korff ächzend zu. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Aha.« Der Mann erhob sich. »Können Sie das Private dann in Zukunft so handhaben, dass Sie keine anderen Leute erschrecken?«, entgegnete er ungehalten.


  »Was ist denn mit den Männern, Herr Grünholz?«, krähte ein Mädchen neugierig.


  »Die sind hier hingefallen. Geht aber schon wieder«, gab der Mann beschwichtigend zurück. »Kommt, Kinder. Wir gehen dahinten weiter.«


  Die Lichtkegel lösten sich von Korff und Ares. Eine kleine Kindergruppe stolperte an ihnen vorbei, alle dick gegen die Kälte eingepackt und mit Lampen ausgestattet. Sie trugen Reflektoren an den Ärmeln. Anscheinend machten sie eine Nachtwanderung.


  Aus weiter Entfernung erklang das aggressive Aufröhren eines Motorrads.


  »Sie ist gefahren«, kommentierte Ares und erhob sich umständlich, betastete seinen Unterkiefer. Der Knochen schmerzte, sein Nacken schien in Flammen zu stehen, und bei jeder Bewegung knackte und knirschte er; an seinem Hals lief spürbar Blut herab. Die Nägel der Unbekannten hatten sich wirklich durch die Haut ins Fleisch geschnitten.


  »Die Kinder haben uns den Arsch gerettet.«


  »Man müsste ihnen ein Eis spendieren, wenn es nicht so kalt wäre«, stimmte Korff zu. Er rieb sich den Arm und das Bein. »Ich glaube, sie hat mir zwei Gelenke halb ausgekugelt.« Sie sahen sich an. »War es jetzt eine Vampirin?«


  Ares versuchte, mit den Schultern zu zucken. »Jedenfalls ist sie zu schnell und zu stark für einen… normalen Menschen.«


  Korff nickte und blickte sich um. »Sie müssen sich nicht bedanken.«


  »Ja, richtig. Danke. Dass Sie… versucht haben, mir beizustehen.« Ares musste trotz allem grinsen. »Die hat unglaubliche Kraft.«


  »Hat sie.« Korff bückte sich unter leisem Stöhnen und hob etwas vom Boden auf. »Und sie hat was verloren.« In seinen Fingern hielt er ein Handy.


  Ares bedauerte, dass der Bestatter nicht sein Smartphone gefunden hatte. »Fahren wir ins Krankenhaus?«


  »Müssen Sie?«


  Ares betastete seine lädierten Rippen. »Sicherheitshalber. Bevor ich mir die Lungen zerschneide.«


  »Kommen Sie danach ins Ars Moriendi. Wir sollten ein paar Sachen besprechen, glaube ich.« Korff hinkte los.


  Ares blickte ihm nach, sah auf den zerwühlten Boden, den der Kampf mit der Unbekannten hinterlassen hatte. Er sah zu seiner Maschine. Der Ritt würde hart werden.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk
  


  Minamoto wusste, dass der Mann seine telekinetischen Kräfte nutzte, um ihn anzugreifen. Die Sekunden des Schweigens hatten einzig dem Zweck gedient, seine Konzentration auf die Attacke zu bündeln.


  Die Spannung seiner Gliedmaßen schmerzte in den Gelenken, sein Skrotum rebellierte mit stechender Pein gegen die unsanfte Behandlung.


  »Du sagst mir sofort, wer du bist und wer dich und deine Idioten geschickt hat«, verlangte der Mann zornig. »Was hattet ihr hier zu suchen?«


  Minamotos Neugierde wuchs von Sekunde zu Sekunde. Seelenwanderer mit besonderen Kräften, das reizte ihn extrem.


  Seine Lage beunruhigte ihn wenig. Da sein Peiniger Antworten von ihm wollte, würde er ihn nicht so schnell umbringen. Aber: Es war schmerzvoll. Sehr schmerzvoll.


  Minamoto spielte mit dem Gedanken, sich gefangen nehmen zu lassen. Es war nicht auszuschließen, dass er auf diese Weise am schnellsten zu Gregor Dubois gelangte. Aber die Dringlichkeit der Rekalibrierung des Bernsteinzimmers mittels des alten Phagos machte dem kleinen Abenteuer einen Strich durch die Rechnung.


  »Ich möchte mit Herrn Dubois sprechen«, antwortete er, so freundlich es ihm möglich war. »Wie kann ich ihn erreichen?«


  Der Mann sah wütend auf die Blutlache, die sich auf dem Schleusenboden um die Tote bildete. »Wer schickt dich?«


  »Ein Kunstsammler«, antwortete Minamoto, damit der andere zufrieden war. »Es sprach sich rum, dass Herr Dubois nicht in Wien zugegen ist und dass er eine exquisite Sammlung an Kunstgegenständen besitzt. Ich sollte sie zusammen mit meinem Team stehlen.«


  »Unsinn.« Sein Gegner nahm eine Schere vom Tisch; das erboste Gesicht zeigte seine Anspannung, die Aufrechterhaltung der Fessel schien ihn zu fordern. Er öffnete die Schneiden und legte die Spitzen in Minamotos Hals, ohne hineinzustechen. »Die Wahrheit!«


  Er fand es von neuem erstaunlich, dass die Menschen glaubten, eine einfache Drohung gegen das Leben würde ausreichen, um die Verhörten die Wahrheit sagen zu lassen. Nach der Drohung musste stets eine Strafe folgen– aber wenn man den Informationsträger umbrachte, erfuhr man nichts mehr.


  Das klassische Dilemma. Dafür hatte man eigentlich die Folter erfunden, auf die sich der Mann vor ihm nicht sonderlich gut verstand. Zudem lief ihm die Zeit davon.


  »Die Wahrheit ist, dass Sie mit der Wahrheit nichts anfangen könnten.«


  »Versuchen Sie’s trotzdem.«


  Minamoto ächzte, die Klammer um sein Skrotum verstärkte sich. »Ich habe Herrn Dubois gesucht, um ihn gefangen zu nehmen und mich mit ihm zu unterhalten, weil er seine Freundin aus der Stadtverwaltung auf mich gehetzt hat.«


  »Mit zwölf Mann und Schnellfeuergewehren.«


  »Ich vermeide Risiken, wenn möglich.« Minamoto sah, dass das Schwitzen des Mannes sich verstärkte. »Ich musste davon ausgehen, dass er Leibwächter hat. Oder zumindest Leute, die nach seinem Hab und Gut sehen. Sie sind der Beweis, dass es so ist.«


  Das beständige Ziehen an seinen Gelenken und an seinen Hoden verringerte sich. Die Gabe des Mannes verlor an Kraft.


  »Ich denke, Sie tun nur so ahnungslos. In Wahrheit wissen Sie sehr genau, wer der erus ist«, blieb sein Gegenüber bei einer eigenen Erklärung. »Sie sind von Hochschmidt geschickt.« Er verstärkte den Druck auf die Schneiden. »Früher oder später erwischen wir sie und schenken ihr die Extrusion. Dann wird sie sich nie wieder einmischen.« Die Schweißtropfen rannen jetzt von seiner Stirn und der Schläfe.


  Extrusion. Noch ein Wort, das ihm nichts sagte. Zu gerne würde Minamoto bleiben und plaudern, aber sowohl ihm als auch seinem Gegenüber entglitt die Situation zusehends. Daher musste er zu einer drastischen Maßnahme greifen, die nicht ungefährlich für ihn war. Sie griff die Substanz seines menschlichen Trägerkörpers an und beschleunigte den Verschleiß. Es muss sein. »Mein Name.«


  »Was?«


  »Sie hatten mich nach meinem Namen gefragt.« Er lächelte. »Sie können mich Goryō nennen.« Minamoto murmelte japanische Silben, und seine Haut veränderte sich, wechselte zur Farbe von grauem Stein, durch den sich silberne Adern zogen. »Ich zeige Ihnen, woher der Name kommt. Sie mögen seine Bedeutung erahnen.«


  Er bemerkte an dem Ruck an seinen Extremitäten und in seinem Schritt, dass der Mann versuchte, ihn auseinanderzureißen.


  Aber seine veränderte Form verhinderte dies.


  Die Silberlinien pulsierten, leuchteten und flirrten. Aus dem jungen, glattrasierten Männergesicht wurde eine Fratze, die einer aus Granit gemeißelten Wächterdämonenmaske glich, wie man sie vor asiatischen Tempeleingängen fand. Minamotos Augen leuchteten hell und warfen ihr gleißendes Licht auf den Gegner.


  Geblendet machte der Mann einen Schritt nach hinten und hob den Arm zur Abwehr, die unsichtbaren Fesseln fielen vollständig ab. Die Konzentration hatte ein Ende.


  Minamoto warf den Säbel achtlos zur Seite. Er wirbelte das Tantō so rasch, dass es im hellen Licht seiner Augen zu einem flirrenden Gebilde aus Klingen zu werden schien.


  Der zurückweichende Gegner warf ein Tablett mit Fläschchen und Boxen, versetzte einem Rolltisch einen Tritt, um ihn gegen seinen Widersacher zu senden. Gleichzeitig versuchte er, durch die Schleuse zu entkommen; seine telekinetische Energie schien aufgebraucht.


  Aber das ließ Minamoto nicht zu.


  Er machte einen Satz vor den heranstürmenden Mann, ohne das Wirbeln zu unterbrechen, dabei lachte er zischend und dumpf.


  Die surrende Klinge zerteilte den Leib, als wäre er in einen Schredder geraten.


  Präzise, überschnelle Schnitte durchschlugen Haut, Muskeln, Sehnen und Knochen, erst die Extremitäten, wobei Minamotos Gegner bei den ersten Hieben keine Schmerzen spürte. Die surrende Schneide verteilte das spritzende Blut über Wand, Decke und Boden. Erst als mehrere Stücke Unterarme, Ohren, Stückchen der Nase und des Kinns abgeschlagen waren, schrie er– um im gleichen Moment geköpft zu werden.


  In derselben Sekunde wurde aus Minamoto wieder ein Mensch mit gewöhnlichem Gesicht und gesund anmutender Haut.


  Herrlich! Triefend vom Rot des Feindes, senkte er den Dolch und wischte sich die warme Feuchtigkeit aus den Augen. Er konnte es immer noch, auch wenn ihm in letzter Zeit die Gelegenheit zur Übung gefehlt hatte.


  Zudem war es existenziell gefährlich. Für ihn noch mehr als für seine Umwelt, falls er zu lange in der Form des Goryō blieb, die seine fleischliche Hülle auflöste, verbrannte.


  Und damit verginge auch sein Dasein in dieser Welt.


  Das war das Letzte, was er wollte, doch Minamoto konnte seine Art nicht ständig verleugnen. Es musste ausgelebt werden, sich austoben dürfen. Wie an diesem Tag für ganz wenige Minuten.


  Seine Haut strahlte Hitze ab, die er rasch runterkühlen musste, bevor das Eiweiß in dem Menschenkörper denaturierte.


  Was er zudem im Eifer nicht bedacht hatte: Nun benötigte er neue Kleidung. In diesem Zustand konnte er nicht vor die Tür.


  Eilends kehrte Minamoto nach oben zurück und nahm sich einen halbwegs sauberen blauen Overall von einem der Toten, um damit später das Palais unauffällig zu verlassen und zum Alfa Romeo zu gelangen. Danach suchte er das Bad auf und duschte sich hastig mit kaltem Wasser von Kopf bis Fuß, da er davon ausging, dass nach dem Tod der drei ausgesandten Ausputzer bald neue geschickt wurden.


  Die Hitze ließ sich vom eisigen Nass zurücktreiben. Minamoto schlüpfte beruhigt in den Overall, entfernte sämtliche persönlichen Gegenstände aus seinen blutnassen Klamotten und packte sie in eine Mülltüte, die er mitnahm.


  Gedanklich war er nach wie vor bei den Vorfällen. Die Aufregung wollte ihn nicht mehr loslassen. Das Herz schlug unentwegt zu schnell, doch es gefiel ihm. Der Ausflug nach Wien hatte ihm unerwartete Entdeckungen und Lebendigkeit beschert.


  Da es wider Erwarten ruhig im Palais blieb, entschied Minamoto, das alchemistische Labor zu untersuchen.


  Zügig, doch pedantisch fotografierte er im Keller jedes Fläschchen, jede Beschriftung, da er sich damit nicht auskannte. Zwar hatten Teile von libra den altertümlichen Ansatz der Transmutation von Metallen und Stoffen weiterverfolgt– auch mit Blick auf den Einsatz von Bernstein–, aber die Erfolge ließen auf sich warten.


  Abgesehen von dem Chaos, das der necessarius beim Kampf angerichtet hatte, war es vorher aufgeräumt gewesen. Dubois schien in seiner Hexenküche nicht mehr geforscht zu haben.


  Mit Bildern, neuen Erkenntnissen und Ansatzpunkten sowie der handschriftlichen Liste aus Krieg und Frieden in der Overalltasche verstaute er das Tantō in einer der Werkzeugkisten und verließ das Palais durch den Vorderausgang, um zu seinem dunkelgrauen Giulietta zu gelangen.


  Das wird jemanden sehr, sehr glücklich machen. Er nahm freudig sein zweites Smartphone zur Hand und wählte eine Nummer, die libra nicht wissen musste, und aktivierte die Bildübertragung.


  Während er darauf wartete, dass sein Gespräch entgegengenommen wurde, erreichte er den Alfa Romeo und öffnete ihn, stellte die Kiste auf den ledernen Beifahrersitz, bevor er hinter dem Steuer Platz nahm.


  Endlich wurde reagiert.


  Das kleine Display baute das Bild auf und zeigte einen älteren Mann mit einem langen Schmiss auf der linken Wange. Die Fenster hinter ihm waren mit blauer Folie abgeklebt, so dass es ein wenig den Anschein erweckte, er befände sich unter Wasser oder vor seinem Haus stünde die Flut meterhoch.


  »Herr Professor«, sagte Minamoto freundlich. »Habe die Ehre, wie man hier sagt.«


  »Sie sind demnach in Österreich«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Dem Land von Sisi und Franz.« Mit Pomade waren die schwarzen Haare nach hinten gelegt, ein sehr genauer Mittelscheitel und der Fassonschnitt ließen ihn scheinbar mehr in die Goldenen Zwanziger denn in die Gegenwart gehören. Er trug ein dunkles Hemd mit Krawatte. »Macht libra mit dem Bernsteinzimmer Fortschritte?« Er stutzte. »Ist das ein Blaumann?« Lachend beugte er sich nach vorne, die blanke Metallfassung der runden Brille warf einen Lichtschein auf die Linse, was einen schönen Effekt erzeugte. »Sie und Blaumann!«


  »Der Blaumann ist nur eine Übergangslösung.« Es fiel Minamoto schwer, seine Aufregung zu kontrollieren. »Ich rufe Sie wegen einer anderen Sache an.«


  »Eine andere Sache.« Sofort war der Professor hellwach und aufmerksam. »Ich höre?«


  »Ich komme aus dem Palais eines Gregor Dubois. Wir dachten, er sei ein zwielichtiger Geschäftsmann, der uns Ärger wegen der Flaktürme machen wollte«, begann er und fasste in wenigen Minuten die Ereignisse zusammen; unentwegt sah er derweil in die Spiegel und nach vorne, um die Umgebung nicht zu vernachlässigen. Aber es blieb ruhig in der Wallnerstraße. »Was denken Sie?«


  »Halten Sie die Liste in die Kamera. Ich kümmere mich um die Namen«, erwiderte der Professor, der sehr neugierig wirkte. »Libra sollte davon nichts erfahren.«


  »Ich erkläre den Verlust des Teams mit einem herkömmlichen Feuergefecht.« Minamoto blickte in die Linse. »Dubois und seine necessarii könnten für uns eine Alternative zum Bernsteinzimmer sein, Professor! Für unsere eigenen Pläne.«


  Der ältere Mann nickte. »Senden Sie mir das Material über Dubois. Unter Umständen finde ich mehr heraus. Mein Informantennetzwerk kann sich sehen lassen.«


  »Ausgezeichnet. Dann richte ich libra aus, dass wir es mit einem nervigen Neureichen zu tun haben.« Minamoto grüßte mit einer Handbewegung. Der Einzige, der sonst noch wissen konnte, dass Dubois ein Seelenwanderer sein musste, war Teukros. Ich sollte ihn eliminieren. Er hat uns ohnehin zu viel vorenthalten. »Wäre es nicht schön, einen Ausweg von hier zu finden, anstatt die nächsten hunderte Jahre gestrandet zu sein?«


  »Sie haben keine Vorstellung, wie ich mich darüber freuen würde.« Der Professor erwiderte die Geste. »Geben Sie auf sich acht.«


  »Wie in den letzten Dekaden. Und dem Leben davor.« Minamoto beendete das Gespräch und lehnte sich in den Autositz.


  Auch wenn es der Professor nicht gerne hörte, betrachtete Minamoto ihn als Vater. Leider war seine selbst ausgesuchte Mutter schon lange verstorben: Sie kam bei dem Versuch ums Leben, diese Welt zu verlassen und in die Heimat zurückzukehren.


  Das war irgendwann der größte Wunsch aller Gestrandeten.


  Wie auch seiner.


  Und des Professors.


  Minamoto nahm das andere Telefon zur Hand und rief libra an, um einen kurzen Bericht über die misslungene Mission im Palais abzuliefern.


  Natürlich würde das Wichtigste ungesagt bleiben.


  Das kam zu dem Stapel Geheimnisse, die er vor der Organisation bewahrte.


  Minamoto sah hinüber zum Eingang. Ein paar sehr blutige Spuren würde er noch verwischen müssen, damit niemand an seiner Version eines Schusswechsels zweifelte. Vielleicht käme er später mit einigen Benzinkanistern zurück.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Sia fuhr mit der S 1000 RR zu ihrem Hotel und ärgerte sich. Der Fahrtwind spielte spürbar mit ihren langen roten Haaren, strömte eisig an der Brille vorbei über das Gesicht.


  Ihr Unmut rührte von verschiedenen Tatsachen her.


  Ohne die Kinder wären der aufdringliche Bestatter und der neugierige Biker tot gewesen. Damit hätte sie zwar zwei Probleme aus der Stadt und aus der Welt geschafft, aber sie handelte eigentlich schon lange nicht mehr dermaßen impulsiv.


  Die Wildheit war im Park wesentlich deutlicher zu spüren gewesen als vorgesehen. Sia hatte Löwenstein eine Abreibung, eine deutliche Warnung verpassen wollen. Mehr nicht. Er gehörte zu den Guten, und jene schonte sie üblicherweise.


  Aber der Bernsteinnebel schien den Tötungsinstinkt aus ältester Zeit belebt und übermächtig gemacht zu haben. Seit vierhundert Jahren schlummerte er mehr oder weniger tief in ihr, doch jetzt wollte er ständig freigelassen werden, um grausam zu sein.


  Sia konnte nachvollziehen, wie sich Eric mit seinem Dämon fühlte. Es ist schwer zu beherrschen.


  Nun gab es wieder zwei Lebende, die ihr Gesicht kannten und nichts Gutes damit verbanden– und zu allem Überfluss in Leipzig lebten.


  Kinder. Tauchen immer auf, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann. Oder sie werden entführt. Sia bog in die Tiefgarage des Astoria ab und rollte auf den Stellplatz, nahm die Sporttasche in die Hand und warf den Rucksack über den Rücken; mit dem Fahrstuhl ging es nach oben. Aber in dem Fall kamen sie genau rechtzeitig. Sie hätte den Tod der beiden Männer wirklich bedauert.


  Jetzt ging es vornehmlich darum, mit Hilfe der Informationen von Justine herauszufinden, wo sie Eric und Elena fand, und einen Plan zu schmieden, um sie aus den Klauen der Organisation zu befreien, die sich libra nannte.


  Ich werde euch zeigen, was ich unter Ausgleich verstehe. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, stellte das Gepäck ab und setzte sich an den Schreibtisch.


  Mit einer raschen Fingerbewegung schaltete sie den Klapprechner ein, verkabelte ihn mit der externen Festplatte und wartete, bis das System lief.


  Justine sandte ihr unentwegt neue Links zu Downloads von wahren Datenmassen, die alle aus den Beständen der Organisation stammten und von fleißigen Helferlein dechiffriert wurden.


  Erics Ausflug in dieses Gehöft etwa zweihundert Kilometer von Sankt Petersburg entfernt hatte sich insofern gelohnt, als Sia nun wusste, dass es sich dabei um eine breit aufgestellte Gruppe mit reichlich Geldmitteln und genügend Leuten handelte, die keinerlei Skrupel besaßen.


  Ich gegen eine Armee. Vielleicht konnte sie ihre wiedererwachte vampirische Wildheit dabei gut gebrauchen.


  Manche Sachen musste sich Sia aus den verschiedensten Informationen zusammenreimen.


  So erweckten diese Leute nach außen hin über ihre Stiftung Mise en Garde den Anschein der Mahner und Aussöhner, indem sie sich um die massiven und monumentalen Vermächtnisse des letzten, schlimmsten Kriegswahns in Europa kümmerten, doch insgeheim strebten sie nach Macht und Einfluss. Um libra noch stärker zu machen.


  Das Ziel, die Menschheit vor dem Bösen zu bewahren, indem man versuchte, die Seelen der Wandler, Vampire, Dämonen und sonstigen Kreaturen zu heilen, klang gut. Aber die Methoden machten aus der Organisation keinen Waisenknabenverein. Sie sah sich als über dem Gesetz stehend, da sie einem höheren Ziel folgten. Es zählten einzig ihre Regeln.


  Zum Wohle der gesamten Menschheit. Am Arsch. Sia erfasste die Theorie sehr rasch: Seelen von Lebewesen kehrten nach dem Tod zurück in den Seelenpool, mit allem Guten und Schlechten. Sorgte man durch die Reinigung jener Energie dafür, dass nur gute Seelenkraft in die Urmasse zurückkehrte, verbesserte sich die Ausgangsbasis für jedes neue Leben auf der Erde.


  Deswegen sperrte libra die negativ beeinflussten Kreaturen weg und experimentierte, wie man das Böse aus der Seele treiben könnte.


  Sia fand es spannend, dass sie die Seele als Verantwortliche für alles ausgemacht hatten.


  Jede körperliche Veränderung basierte demnach auf der Energie der anima, die den Leib nach ihrem Belieben veränderte. Daraus erwuchsen alle möglichen Kreaturen, die das Tierreich mit einschloss. Für nahezu jedes Fabelwesen gab es durch die Theorie von libra eine einfache Erklärung: die aus der Art geschlagene Seelenkraft.


  Sia sah auf den Monitor und geriet ins Grübeln.


  Damit wären auch sie und Eric nicht Diener eines Dämons, sondern schlicht Opfer ihrer veränderten Seelenkräfte, wobei sich Teile ihrer Energien abstießen wie gleich geladene Magneten.


  So interessant die Theorie klang, Sias Fokus lag nicht auf den Lehren von libra. Weswegen haben sie Elena entführen lassen? Was ist mit der Kleinen, dass sie unbedingt sie brauchen? Ihre grauen Augen erfassten die Listen, während sie scrollte. Eric hatte eine sogenannte Siloaufstellung erbeutet, auf der die Kreaturen aufgeführt waren, die sich in dieser russischen Anlage befunden hatten. Sie haben wahrlich mehr als genug.


  Dadurch erfuhr sie, dass es nicht nur Vampire und Wandelwesen in der a(nima)-Speziesausprägung gab.


  Die Rede war auch von Dämonen, von Spiritus, was Geister meinte, wie sie anhand der Anmerkungen begriff. Auch der Typus Phagoi erschien, was sie gemäß Wörterbuch mit Fresser übersetzte. Es existierten somit Wesen, die es einzig auf das Fleisch von Lebenden absahen.


  Eine Art Zombies. Sia scrollte weiter.


  In Russland waren zweihundertdreizehn Insassen verwahrt worden. Sie bildete zusammen mit einer ähnlichen Einrichtung in Italien und Nord-Schweden eine Ausnahme und schien sehr alt zu sein. Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich libra sofort der Nazi-Bunker angenommen und sie aufgekauft. Die Stiftung besaß eine riesige Auswahl.


  Sia nahm an, dass sich darin weitere a-Speziesausprägungen befanden.


  Parallel dazu recherchierte sie im Netz über die Stiftung und las, dass sie vor kurzer Zeit zwei prominent gelegene Flaktürme im Wiener Augarten gekauft hatte; zudem baute man an einer Aussöhnungsstätte in Saarbrücken.


  Mehr und mehr häuften und stapelten sich die Detailinformationen.


  Aber das alles ließ keinen Schluss darauf zu, wohin Eric und der unbekannte Helfer ihre Ziehtochter verschleppt hatten.


  Wollen sie an Elena ausprobieren, ob es möglich ist, eine junge Seele zu reinigen? Wäre das der Fall, müsste sich Sia eingestehen, dass das Menschenmädchen Elena nach ihrer Reanimation unbemerkt eine Verwandlung durchgemacht hatte. Auf die dunkle Seite, zu einer besonderen Vampirin, die sich am Tage zeigen konnte, ohne zu vergehen.


  Ihr Verhalten, die Lichtempfindlichkeit, die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegen konnte, wenn sie will… Sie selbst hatte die Anzeichen bei ihrer Ziehtochter missachtet oder ausgeblendet, selbst als sie von der Wiederbelebung erfahren hatte.


  Sia spürte aufsteigende Schuld in sich.


  Sie zwang sich, die Liste weiter durchzulesen. Irgendwo könnte sich der Hinweis auf den Ort verbergen, den sie stürmen musste.


  Falls Sia ihn darin nicht fand, würde sie herausfinden, welche Wege Eric in den letzten Monaten gegangen war. Irgendwann musste der Kontrakt zu libra hergestellt worden sein.


  Möglicherweise weiß Justine es. Sie schrieb eine Mail an die Werwölfin und widmete sich anschließend den Daten, bis die aufgehende Sonne jenseits der Vorhänge und die einhergehende Müdigkeit sie zwangen, sich zur Ruhe zu begeben.


  Den Wecker rasch stellen. Sie langte in die Tasche, um ihr Smartphone herauszuholen.


  Das Gerät war verschwunden.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Die Seele, die sündigt, soll sterben.


    Hesekiel 18, 4.20

  


  Kapitel VI


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ares Löwenstein saß Konstantin wie ein aufragender Fels gegenüber, die Mokkatasse in seiner Hand schien aus einer Puppenküche zu stammen. Seine Lederjacke zeigte Parkdreck, er roch nach Moos und Erde. Er trank gerade den dritten starken Kaffee, der Bestatter begnügte sich mit schwarzem Tee. Leise erklangen die Songs der Leipziger Band Lambda im Hintergrund aus der Anlage und sorgten dafür, dass zumindest die Musik Entspannung brachte. Die Uhr im Büro des Ars Moriendi zeigte kurz nach zwei Uhr. Schweigend tranken die Männer, keiner wusste so recht, wie anzufangen.


  Zwischen ihnen auf dem Tisch ruhte das Smartphone, das sie erbeutet hatten. Weder gab es Anrufe noch eingehende Nachrichten. Die Frau schien den Verlust noch nicht bemerkt zu haben oder verzichtete bewusst darauf, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.


  »Und?« Löwenstein stellte die Tasse auf den Schreibtisch.


  Konstantin rieb sich Schmutz vom Poloshirt, wobei das Schultergelenk schmerzte. Ungeschoren war keiner aus der Schlacht gekommen. »Ich weiß, was Sie von mir wissen wollen.« Er langte unter den Kragen und zog ein kleines Ästchen heraus, legte es in den Abfalleimer.


  »Gibt es sie jetzt oder nicht?«


  Konstantin schwieg und trank. Er wollte nicht zugeben, dass es Vampire gab. Sein Leben war zu kompliziert, um über so etwas nachzudenken. Es wäre zu abstrus, zu abgefahren, aber im Grunde auch nicht seltsamer als das, was ihm vor kurzem zugestoßen war. Oder die Tatsache, dass er ein Todesschläfer war.


  Nüchtern betrachtet sprach nichts dagegen, dass es weitere Ungeheuerlichkeiten wie ihn gab. Bislang hatte Konstantin sehr gut damit gelebt, diese Gedanken zu vermeiden, zu verdrängen oder nicht zu beachten, auch wenn sein eigener Fluch wie das Hirngespinst eines bösartigen Horror-Autors daherkam.


  Aber Löwenstein durchbrach mit seinem nervigen Nachhaken und der Überzeugung die Mauer des beharrlichen Verleugnens. Der überstandene Zweikampf gegen die zierliche Unbekannte, der unter Vernachlässigung physikalischer Gesetze stattgefunden zu haben schien, machte es schwer, Monstrositäten auf der Erde zu ignorieren.


  Was passiert, wenn ich neben einem Untoten ohne meinen Ring einschlafe?, zuckte es ihm durch den Verstand, doch er wischte die Frage sogleich weg.


  Löwenstein ließ nicht locker. »Sie haben gegen diese Frau gekämpft, Bestatter. Hat sie sich bewegt wie einer Ihrer sonstigen Gegner in Ihrem Dōjō– ja oder nein?«


  Schon diese Frage hebelte die verzweifelte Ignoranz aus wie eine Aikido-Technik. Niemand konnte sich so rasch bewegen.


  Konstantin seufzte. »Drogen«, blieb er bei der Abrede.


  »Drogen, die solche Kräfte verschaffen und eine Frau schneller werden lassen?« Löwenstein stieß die Luft aus und erhob sich langsam, um sich am Waschbecken Wasser in die kleine Tasse zu füllen. Dreck bröselte von der Jacke und raschelte zu Boden. »Ihr Kick schleuderte mich quer durch den Wald. Das passt nicht zu ihrer Muskelmasse, Korff. Einem Catcher wäre das vielleicht gelungen, aber keiner Frau, die mir bis an die Brust reicht und höchstens fünfzig Kilogramm wiegt.«


  »Ja, na gut. Einverstanden«, räumte Konstantin entnervt ein. Es gab keinen Ausweg: Er musste ebenfalls auf die irreale Erklärung zurückgreifen. Die Unbekannte kannte seinen Namen, seine Profession und seine Adresse. Das passte ihm noch weniger. Jetzt hatte er Yama und die Vampirin im Nacken. Vampirin. Alleine das Wort!


  »Sie hätte uns beide umgebracht, wenn die Kinder nicht mit ihrer Nachtwanderung dazwischengefunkt hätten.« Löwenstein fuhr sich mit einer Hand über die Glatze und schien vom Ende des Kampfes sehr überzeugt zu sein. »Ich will wissen, wer sie ist. Was sie in Leipzig macht. Warum es ihre Stadt sein soll, wie sie behauptet«, zählte er auf und redete sich dabei in Rage; eine Hand legte er dabei auf seine linke Seite. Das Röntgen hatte ergeben, dass dort sämtliche Rippen angebrochen waren. An seinem Unterkiefer waren eine Galerie Klammerpflaster angebracht, um die Wunden zusammenzuhalten, welche die Nägel hinterlassen hatten.


  Konstantin fuhr unbewusst über seinen Schnitterring. Der Harlekinopal schimmerte wie die Silbernelken, als wollten sie ihn beruhigen und sagen: Schau, wir sind hier, es kann dir nichts geschehen.


  Das war ein Trugschluss.


  Er hatte nicht einmal im Verlauf des Kampfes die Gelegenheit gehabt, ihn vom Finger zu ziehen. Damit wäre er für den Tod sichtbar und ganz leicht umzubringen gewesen. Wie vor kurzem schon mal…


  »Korff?«


  Er fuhr zusammen. »Ja?«


  »Kopfschmerztablette«, wiederholte Löwenstein, der am Waschbecken gelehnt stand, seine Bitte, die er anscheinend bereits mehrmals geäußert hatte. »Sie sind abwesend.«


  »Ziemlich.« Konstantin zog eine Schreibtischschublade auf und nahm eine Packung heraus, die er hinüberwarf. »Mein Tag ist schon reichlich verzwickt gewesen. Ich bin gerade… latent überfordert.« Konstantin raufte sich die dunklen Haare und spürte erneut, dass seine Schulter schmerzte. Ein Andenken an den Kampf.


  »Was war denn noch?« Löwenstein drückte eine Tablette aus dem Blister in die Tasse und löste sie im Wasser auf.


  »Ein Toter im Hotel, umgekommen unter rätselhaften Umständen. Als ich kurz nicht aufpasste, kamen wohl die Mörder zurück und schlugen mich nieder, um den Laptop zu stehlen.«


  Der Hüne hatte gerade zum Trinken angesetzt und hielt inne. »Hieß die Leiche zufällig Giancarlo Simonetti?«


  »Ja«, entfuhr es Konstantin verblüfft. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß noch viel mehr, aber ich will gar nicht weiter nachdenken«, grummelte Löwenstein und stürzte das Wasser mit der aufgelösten Tablette hinab. Eine Hand legte er dabei an die Klammerpflaster am Hals, die sich bei der Bewegung spannten.


  Konstantin musterte ihn. »Sagen Sie nicht, dass Sie mich im Zimmer niedergeschlagen haben. Sonst muss ich Ihnen die Freundschaft kündigen.«


  Die beiden hatten sich seit dem Fall des Serienkillers, der Leipzig heimgesucht hatte, angefreundet. Konstantins Fluch war nachträglich zum Einsatz gekommen, um die Gefahr für die Stadt für immer zu beenden. Wie genau er das angestellt hatte, wusste Löwenstein nicht, doch er ahnte, dass es mit schwer erklärbaren Mitteln zustande gebracht worden war.


  »Nein, ich war nicht im Zimmer. Ich schwöre es Ihnen.« Er stellte das Glas ab. »Wer leitet die Ermittlungen?«


  »Lackmann.«


  »Ah, gut. Ein bekanntes Gesicht. Dann sollte ich den wohl anrufen.« Er bewegte sich vorsichtig zu seinem Stuhl zurück. »Was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass der Tote unter falschem Namen abgestiegen ist? Und wenn Sie dazu noch wüssten, dass der Tote einen Termin mit einer Ihrer Kundinnen hatte, bei dem er vermutlich plante, die Frau umzubringen?«


  Konstantin hob die Augenbrauen. »Ein Auftragskiller.« Er rief sich die Suite in Erinnerung, die Einschusslöcher, die Leiche, den Laptop. Die Fotos vom Desktop hatte er längst auf seinem eigenen Rechner gesichert. »Ich glaube, ich würde die Polizei nicht informieren, wenn es eine gute Kundin ist, sondern lieber ihr Bescheid sagen. Es geht um ihr Leben. Sie kann immer noch entscheiden, ob sie sich bei den Ermittlern meldet.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Können Sie ausschließen, dass die Kundin hinter dem Mord steckt und sie dem Killer zuvorkam?«


  Löwenstein nahm langsam Platz und rieb sich den breiten Nacken, die Muskeln am Oberarm drohten das Shirt zu sprengen. Und dennoch war er von der Rothaarigen vertrimmt worden. »Kann ich.«


  »Ihre Kundin wird wohl Frau von Bechstein sein.« Konstantin suchte seinen tragbaren Rechner heraus, schaltete ihn ein und zeigte Sekunden später ein Bild, das er vom Display des fremden Laptops geschossen hatte. »Deswegen komme ich darauf: Herr Simonetti, Marlene von Bechstein und ein Typ namens Gregor Dubois, dem gerade ziemlich zugesetzt wird.« Die Sache mit dem Schnitterring an der Hand des Geschäftsmanns unterschlug er. Es würde den Freund überfordern, der noch immer über Vampire grübelte.


  »Scheiße«, murmelte Löwenstein und betrachtete die Aufnahme genau. »Wir kommen ja von einem Spaß in den nächsten.«


  »Die Leiche liegt noch in der Gerichtsmedizin, aber danach soll ich mich um sie kümmern. Bislang gab es keine Nachricht von Angehörigen.«


  »Da er mehrere Pässe hatte, wird er doch viele Verwandte haben«, kommentierte Löwenstein mit einem Grinsen. »Nein, da wird sich keiner melden. Ein Sozialgrab für einen vermutlich reichen Auftragskiller. Im Übrigen wurde er von Bechsteins Leibwächter Stahl genannt. Das wird der geläufigere Name sein.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit.« Konstantin zögerte, bevor er nachhakte. »Sagte dieser Leibwächter zufällig was über… Besonderheiten?«


  »Wie meinen Sie das, Bestatter?«


  »Simonettis Körpertemperatur lag viel zu niedrig. Um sechs Grad. Diese Abkühlung wäre in einem Raum von etwa zwanzig Grad niemals möglich gewesen. Den Spuren nach fand aber vorher eine Schießerei statt, bei der er als Schütze agierte. Das ist unstrittig.«


  »Also hat man ihn nicht zuerst tiefgekühlt und danach im Zimmer abgelegt.« Löwenstein versuchte, den Kopf zu drehen, aber er stellte die Bemühungen mit verzerrtem Gesicht ein. Klammerpflaster und schmerzender Nacken hinderten ihn. »Wie bringt man eine Leiche in kurzer Zeit auf diese Temperatur? Mit flüssigem Stickstoff übergießen?«


  »Dann hätte man wegen der tiefen Minusgrade Kälteverbrennungen gefunden.« Konstantin räusperte sich. »Bleibe ich in der Realität, würde ich sagen: Es geht gar nicht. Aber seit der Sache im Park möchte ich nichts ausschließen.« Falsch. Ich möchte es schon gerne ausschließen, kann es aber nicht mehr.


  »Und ein Vampir war er nicht zufällig?«


  »Nein! Die Welt kann nicht plötzlich voller Blutsauger sein.«


  Löwenstein rieb sich ordnend über den Bart, ein paar Waldbodenkrümel rieselten heraus. »Vorschlag: Jeder von uns beiden schreibt auf, was ihm in letzter Zeit Merkwürdiges geschehen ist, und danach schauen wir, ob wir Schnittmengen haben.«


  »Inklusive Serienkiller?«


  »Gut, dass Sie das ansprechen.« Löwenstein blickte ihn ergründend aus seinen flaschenglasgrünen Augen an. »Sie wollten mir bestimmt noch sagen, wie Sie den Tod dazu brachten, sich dieses Arschloch zu holen. Und wieso das Gras an dieser Stelle vor dem Gebäude komplett abgestorben war. Ich kann es aber auch auf meine Liste schreiben, wenn Sie wollen.«


  Soll ich ihm andeuten, was ich bin? Konstantin machte nur eine flüchtige Geste, die alles und nichts bedeutete, reichte dem Mann ein Blatt und einen Stift, um gleich darauf selbst mit seinen Notizen zu beginnen. Mitwisser sind selten gut. Schon gar nicht bei meinem Fluch.


  Sie gaben sich eine Viertelstunde, wobei der Hüne das Schreibgerät früher zur Seite legte als der Bestatter, noch eine Schmerztablette einwarf und sie dieses Mal mit Kaffee runterspülte.


  »Okay, es geht los.« Löwenstein fing an und begann wirklich mit dem unerklärlichen Tod des Serienkillers. »Ich erwähne das deswegen, weil ich denke, dass Sie was damit zu tun haben«, erklärte er und ging über zu den Begebenheiten mit der zierlichen Rothaarigen, vergaß die unheimliche Ecke im Leipziger Osten nicht, in der er sie beobachtet hatte. Von da gelangte er zu seiner Kundin Bechstein, die anscheinend das Opfer eines Killers hatte werden sollen. Zudem schien ihr eher schmaler Leibwächter übermenschlich stark zu sein, genau wie die Rothaarige.


  »Na, das ist ja ordentlich was.« Konstantin schrieb stichwortartig mit, umkringelte die Gemeinsamkeiten mit seinen Erlebnissen.


  Auf die Nachfrage zum unvermuteten Tod des Serienkillers ging er nicht ein. Löwenstein musste nichts von seinem Dasein als Todesschläfer wissen, das hatte er für sich entschieden. Bei aller Sympathie würde er nicht so weit gehen und sein größtes Geheimnis offenbaren.


  »Aber bei mir kommt auch was zusammen.« Er konzentrierte sich auf die Stiftung Mise en Garde, deren Name er auf dem Laptop gelesen hatte, sowie deren Engagement bei den Flaktürmen in Wien. Danach kam der Mann namens Dubois, der anscheinend ein international agierender Geschäftsmann war, mit Verbindungen in die Politik. Und er merkte an, dass der Tote in der Suite mit jemandem darüber korrespondiert hatte, welche Verluste man diesem Dubois schon zugefügt hatte: verschlechterte Aktienkurse, Überfälle auf Häuser, Kunstraub.


  »Nicht so schnell«, warf Löwenstein ein und schrieb in einer extrem aufrechten Haltung. Die angebrochenen Rippen zwangen ihn dazu.


  Die Pause nutzte Konstantin, das Lambda-Album neu zu starten, er wählte wie so oft das Regenlied, weil es herrlich beruhigte.


  Anschließend erwähnte er die Terminerinnerung, die im Kalender eingetragen war: Simonetti hatte sich mit Marlene von Bechstein treffen wollen. Inkognito und nicht mit seinem echten Namen Stahl. Zum Schluss folgten die genaue Beschreibung der Suite, die Einschussspuren, die Haltung des Toten und eben jene mysteriösen sechs Grad Körpertemperatur.


  Eine weitere Sache hatte er zwar aufgeschrieben, doch er ließ sie unerwähnt und legte ein anderes Blatt darüber, damit Löwenstein es nicht sah.


  »Denken Sie drüber nach, ich komme gleich wieder.« Konstantin stand auf und verschwand auf die Angestelltentoilette des Ars Moriendi.


  Beim anschließenden Händewaschen mied er den Blick in den Spiegel, kontrollierte den Schatten zu seinen Füßen, ob er wirklich nur einen besaß. Sein kleiner alltäglicher Horror seit jenem Tag im Versorgungsraum, als er den Leichnam des Bäckers zur Bestattung vorbereiten hatte wollen.


  Reflexionen und Schatten sollten kein Eigenleben besitzen.


  Sollten.


  Wie es keine Vampire geben sollte. Oder Todesschläfer. Das Wort Realität durfte er fortan als einfaches Gegenargument leider nicht anführen.


  Noch immer hatte er nicht mit Marna darüber sprechen können, weil sie im Auftrag ihres Arbeitgebers Edelsteinen in den Tiefen einer Mine nachjagte.


  Konstantins Blick fiel auf die Tätowierung auf seinem rechten Unterarm, die normalerweise vom Sakko verdeckt war. Don’t fall asleep until… Das schien gerade sein kleinstes Problem zu sein, weil es durch den Ring gebannt war.


  Prompt entstehen ein halbes Dutzend andere. Hastig wusch er sich das Gesicht mit kaltem klarem Wasser ab, streifte die Feuchtigkeit in die dunkelbraunen Haare. Nach wie vor missachtete er den Spiegel. Was will mir mein Leben damit sagen? Dass ich Oneiros hätte bleiben sollen? Yama würde sich darüber freuen, wenn er den alten Beruf wiederaufnahm.


  Als Konstantin zurückkehrte, sah er beim Eintreten, dass das Blatt verschoben war, mit dem er seine Aufzeichnungen abgedeckt hatte. Seufzend setzte er sich. »Sie haben es gelesen?«


  Löwenstein nickte eher mit den Lidern als mit dem Hals. »Das haben Sie erfunden, oder?«


  »Nein.«


  »Spiegelbilder und Schatten, die sich gegen uns erheben, um frei zu sein?« Er schwieg und lehnte sich zurück, blieb dabei aber kerzengerade, wie ein Turm, der sich nach hinten neigte. »Ich frage mich gerade, ob es nicht besser gewesen wäre, nicht den Helden zu spielen. An der Tankstelle. Wäre ich der Rothaarigen nicht gefolgt, wäre mein Leben weniger kompliziert und mit Mystik behaftet.«


  »Ähnliche Gedanken hatte ich eben auf der Toilette. Sie haben Ihre Lehre daraus gezogen, nehme ich an«, erwiderte Konstantin trocken. »Wollen Sie mehr von dem Tag wissen?«


  »Nein«, erwiderte Löwenstein wie aus der Pistole geschossen. »Ich muss mich zuerst mit den neuen Gegebenheiten anfreunden, ohne den Verstand zu verlieren. Und mit ein bisschen Glück finde ich eine nachvollziehbare Erklärung. Da kann ich das«– er zeigte auf das Papier und den letzten Punkt der Aufzählung– »gerade nicht brauchen, Korff.«


  Konstantin nickte verständnisvoll und schob das Blatt wieder an seinen Platz. »Bleiben wir bei dem, was uns beide betrifft. Die Schnittmenge wäre demnach die rothaarige Frau, wobei Sie da zwei Punkte vorne liegen: Tankstelle, gruseliges Gebäude. Im Park wurde es dann zu unserem gemeinsamen Problem.« Er überflog die Kringel, die er bei seinen Aufzeichnungen gemacht hatte. »Und unser Toter im Hotel, der falsche Simonetti namens Stahl.« Konstantin fühlte Müdigkeit, wollte aber nicht mit der Spurensuche aufhören.


  »Der Leibwächter wusste vom falschen Namen des Verstorbenen, und er spricht meine Kundin sehr vertraut mit dem Vornamen an. Keine Ahnung, was das Theater vor mir sollte«, führte Löwenstein fort. »Zähle ich zusammen, was wir wissen, bedeutet das: Bechstein soll umgebracht werden. Auf einen Killer folgt bestimmt der nächste.«


  »Mögliche Gründe?«, hakte Konstantin ein.


  »Vielleicht hängt sie in einer Sache mit drin, die Sie auf dem Laptop des Toten gelesen haben. Womöglich verbindet sie etwas mit Dubois.«


  »Und dieser Stiftung Mise en Garde.«


  »Also sollte ich meine Kundin warnen und darauf ansprechen.« Löwenstein unterdrückte ein Gähnen. »Was machen wir mit der Rothaarigen?«


  Konstantin atmete tief ein, wobei sein Schultergelenk schmerzte. »Ich weiß es nicht. Sie zu finden, wird nicht leicht, sie zu befragen, unmöglich. Lassen wir sie zufrieden. Sie kann schon weit weg sein.«


  »Sehe ich anders. Sie sagte ja, es wäre ihre Stadt. Ich habe ein paar Freunden Bescheid gesagt. Sobald sie das Motorrad mit ihr sehen, senden sie mir eine Nachricht. Das Netzwerk geht über die Stadtgrenzen hinaus«, erklärte Löwenstein und lachte freudlos auf. »Oder aber sie meldet sich selbst bei uns.«


  »Ich brauche kein Wiedersehen.«


  »Sie hat mein Handy, Bestatter. Das will ich zurück.«


  Konstantin blickte auf die Stichwortliste. Er vermisste eine Verbindung zwischen ihr und den übrigen Erkenntnissen. »Ich sehe nicht, dass sie mit Bechstein und dem Toten im Hotel zusammenhängt.« Er deutete auf das fremde Smartphone. »Ich lasse es knacken. Mein Azubi kann das. Wird Sie weiterbringen, hoffe ich.«


  »Es sollte schnell gehen. Sie wird sich nicht lange aufhalten lassen, wenn sie es zurückhaben will.« Löwenstein hielt sich ächzend die angeknacksten Rippen. »Noch einen Tanz mit ihr überstehe ich nicht.«


  Konstantin befürchtete auch, dass die Rothaarige auftauchte. »Ich deponiere es an einem sicheren Ort«, versprach er. »Zu Ihrem eigenen Schutz werde ich Ihnen nicht sagen, wo ich es verstecke.«


  »Sie wird mich sowieso umbringen. Verraten Sie es ruhig.«


  »An einer Stelle, an die sie nicht rankommt.« Er zog es zu sich und schob es in die Seitentasche seiner Cargohose. »Sie sprechen mit Bechstein?«


  »Ich sollte.« Löwenstein grinste. »Das wird mich in Schwierigkeiten bringen.« Er dachte nach. »Aber wir haben noch eine Option, die uns vielleicht einen Vorteil bringt. Wie wäre es: Sie begleiten mich zu den leerstehenden Häusern, und wir werfen einen Blick hinein?«


  Hätte ich auch drauf kommen können. »Wird nicht schaden. Aber das mache ich nur für Sie.« Konstantin gähnte und hielt sich eine Hand vor den Mund. Die Müdigkeit des Hünen wirkte ansteckend. »Wann?«


  »Wir brauchen ein bisschen Schlaf. Ich sehe Bechstein gegen elf Uhr und hätte dann gegen dreizehn Uhr Zeit.«


  Konstantin blätterte in seinem Kalender. Übermorgen müsste er nach Monaco, um eine Einbalsamierung vorzunehmen, und bis Mittag sollte er die Vorbereitung von Frau Havelska abgeschlossen haben. Es würde schnell gehen, die Verstorbene war in bestem Zustand. »Dreizehn Uhr geht klar. Holen Sie mich ab?«


  »Sie fahren auf meiner Maschine mit?« Löwenstein hielt sich wieder die verletzten Rippen. »Das wird mit dem Festhalten schwierig.«


  »Überredet. Ich hole Sie ab.«


  »Sie fahren aber keinen Smart, oder?«


  »Mein Fuhrpark ist groß. Sie können sich hinten reinlegen, wenn Sie wollen.« Konstantin lächelte und stand auf. »Schlafen Sie gut, und haben Sie keine Alpträume.«


  »Das wird sich nicht vermeiden lassen.« Der Hüne erhob sich steif, als würde ein in Schieflage geratener Turm sich aufrichten. Die Männer reichten sich die Hände. »Mal sehen, ob mir die veränderte Realität später immer noch zusagt. Oder ich das alles geträumt habe.« Er ging hinaus.


  Unwahrscheinlich. Konstantin blickte auf die Couch, auf der er zu ruhen gedachte, nachdem er das Smartphone an dem sicheren Platz deponiert haben würde.


  Es musste ihm unbedingt gelingen, vor seiner Abreise nach Monaco mit Marna zu reden. Ausgerechnet jetzt wühlte sie in Minen am Ende der Welt nach Edelsteinen. Keine gute Abstimmung des Schicksals. Zudem schlich immer noch Yama mit seinen Thuggee Nidra durch die Gegend.


  Konstantin fand es deprimierend. Die Gefahr für die Menschen, die er liebte und sich in seiner Umgebung befanden, schien nicht geringer geworden zu sein.


  Trotz seines Schnitterrings.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  »Sie sind heute aber sehr ruhig, Herr Löwenstein«, merkte Marlene von Bechstein bei ihrem gemeinsamen Dauerlauf an. Es ging auf dem schmalen Pfad durch den frostfrischen Morgen, über knisterndes Gras und Rauhreif hinweg. Die eisige Winterluft tat beim Einatmen in der Lunge weh.


  »Es wurde spät gestern Nacht«, antwortete er und konzentrierte sich auf seine Atmung. Damit sie die Klammerpflaster nicht sah, trug er einen Schal, den er bis zum Kinnbärtchen hochgezogen hatte. Durch den vielen Kaffee hatte er vor fünf Uhr keinen Schlaf gefunden, und dann musste er in einer ungemütlichen Haltung liegen, weil die Rippen schmerzten. Er war auf den Boden des Wohnzimmers umgezogen, um Nancy nicht zu stören.


  Dass er eigentlich Sportverbot hatte, verriet er seiner Kundin nicht. Sie würde ihn aufgrund ihrer fürsorglichen Art sofort nach Hause schicken und gehörig ausschimpfen. Man sah es Bechstein nicht an, aber sie verhielt sich mütterlicher, als man das von einer Geschäftsfrau mit diesem Job hätte erwarten können. Doch der Erfolg ihres Unternehmens, das sie mit ihrem Mann zusammen leitete, gab ihr recht. Apropos Mann. Ihn habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.


  »Darf ein Personaltrainer denn ein unstetes Leben führen?« Sie lächelte.


  »Es war eine Besprechung«, erwiderte er ausweichend. »Da wird keine Rücksicht genommen.«


  »Das verstehe ich natürlich.«


  Sie trabten stumm nebeneinanderher.


  Erneut nahm sie Rücksicht auf ihn und hielt sein langsameres Tempo. Dafür ließ er sie die Knie hochziehen, dann mit den Fersen den Po berühren, danach lange Ausfallschritte machen und abfedern. Damit wurde sie gefordert und geriet in ihrem feuerroten Sportdress ordentlich ins Schwitzen.


  Ares wartete auf eine passende Gelegenheit, um ihr von Simonetti zu berichten. Von den Umständen seines Todes. Er war auf ihre Reaktion gespannt.


  Doch noch blieb die Möglichkeit dazu aus. Mitten in der Trainingssequenz, in der Kälte, nein.


  Seine Bikerfreunde hielten derweil die Augen auf den Straßen offen, ob und wann und wo sich die S 1000 RR mit der Rothaarigen blicken ließ. Die Nummer seines frisch erstandenen Ersatzsmartphones war bereits verbreitet.


  Ares hatte eine entsprechende Suchanfrage in diversen Foren gestartet, unter dem Vorwand, dass er sich in die Fahrerin verknallt habe. Diese Begründung funktionierte immer, auch bei den Härtesten.


  Theoretisch dürfte sie am helllichten Tag nicht in Erscheinung treten, und doch wünschte es sich Ares. Es wäre ein Beleg dafür, dass es sich bei der Frau nicht um eine Vampirin handelte. Diesem Gesetz mussten alle Blutsauger folgen– sofern die Filme und Bücher sich nicht irrten.


  Ares sah verstohlen auf das kleine Display. Doro hatte ihm ein neues Bild seines Enkelkindes geschickt. Auf die Frage nach dem Vater antwortete sie ihm nicht.


  Apropos. Das brachte ihn zu dem Gedanken zurück, dass er Bechsteins Mann lange nicht mehr gesehen hatte. Wegen der Scherereien mit Simonetti? Auch die Kinder schienen verschwunden zu sein. In Sicherheit gebracht? Die toughe Geschäftsfrau hielt derweil alleine die Stellung.


  Die beiden näherten sich dem luxuriösen Anwesen, das durch seine großzügige, hohe Bauweise stets mit einem Türmchen, einem Dachelement oder einem Schlot im Blick blieb. Es hatte wirklich was von Wayne-Manor.


  Am Zaun legten sie noch eine Runde Dehnübungen ein, wobei Ares jede Bewegung vermied, die mit der linken Seite zu tun hatte. Die Schmerztabletten verhinderten, dass die Qual zu groß wurde.


  Vor dem Haus stand Leibwächter Vacinsky in Anzug und Mantel und blickte in ihre Richtung, grüßte knapp und wartete auf die Rückkehr seiner Chefin.


  Ares wollte die Sache nicht in dessen Beisein besprechen. Dann doch im Freien. Er wandte seinen Rücken dem Mann zu.


  »Ich muss Ihnen eine Frage stellen«, sagte er und wusste, dass die Formulierung bereits ein Fehler war. Bechstein richtete sich auf, warf die Mahagonilocken zurück und sah ihn neugierig an. »Es geht um den Toten, der im Hotel in der Innenstadt gefunden wurde. Gianluca Simonetti. In Wahrheit hieß der Mann Stahl. Aber das wissen Sie ja bereits.«


  Sofort machte sie einen Schritt nach hinten, aber ohne Angst zu zeigen. Es schien, als suche sie eine bessere Verteidigungsposition. Sie wirkte entschlossen. »Nur weiter, Herr Löwenstein.«


  »Nein, keine Sorge«, beruhigte er sofort.


  »Ich mache mir keine Sorgen.«


  »Dann keine Angst.«


  »Habe ich nicht.«


  Löwenstein glaubte es ihr. Sie wirkte unverzagt und bereit, auf jede Situation reagieren zu können, als brauchte sie Vacinsky überhaupt nicht, um sich Ärger vom Leib zu halten.


  »Es ist so«, holte er aus. »Ein Freund von mir war in der Suite. Er hatte die Gelegenheit, Informationen zu finden, die auf Sie verwiesen, Frau von Bechstein. Simonetti hatte einen Termin mit Ihnen, um Sie umzubringen, fürchte ich. Er war bewaffnet.«


  Bechstein betrachtete ihn, ohne dass er aus ihrem Gesichtsausdruck schlau wurde. »Hat Ihr Freund noch etwas gefunden?«


  »Simonettis… oder Stahls Laptop wurde vom Mörder nachträglich gestohlen, aber mein Freund machte zuvor eine Fotoaufnahme der Monitoranzeige. Es fand sich zudem der Name Dubois darauf.«


  Dieses Mal zeigte sie eine Reaktion, die auf starke, schlechte Gefühle für den Mann schließen ließ. »Und was erhoffen Sie sich davon, dass Sie mir das sagen?« Sie klang plötzlich feindselig.


  »Nichts. Das wird keine Erpressung oder etwas Derartiges. Ich mache mir Sorgen um meine Kundin.« Ares lächelte gewinnend. »Dieser Stahl oder Simonetti oder wie immer er nun heißt, hat beinahe zwei Magazine vor seinem Tod verballert. Er muss sehr darauf erpicht gewesen sein, seinen Gegner zu töten.«


  »Wie starb er?«


  »Es gab keine äußeren Wunden.«


  »Etwas Ungewöhnliches?«


  In Ares schrillten sämtliche Alarmglocken. Sie hakte viel zu furchtlos und zu selbstverständlich ein, um überrascht oder überfordert zu sein. Oh, nein. Sie kennt sich bestens aus. »Was meinen Sie mit ungewöhnlich?«


  »Etwas, mit dem Ihr Freund oder die Polizei nichts anfangen konnte.« Bechstein atmete tief aus und wischte den perlenden Schweiß mit beiden Händen von den hohen Wangen. »Wir sollten besser hineingehen, Herr Löwenstein. Sie duschen, ich lasse uns was zu essen bringen, und Sie erzählen mir die ganze Geschichte. In aller Ruhe.« Sie legte ihm eine Hand auf die kräftige Schulter. »Danke für Ihre offenen Worte. Ihr Freund wäre dabei noch hilfreicher. Er kennt mehr Details. Denken Sie, er würde vorbeikommen?«


  »Ich kann ihn fragen.« Die Berührung seiner Kundin war nicht unangenehm. Er spürte, dass er seine Anspannung verlor. »Die Körpertemperatur lag zu niedrig.«


  »Bei dem Toten?«


  »Ja. Sechs Grad.«


  »Das ist eine unschöne Geschichte.« Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam gingen sie durch das Seitentor und den parkähnlichen Garten auf die aufragende Villa zu. »Wo fand man ihn?«


  Ihre Schulter touchierte gelegentlich seine Rippen, er musste sich zusammenreißen, um nicht aufzustöhnen. »Im Hotel…«


  »Ich meinte, in welchem Zimmer?«


  »Suite. Er lag in der Waschecke, sagte mein Kumpel. Umgeben von einer Wasserlache. Glaube ich.«


  Bechstein stieß zu seiner Verwunderung einen sehr rustikalen, englischen Fluch aus. »Wie viel Grad hatte das Wasser?«


  »Das Wasser?« Sie weiß was. Sie weiß, wie man ihn umgebracht hat! Ares rieb sich über den muskulösen Nacken, der sich geschwollen anfühlte. Die Nachwirkungen der Attacke würden lange vorhalten. »Ich bin nicht sicher, ob man es gemessen hat.« Er dachte daran, Lackmann anzurufen und nachzufragen. Aber das würde Aufmerksamkeit erregen. »Ist das von Bedeutung?«


  Sie erwiderte nichts. »Gehen Sie duschen, und rufen Sie Ihren Freund an.« Bechstein sah ihm tief in die Augen. »Und danke. Ihre Warnung bedeutet mir sehr viel. Bitte verlieren Sie kein Wort darüber zu sonst jemandem. Auch nicht zur Polizei. Weder Sie noch Ihr Freund!«


  »Das kann ich nicht garantieren.«


  Sie winkte ihren Leibwächter zu sich, der sie bereits argwöhnisch betrachtete. Er schien zu ahnen, dass dieses Training nicht den üblichen Abschluss nahm. »Das klären wir am besten, wenn er hier ist.«


  Ares nickte und betrat die Villa, schlug die Richtung zu den Kabinen im Sportbereich ein und wusch sich unter dem heißen Wasserstrahl.


  Er warf sich anschließend in seine Bikerklamotten, in denen er sich in dem Anwesen stets genauso unpassend fühlte wie in seinen schwarzen Radlerhosen und Hoody.


  Schnell wischte er die letzten Spuren des Waldbodens ab. Er schien, als hätte ihn die kleine Rothaarige mit dem Dreck in der letzten Nacht vollgestopft. Es würde ihn nicht wundern, wenn Bechstein die Existenz von Vampiren als selbstverständlich hinnahm.


  Als er den Gym-Bereich verließ, erwartete ihn bereits Vacinsky, als wollte der kleine, schlanke Leibwächter sicherstellen, dass er nicht verschwand. »Hier entlang«, bat er. »Tee und Kanapees werden gerade serviert.«


  »In Ordnung.« Er ließ dem Leibwächter den Vortritt, was dieser mit einer energischen Geste ablehnte. Also schritt Ares voran. »Sie wissen, dass diese Präparate den Schwanz kleiner werden lassen.« Provokation erzeugte oft die ehrlichste Reaktion.


  Vacinsky blieb gelassen. »Keine Ahnung, von was Sie reden.«


  »Ich habe gesehen, wie Sie die Achtzig-Kilo-Stange mit einer Hand angehoben haben. Ohne Mittelchen geht das nicht.«


  »Ich benutzte dafür eine Hebelvorrichtung. Das haben Sie nur nicht gesehen.« Die offensichtliche Lüge kam zwar glatt über die Lippen, machte sie jedoch nicht glaubwürdiger.


  Ares hakte nicht nach.


  »Haben Sie viele Anabolika benutzt?« Vacinsky fragte es gleichmütig. »Wegen Ihrer großen Muskeln, meine ich. Nicht wegen Ihres kleinen Schwanzes.«


  So kriegst du mich nicht. »Hab sie freiwillig genommen.« Ares grinste. »Er war zu lang.«


  Vacinsky brummte, was man als Belustigung deuten könnte. Damit waren die Fronten zwischen den Männern geklärt.


  Sie gelangten ins Kaminzimmer, das gemütlich beheizt war. Kindergroße Scheite standen in der Feuerstelle und brannten, der Duft von Tannennadeln verbreitete sich in dem elegant eingerichteten Raum, ein bisschen Retro und ein bisschen Moderne hielten sich in perfektem Gleichgewicht, von den dunklen Vertäfelungen bis zu den kantig-funktionalen Möbeln im Bauhaus-Stil. Vier ionische Säulen aus dunklem Marmor stemmten sich gegen die Decke.


  Marlene von Bechstein saß in einem Sessel, trug legere, aber elegante Businesskleidung. Auf dem Teakholztischchen stand eine Etagere mit Schnittchen und Scones aufgebaut, Clotted Cream gehörte ebenso dazu wie Marmelade und Butter. Es duftete phantastisch und schien selbstgemachtes Gebäck zu sein.


  »Ich weiß, dass es nicht sechzehn Uhr ist, aber Tee kann man immer trinken«, begrüßte sie ihn und zeigte auf den Sessel gegenüber. Die Locken lagen offen auf ihren Schultern, auf Schminke hatte sie, abgesehen von einem Hauch Puder, verzichtet. »Haben Sie Ihren Freund erreicht?«


  Ares hatte es nicht einmal versucht, weil er es schlicht vergessen hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass Korff unter Umständen schon auf dem Weg zu ihm nach Hause war, um ihn abzuholen. Denn auf dem Plan stand, diesen Gebäudekomplex zu untersuchen, in dem die Rothaarige entweder Sachen versteckte oder herausgenommen hatte.


  »Gleich«, erwiderte er und nahm das neue Smartphone heraus und wählte.


  Aber der Bestatter meldete sich nicht, lediglich eine automatische Ansage sprang an.


  »Sieht schlecht aus«, sagte er.


  »Versuchen Sie es einfach gleich wieder«, bat sie. »Es ist mir wirklich wichtig. Jedes Detail, das er in der Suite gesehen hat. Und nun bitte nochmals in aller Ruhe, was Sie mir draußen erzählt haben.«


  Ares nahm sich von den Schnittchen, wie er es genannt hätte, und gestand sich ein, dass der Geschmack schon beim ersten Abbeißen großartig war.


  Nochmals berichtete Ares, während Bechstein sich Notizen auf einem Tabletcomputer machte. Ihr Leibwächter stand mit versteinerter Miene schräg hinter ihr und lauschte ebenfalls; zwischendurch versuchte Ares es nochmals bei Korff, kam aber nie weiter als bis zur Ansage.


  Als er endete, tauschten Bechstein und Vacinsky kurze Blicke. Sie schienen sich lautlos abzusprechen, wie sie vorgingen oder was sie offenbaren konnten.


  Dann wandte sich Bechstein an Ares. »Ich muss Sie nochmals darum bitten, nichts davon an Außenstehende weiterzugeben. Es ist eine private Auseinandersetzung, die ich schon… sagen wir, längere Zeit führe. Was Herr Stahl genau beabsichtigte«– sie richtete ihren Blick für einen Lidschlag lang auf ihren Leibwächter–, »wissen wir nicht. Ein Killer ist er nicht gewesen. Ich gehe davon aus, dass er mit mir sprechen und mit der falschen Identität mein Vorzimmer sowie Herrn Vacinsky überlisten wollte.«


  Ares musterte den unauffälligen Mann, dessen Blicke ihn gerade versuchten umzubringen.


  »Wir haben mit seinem Tod nichts zu tun«, erläuterte Bechstein. »Er befand sich in einer Auseinandersetzung mit Herrn Dubois.« Sie trank von ihrem Wasser, in dem eine Scheibe Zitrone schwamm. »Es ist wahrscheinlicher, dass er von Dubois beseitigt wurde.«


  Ares beschlich das Gefühl, dass er zwar eine wahre Geschichte vernahm, die allerdings nur zur Hälfte erzählt wurde. Einige Details hatte Bechstein weggelassen.


  Von seiner Warte aus lag darin kein Problem. Es ging ihn nichts an, und dass sie überhaupt Zusammenhänge grob aufdeckte, war ein Zugeständnis und insofern taktisch klug, weil sie ihn zum schweigenden Mitwisser machte. Einbezogene redeten weniger.


  »Deswegen haben Sie Ihre Familie in Sicherheit bringen lassen.«


  »Genau«, erwiderte Bechstein zögerlich.


  Ares versuchte es nochmals mit dem Handy– und erreichte Korff endlich. »Hier ist Löwenstein. Wären Sie so gut und kämen in die Villa Bechstein?« Er nannte die Adresse im Westen der Stadt.


  »Warum?«, erwiderte der Bestatter verwundert.


  »Hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte. Es geht um die Sache im Hotel.«


  »Können Sie frei sprechen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Ist alles in Ordnung, oder wird das eine Falle?«


  »Kommen Sie entspannt her. Es gibt Tee und leckere Schnittchen.«


  »Alles klar. Dann wende ich.« Korff legte auf.


  Es klingelte prompt an der Tür, der Klang der mehrstimmigen Türglocken schwebte bis zu ihnen ins Kaminzimmer.


  Von draußen erklangen kurze, schnelle Schritte. Die Haushälterin eilte zum Eingang, um nach dem Besucher zu sehen.


  »Ihr Freund?«, erkundigte sich Bechstein verwundert. »Das wäre ein bisschen zu schnell.« Ares nahm sich mit schmerzenden Rippen von den Schnittchen, eins mit Lachs und hellem Kaviar. Es schmeckte köstlich, auch wenn ihn die Scones ebenso reizten. Ich sitze ja noch eine Weile.


  Gleich darauf stand die Haushälterin wie eine Ausruferin am Hofe auf der Schwelle. »Herr Professor Inverno ist hier, Frau von Bechstein«, meldete sie und machte einem großgewachsenen, schlanken Mann Platz, der sich emporreckte und von der Statur als Gegenentwurf zu Ares angelegt zu sein schien. Er steckte in einem dunkelrot karierten Anzug und wirkte wie der Bruder des leibhaftigen Todes.


  Ares bemerkte kauend, wie sich der kleine Vacinsky versteifte und unauffällig eine veränderte Haltung einnahm, um auf eine Bedrohung reagieren zu können. Auch Bechstein wirkte überrumpelt, zwang sich jedoch ein halbwegs gelungenes Lächeln ins Gesicht.


  »Oh, das ist aber eine Überraschung«, sagte sie freundlich. »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet, Herr Professor.«


  Der Mann mit den glatten, schwarzen Haaren, die er nach hinten gelegt hatte, betrat den Raum und musterte die Anwesenden mit einem Blick, der einem Scanner ähnelte.


  Ares wurde aus den Augen des Mannes nicht schlau. Mal sah er eines grün schimmern, dann das andere golden aufleuchten, aber niemals beide zusammen. Die spitz zulaufenden Augenbrauen gaben ihm etwas Diabolisches. Die eigentlich sympathischen Gesichtszüge konnten darüber nicht hinwegtäuschen, dass es in ihm einen gefährlichen Kern gab.


  »Er ist keiner«, erwiderte Inverno mit einer sehr tiefen Stimme und nickte zu Ares.


  Die uncharmante Art verwunderte ihn. »Kein was?«, hakte er ein und hielt sich ebenfalls bereit, um auf einen Angriff zu reagieren. Er hatte sich von der zunehmenden Spannung infizieren lassen. Sogar das Feuer im Kamin knackte und prasselte aggressiv.


  »Sie können gehen, Herr Löwenstein«, setzte Bechstein an. »Und Sie, Herr Professor, warten bitte im Salon auf…«


  »Wir müssen über Stahl und Dubois sprechen. Jetzt«, fiel er ihr ins Wort, als wäre Ares ein Haustier, in dessen Gegenwart man reden konnte, weil das dumme Tier die Sprache nicht verstand. Der ungeduldige Gast ging leicht hinkend an ihm vorbei und stellte sich vor Bechstein. Er blickte auf sie herab wie ein Forscher auf ein Insekt, das er spannend, aber nicht als ebenbürtig erachtete.


  Ares schluckte den letzten Bissen Schnittchen herunter und suchte eine Sitzposition, aus der er trotz der angebrochenen Rippen schnell aufstehen konnte. Noch einer, der bei diesem Spiel involviert ist. Er nahm unauffällig seinen Notizzettel des vorigen Abends heraus. Den Namen Inverno hatte Korff nicht erwähnt. Ein Neuer.


  »Dubois ist in der Stadt«, redete der Professor weiter, und die dunkle Stimme drang tief in Ares’ Körper ein, brachte das Innere zum Schwingen.


  »Ich denke nicht«, schaltete sich Vacinsky ein. »Wir hätten schon längst was von ihm gehört.«


  »Ihr Ehemann«, richtete sich der Besucher weiterhin an Bechstein, als gäbe es die anderen Männer nicht, »macht Geschäfte mit ihm. Das hätten Sie mir sagen müssen.«


  Nun war Bechstein perplex. »Nein, tut er nicht.«


  »Oh, doch. Ich habe die beiden vor einiger Zeit im vertrauten Gespräch gesehen. Und sie schienen sich sehr gut zu verstehen.« Inverno wirkte verärgert. »Dubois und ich hatten eine Abmachung, die er scheinbar nicht einzuhalten gedenkt. Ich will mit ihm reden. Ihr Mann wird mir verraten, wo ich Dubois finde. Auf der Stelle!« Auch wenn er die Stimme nicht hob, flutete er den Raum mit Bedrohung, mit bevorstehender Gefahr. Das goldene Auge blitzte auf wie ein Goldkörnchen im Sonnenstrahl, die andere Augenhöhle schien leer und tot.


  Ares bemerkte, wie sich die Luft auflud, als wäre der Mann in der Lage, eine unsichtbare Spannung aufzubauen, die sich zunehmend auf die aufgeregten Anwesenden übertrug. Sein Körper kribbelte, und alles in ihm stellte sich auf eine Attacke ein, auch wenn Inverno nicht den Eindruck vermittelte, eine Waffe ziehen zu wollen.


  Der hochgewachsene Mann löste Unbehagen aus. Die Aura von Gefährlichkeit verbreitete sich von Sekunde zu Sekunde mehr um ihn herum.


  Ares tat so, als wollte er nach dem Tee greifen, und stützte einen Arm ab, dabei glitt die andere Hand unter seine Jacke und legte sich um den Griff des Teleskopschlagstocks. Nur zur Sicherheit.


  Da beging Vacinsky den Fehler: Er machte einen raschen Schritt auf Inverno zu. Und löste die Katastrophe aus.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Nicht durch sich selbst ist die Seele erhaben,


    sondern durch den, dem sie gehorcht.


    Augustinus Aurelius (354–430)

  


  Kapitel VII


  
    Frankreich, Pays de la Loire, Département Loire-Atlantique, Saint-Brevin-les-Pins (bei Saint-Nazaire)
  


  Letztlich gestaltete sich der Anfang der Suche einfacher als gedacht: Justine hatte Sia mitgeteilt, wohin Eric nach seiner Rückkehr aus Russland gefahren war, bevor der Kontakt zu ihrem Halbbruder abbrach.


  Also fuhr die Vampirin mit der S 1000 RR in höchster Geschwindigkeit nach Frankreich und landete in dem kleinen beschaulichen Badeörtchen Saint-Brevin-les-Pins, nachdem sie Saint-Nazaire hinter sich gelassen hatte. Sie hoffte, dass kein französischer Polizist auf die Idee kam, sie wegen Geschwindigkeitsübertretung anzuhalten und ihr Gepäck inspizieren zu wollen. Um nicht ständig von den Flics gestoppt zu werden, trug sie zumindest auf der Autobahn einen Helm; auf den Landstraßen hängte sie jeden Polizisten spielend ab.


  Aufgrund ihrer Erkenntnisse zur Stiftung wusste sie, dass sich am Strand eine alte Bunkeranlage befand, die von Mise en Garde betreut wurde. Die Spur verdichtete sich.


  Natürlich konnte sie eine Festung nach der anderen abklappern und hoffen, in einer davon auf Eric und Elena zu treffen. Aber die Möglichkeiten, die libra zur Abwehr hatten, ließen sie von der brachialen Methode Abstand nehmen, auch wenn ihrer wiedererweckten Wildheit die Vorstellung sehr gut gefiel. Ich muss es besser im Griff haben.


  In Saint-Brevin begann ihre Suche, heimlich und ohne viel Aufsehen.


  Sia parkte auf der Promenade am Boulevard de l’Océan, nahm die Taschen und trabte quer über die Straße, um in die Dünen zu gelangen, hinter denen sich das Meer gegen den Strand warf. Schwarz und dunkel rollte es aus der Nacht heran wie niemals endende Atemzüge eines finsteren Wesens.


  Es wäre wundervoll, mit diesem Bunker sofort einen Treffer zu landen. Sie hatte sich während ihrer Fahrtpausen weitere Aufzeichnungen durchgelesen und voller Irritation bemerkt, dass im russischen Gehöft eine Vampirin festgehalten wurde, deren Beschreibung genau auf eine Judastochter zutraf. Das Datum ihrer Gefangennahme lag mehr als hundert Jahre zurück. Demnach war ihre Art doch nicht ganz so ausgestorben, wie Sia angenommen hatte.


  Allerdings ist Eric dort gewesen.


  Die Möglichkeit bestand, dass er die andere Judastochter umgebracht hatte, sollte er von ihrer Existenz Wind bekommen haben. Das Dämonisch-Monströse, das in ihm lebte und lauerte wie ein Parasit, wartete nur auf eine Gelegenheit, sich auf einen Blutsauger zu stürzen und zu vernichten. Mit Haut und Haar.


  Ich bin ihm gerade ähnlicher, als ich möchte. Im Schutz eines Gebüschs kniete sich Sia hin und öffnete die Taschen, suchte zwei Makarow-Pistolen, etliche Magazine, eine AK-47 mit Schalldämpfer, noch mehr Munition und Plastiksprengstoff samt vier Zündern sowie drei Handgranaten heraus.


  Es dauerte, bis sie alles einigermaßen griffbereit mit Holstern und Gurten an sich angebracht hatte, während der salzige Seewind raschelnd durch die Hecken blies und die Illusion schuf, es wimmele um sie herum von Feinden. Zwei beidseitig geschliffene Dolche machten die Ausstattung perfekt. Im Umgang mit den Klingen gab es keinen, der es mit ihr aufzunehmen verstand.


  Danach eilte Sia geduckt und überschnell auf das Wäldchen zu, in dem sich der Zugang zum Bunker befinden musste.


  Einen vagen Plan besaß sie bereits. Sollte die Festung sich nicht öffnen lassen, würde sie auf ihre Windgestalt zurückgreifen. Das bedeutete jedoch, sämtliche Ausrüstungsgegenstände und Kleidung zurücklassen zu müssen, weswegen sie lieber davon absehen wollte. Kugeln erwiesen sich als durchaus hilfreich und mitunter erfolgversprechender als Nahkämpfe.


  Im Wäldchen und am Strand von Saint-Brevin-les-Pins war niemand unterwegs. Fußspuren von Hunden und Menschen verrieten, wer bei Wind und Wetter gelegentlich die Natur aufsuchte.


  In Sia wurden Erinnerungen an die Côte d’Armor und ihre Zeit in Guérande wach. Aber sie helfen mir nicht weiter, wenn es um die Probleme der Gegenwart geht.


  Sie näherte sich dem lichten Kiefernwäldchen, das etwas oberhalb der Wogen lag.


  Der matte, grünlich angelaufene Strahl eines Scheinwerfers leuchtete zwischen den Stämmen hindurch. Er wies der Vampirin den Weg über alten Betonboden, der von Meerdunst und Witterung angegriffen war und Spuren in Form von Rissen und abgeplatzten Stücken davongetragen hatte. Ein Zaun mit NATO-Stacheldraht obendrauf verhinderte, dass man das Gelände dahinter einfach betrat.


  Sia erkannte dank ihrer nachtbewährten Augen etliche Menschen, die sich auf der kleinen Fläche bewegten. Der Eingang, der wohl sonst mit einer massiven Kette und einem Schloss gesichert war, stand offen. Ihr gefiel die Einladung nicht.


  Das Einzige, was ihr auf diesem Terrain vor dem Bunker Deckung geben könnte, war das Wrack eines klapprigen, mit Einschusslöchern überzogenen Autos.


  Die zahlreichen Scheinwerfer an den Wänden rangen zwar mit dem Moos und den Flechten, die auf ihnen wuchsen, aber sobald man sie einschaltete, konnten sie für genug Licht sorgen, um einen Eindringling sichtbar zu machen. Ahnen sie, dass ich komme?


  Behutsam pirschte sie voran und verwünschte die umherliegenden Kiefernzapfen. Das Knistern wäre gut zu hören, falls sie aus Unachtsamkeit darauf trat.


  Um das alte, eckige Bunkergebäude mit dem kuppelförmigen Dach standen ein halbes Dutzend Männer mit Headsets, die Waffen unter den Mänteln verbargen. Sie erkannte es an den Ausbeulungen und Handhaltungen. Gelegentlich bemerkte sie hinter den Schießscharten Bewegung. Noch mehr Besatzung.


  Wer trotz eines Bunkers, diverser Schilder am Zaun, fiesem Draht und Elektrospannung nicht auf Wächter verzichtete, wollte sehr sichergehen. Das weckte in Sia die Hoffnung, auf der richtigen Fährte zu sein.


  Die andere Erklärung wäre, dass es gar nicht um sie ging, sondern jemand oder etwas Wichtiges an der einstigen Atlantikwall-Anlage erwartet wurde, um ihn oder es in Empfang zu nehmen.


  Behutsam umrundete die Vampirin das Gebäude, auf dem noch die alten Beschriftungen hafteten, und erkannte eine verrostete Stahltür auf der Rückseite, durch die man ins Innere gelangte. Leider war sie verschlossen; die Stiftung hatte davon abgesehen, die oxidierten rotbräunlichen Stellen zu entfernen.


  Ein Kiefernzapfen unter ihrem Fuß, ein Knistern. Verdammt!


  Eine der Wachen hob den Kopf und rief etwas.


  Das können sie unmöglich gehört haben!


  Klackend erwachten zwei sehr starke Scheinwerfer in den oberen Schießscharten zum Leben und leuchteten gleißend hell in die Dunkelheit. Die Lichtfinger tasteten umher, gute vierzig Meter von Sias Position entfernt.


  Dann drehte sich die Haube des Bunkers– und mit ihr das Licht. Leise reibend rotierte die Spitze, die Helligkeit kroch näher und näher wie Uhrzeiger.


  Ganz vorsichtig setzte Sia das Umkreisen der Anlage fort, blieb auf Abstand zu den Scheinwerfern, die ihr zu folgen schienen, als verströme die Vampirin einen Geruch, den sie witterten. Haben sie mich bemerkt, oder gibt es einen anderen Grund?


  Sie mussten sehr nervös sein, wenn sie es riskierten, einen möglichen Spaziergänger mit Hund auf diese Weise zu erschrecken und zu zeigen, dass sich an der alten Wallanlage Dinge taten, die nicht nach Renovierung oder Besichtigung aussahen, sondern als würde man sich auf einen erneuten Krieg vorbereiten.


  Die Wildheit säuselte ihr zu, dass sie die Männer spielend leicht zu töten vermochte und einer bestimmt einen Schlüssel oder eine Karte besaß und sie den Bunker damit und durch Geschwindigkeit einnehmen konnte.


  Aber Sia widerstand.


  Plötzlich erklang ein leises, dunkles Schwirren, das sich zu einem tiefen Knattern veränderte, je näher es kam. Blitzende Lampen erschienen durch die lichten Kiefernkronen am Himmel.


  Dachte Sia zuerst an einen Hubschrauber, sah sie bald darauf zwei Rotoren, die rechts und links an Auslegern an einem Flugzeugrumpf angebracht waren. Die kreisenden Schrauben standen senkrecht nach oben, die Maschine näherte sich dröhnend dem Strand in sehr raschem Sinkflug und drehte sich dabei um die Achse. Das ist der Besuch, auf den sie warten.


  Die französischen Behörden verteilten entweder großzügig Landeerlaubnisse für Privatmaschinen an den Stränden der Bretagne, oder Mise en Garde handelte gerade auf eigene Faust.


  Wind kam auf, beugte die Kiefern und schüttelte noch mehr Zapfen herab, ließ lose Nadeln auf sie regnen.


  Die Scheinwerfer erloschen, die Bunkerhaube drehte sich nach vorne und richtete die Schießscharten auf das offene Tor sowie den verwilderten Weg.


  Für Sia sah die Mischung aus Flugzeug und Hubschrauber nach einer Transportmaschine aus. Es wird was verladen oder ausgeladen.


  Die Männer vor ihr auf der Betonfläche blieben an ihren Positionen, drehten und wendeten sich nach allen Seiten und sicherten aufmerksamer als vorher. Gelegentlich sprachen sie leise in ihre Headsets. Es würde schwer werden, unbemerkt in die Nähe des Zaunes zu gelangen, auch wenn ihre Wildheit unentwegt wisperte und lockte.


  Sia entschied, erst einmal abzuwarten, was sich ereignete und wer– prominent wie ein Staatsgast– nachts an den verlassenen Strand von Saint-Brevin-les-Pins einflog.


  Nach wenigen Minuten näherte sich ein bulliger, gepanzerter Geländewagen mit Rammschutz und in Dunkelgrün ohne eingeschaltete Scheinwerfer. Sia tippte auf eine Variante des Hummer-Geländewagens. Das Fahrzeug passierte das Tor und hielt an.


  Zwei Männer und zwei Asiatinnen stiegen aus, die praktische Multifunktionskleidung in grauen Farben trugen. Es sah nicht nach Militär aus.


  Danach folgte ein jüngerer Mann in einem dunklen Anzug mit Krawatte und schicken Schuhen, ein heller Trenchcoat schützte vor Schmutz und Wetter.


  Du bist bestimmt der Boss. Dem Verhalten der Leute nach war er einer der Höhergestellten. Er gab rasche Anweisungen und steckte die Hände in die Manteltaschen, während auf dem Platz plötzliche Betriebsamkeit herrschte.


  Sias Herz pochte schneller. Die Hoffnung, Erics und Elenas Gefängnis im ersten Anlauf gefunden zu haben, stieg. Die Wildheit steigerte sich.


  Sie befand sich hinter dem Zaun auf Höhe des zerlöcherten alten Wagens. Aus nicht allzu weiter Entfernung donnerten die Triebwerke des Senkrechtstarters, die Rotoren waren nicht ausgeschaltet worden. Es soll ein kurzer Besuch werden.


  Aus dem Eingang wurde eine anthrazitfarbene Kiste geschafft, die einem übergroßen Sarg ähnelte. Sechs Mann trugen sie zum Geländewagen, die Asiatinnen überwachten den Transport.


  Sia erkannte horizontal und vertikal eingearbeitete, umlaufende Linien aus bernsteinfarbenem Material, als habe man das Behältnis damit zugeklebt oder versiegelt.


  Gleichzeitig erlosch das Flämmchen Zuversicht. Darin war kein Platz für die zwei geliebten Menschen, die sie suchte.


  Aber sie wollte Gewissheit darüber, was sich darin befand, weil sie es sich nicht verzeihen würde, sollte sie sich irren. Eventuell gab ihr der Inhalt auch schnelle Aufschlüsse oder eine neue Spur. Der Inhalt oder der Mann im Anzug.


  Die Wachen blieben angespannt, beäugten den Wald.


  Warum sollte ich hier zuschlagen?, sagte sie zu ihrer Wildheit. Es geht am Strand viel einfacher.


  Sia kroch rückwärts in Richtung Meer, verließ das Wäldchen und überquerte die Dünen geduckt, nutzte das wogende Gras und die Hecken als Deckung.


  Der Kippflügler hatte keinerlei Außenscheinwerfer aktiviert, nur die Positionslampen verrieten seine ungefähren Dimensionen. Ansonsten blieb er für normale Augen ein Schemen vor dem schwarzen Meer, das Streulicht des Boulevards beleuchtete ihn nur wenig.


  Im Cockpit sah Sia die Umrisse zweier Piloten, die Ladeluke stand offen, auf der ein Mann mit Helm Wache hielt.


  Sia hörte den Geländewagen, der ohne Scheinwerfer und langsam aus dem Wald gefahren kam und auf den Strand zurollte. Hinter seiner dicken Scheibe wurden Lichtsignale gegeben, welche der Aufpasser an der Luke mit einer Taschenlampe erwiderte.


  Die Propeller erhöhten daraufhin ihre Umdrehungsgeschwindigkeit, das Dröhnen tat in den Ohren weh. Der entstehende Wind drückte das Gras fast flach auf die Dünen.


  Ihre Wildheit jaulte auf und verlangte, dass sie endlich was unternahm.


  Ihr entkommt nicht, ohne dass ich einen Blick hineinwerfe. Sia robbte sich voran und sprang auf, als der Geländewagen behutsam an ihr vorbeizockelte. Die Anhängerkupplung reichte ihr aus, um mit den Füßen Halt zu finden, einhändig hielt sie sich an der Antenne fest.


  Ihr Plan: Sie würde in die Kiste schauen sowie den Anzugträger und die Zivilisten fragen, wer Informationen zum Aufenthaltsort von Eric und Elena hatte. Sollte der junge Mann es nicht selbst wissen, würde er ihr anderweitig bestimmt noch nützlich sein. Als Geisel. Zum Verhör. Als Energiespender.


  Wie all die anderen im Flugzeug, raunte die Wildheit.


  Der Hummer hielt auf die geöffnete Ladeluke zu, fuhr den weichen Sand hinab und schleuderte Fontänen hinter sich hinauf, als Gas gegeben wurde. Erst als die Räder den nassen Bereich des Strandes erreichten, griffen die grobstolligen Reifen besser.


  Das Meer. Früher hätten die Wogen eine Barriere für Sia gebildet. Sie fühlte deutlich, dass die Wildheit sich kleinmachte und sich vor der See verkriechen wollte. Der kleinste Kontakt mit dem Wasser sorgte einst für schwere Verletzungen– die Schwäche ihrer Art.


  So nahe war sie der See seit dem Aufenthalt in diesem Goldbernsteinnebel nicht gewesen.


  Unbeschadet über Bäche und Flüsse zu fahren, war ein Unterschied zu der unmittelbaren Nähe zum Meer, das einst als ihr sicherer Tod galt. Selbst als sie auf der Fahrt hierher über eine Brücke und damit über den Atlantik gefahren war, spürte sie die Angst nicht so deutlich, denn die Maschine gab ihr Sicherheit.


  Spritzwasser traf Sia, und sie presste die Lippen fest zusammen, um nicht aufzuschreien. Sie erwartete säureartigen Schmerz, Pein und Löcher, die sich in ihre Haut fraßen.


  Die Tropfen perlten harmlos von ihren Handschuhen und ihrer Lederkleidung. Noch war sie nicht auf blanker Haut getroffen worden. Erst danach würde sie wissen, wie weit die Veränderung einhergegangen war.


  Der Hummer donnerte den Strand entlang, als wollte er mit Höchstgeschwindigkeit in den Kippflügler rasen. Wenige Meter vorher reduzierte er das Tempo, die Vorderräder berührten die Laderampe.


  Sia blickte um das Heck herum, ihr Mund wurde trocken und verlangte nach Blut. Gleich werden sie aussteigen.


  Der Mann mit Helm winkte sie ein, ohne die Vampirin zu bemerken. Die Luke begann den Schließvorgang, sobald sich der Hummer mit allen vier Rädern darauf befand, so dass er hineingeschoben wurde. Die Motoren röhrten noch lauter, der Start stand unmittelbar bevor.


  Nein! Das hatte ihr Plan nicht vorgesehen.


  Sia fühlte Panik in sich aufsteigen, die sich mit der Wildheit verbündete. Das Flugzeug würde abheben und über das Meer fliegen, und sie fürchtete trotz allem, dass etwas Schreckliches mit ihr geschah.


  Aber dann gäbe es keinen mehr, der Elena rettete…


  Wir dürfen nicht abheben!


  Noch bevor die Klappe sich ganz geschlossen hatte, sprang sie von der Anhängerkupplung, nahm das schallgedämpfte AK-47 hoch und erledigte den Einweiser mit einem genauen Schuss.


  Ohne einen Laut fiel der Mann vor der hoch aufragenden Motorhaube um. Vermutlich begriffen die Insassen wegen des Dröhnens der propellerhaften Rotoren nicht, weswegen er gestürzt war.


  Die Türen des Hummers öffneten sich, die Entourage des Anzugträgers verließ den Wagen.


  Sia zeigte keine Zurückhaltung und verpasste den Asiatinnen Schüsse in die Beine, schickte den Männern Salven in den Rücken und schwenkte den rauchenden Lauf in den Fond. Die Attacken waren zu schnell, zu überraschend geschehen, um eine Reaktion zu erlauben.


  »Sagen Sie den Piloten, sie sollen nicht abheben«, befahl Sia dem Anzugträger laut. Der süßlich kupferne Geruch von Blut stieg verführerisch in ihre Nase, Speichel floss auf ihrer Zunge zusammen.


  Der dunkelhaarige junge Mann mit dem Bluetooth-Knopf im Ohr hatte sich gerade ins Freie schwingen wollen und hielt in der Bewegung inne. Mehr als ein unverständlicher Fluch kam ihm nicht über die Lippen, seine grauen Augen richteten sich auf die rauchende, lange Mündung.


  Der Boden unter ihnen wankte leicht.


  Sia spürte den Anpressdruck, als sich die Räder der Maschine vom Strand lösten. »Wenn er in zwei Sekunden nicht landet, stirbst du!«, rief sie und schluckte die Spucke, die Fangzähne drückten leicht und wollten sich ausfahren.


  Er gab einen Befehl über sein Headset, und der Kippflügler setzte spürbar hart auf dem Sand auf.


  Den Ruck nutzte der Anzugträger, um sich nach hinten fallen zu lassen, und schon verschwand er zur anderen offenen Tür des Hummers hinaus.


  Sia sprang windschnell auf das flache Dach und rutschte hinüber, zielte mit dem AK-47 nach unten– doch da lagen nur ein toter Aufpasser und eine verletzte Asiatin. Der Anzugträger ist schnell.


  Der Schatten einer fliegenden Klinge auf dem dunkelgrünen Lack warnte die Vampirin vor der Attacke.


  Sie parierte den Hieb blind mit dem Sturmgewehr und sprang auf den Boden, drehte sich um, die Waffe im Anschlag.


  Der Anzugträger stand auf dem Wagendach, in der einen Hand ein Wakizashi, in der anderen eine WaltherP99 Halbautomatik; die Mündung zielte genau auf Sias Kopf. »Darin sind Patronen, die Ihnen Ihren Kopf weghobeln«, erklärte er ruhig. »Eine Blutsaugerin kann ohne Schädel nicht existieren.«


  Er… kennt mich? »Sie wären nicht schnell genug.« Sia kam der Verdacht, dass es sich bei dem Anzugträger um Erics Rückendeckung bei Elenas Entführung handelte. Ihre Reißzähne zeigten sich.


  »Ich bin schnell genug«, widersprach er selbstsicher. »Aber es täte mir leid, Sie umzubringen, nachdem ich Sie in Puilaurens verschonte«, erwiderte er und nahm seinen wachsamen Blick nicht von ihr.


  Er ist es! Besser hätte es für mich nicht laufen können. Blitzschnell zog sie eine Granate von ihrem Gurt und löste den Splint mit einem Fingerschnippen. »Was ist in dem Sarg?«


  »Nicht Eric. Und auch nicht Elena.« Er schien nicht beunruhigt von ihrer Aktion. »Sollten Sie mich umbringen oder das, was in der Kiste lagert, verspreche ich Ihnen, dass Ihre beiden Lieben auch nicht überleben werden.« Er schaute kurz an ihr vorbei auf den Toten und die Verletzte zu seinen Füßen, die ohnmächtig geworden war.


  Sia fiel es zusehends schwerer, sich zu beherrschen. »Wohin haben Sie meine Tochter gebracht?«


  »Wir haben das Kind an einen sicheren Ort verfrachtet, um es von dem Fluch zu erlösen, den Sie über das Mädchen warfen. Dank Ihrer Abstammung.« Er lächelte auf sie nieder. »Zumindest sah der Plan so aus. Mal sehen, wie er sich entwickelt. Das liegt ganz bei Ihnen.«


  Sia wollte den Mann anspringen und in Fetzen reißen, wie es die Wildheit verlangte. Gleich! »Wo sind sie?«


  »Ihr geliebter Eric«, redete er weiter und überhörte ihren Einwurf, »tat leider etwas sehr Dummes. Das hatte Auswirkungen.«


  Sia stieß einen wilden Schrei aus und öffnete die Hand ein wenig, so dass der Sicherungsbügel der Granate nachgab. »Wo ist meine Tochter?«, zischte sie und fletschte die Fänge.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich bringe Sie zu ihnen.« Der junge Mann zeigte auf ihr AK-47 und die Granate. »Aber nur, wenn Sie sich ergeben.«


  »Haben Sie Eric auf die gleiche Weise zu erpressen versucht?«


  Der Anzugträger zwinkerte ihr zu.


  Sia glaubte ihm kein Wort. Er war in der schlechteren Position. Es war nur logisch, dass er versuchte, ihr einen Vorschlag zu machen, den sie unmöglich ablehnen konnte.


  Ansatzlos schoss das Flugzeug nach oben.


  Der Anzugträger schien damit gerechnet zu haben und war nicht überrascht.


  Sia schon.


  Sie ging leicht in die Knie und verlor die Balance, hielt die Granate jedoch weiter fest. Der lange Lauf schwenkte weg von ihrem Gegner, der nur darauf gewartet hatte, aus dem Schussfeld des AK-47 zu gelangen.


  Sofort sprang er auf sie zu und holte zum Stich mit dem Wakizashi aus. Dass sie danach die Granate fallen lassen würde, schien ihn nicht eine Sekunde lang zu beeindrucken, als wäre er immun gegen hundertfache Stahlkügelchen, die bei einer Explosion umherjagten.


  Was Sia bei alledem nicht verdrängen konnte: Die Maschine würde über das Meer fliegen. Über die flüssige Schwärze, die stets ihren Tod bedeutet hatte.


  Tut es das immer noch?


  Ihre urplötzlich zurückgekehrte Panik vor dem Ungewissen überlagerte die notwendige Koordination, um der Klinge zu entkommen, die auf ihr Herz zielte. Erst in letzter Sekunde drehte sie sich zur Seite und schlug mit dem Sturmgewehr zu. Der Lauf traf mehr durch Zufall gegen das Metall und fälschte die lange Klinge ab.


  Ihr Feind versetzte ihr einen gezielten, harten Kick gegen ihr Kinn, der sie gegen die Wand warf; dabei knallte Sia gegen die Steuerung der Ladeluke und aktivierte ungewollte mehrere Knöpfe.


  Das Licht im Laderaum sprang um auf Rot, und die Luke öffnete sich.


  Der Hummer rollte langsam nach hinten. Weder war die Bremse angezogen noch ein Gang eingelegt. Diese Nachlässigkeit würde sich rächen.


  Kalter Nachtwind fuhr herein und verwirbelte die hellen Mantelschöße des Anzugträgers, der fluchend ihrem Hieb mit dem AK-47 auswich und versuchte, an die Kontrollen zu gelangen, um den Vorgang aufzuhalten.


  Das war die Gelegenheit für Sia, die durch den Spalt die dunkle See unter sich erkannte und das Salz in der Luft roch. Da… ist es. Ich bin über dem Meer!


  Sie zwang die Angst nieder und versetzte dem Mann einen Hieb mit der Faust, in der sie die Granate hielt.


  Er schwankte, stützte sich ab und antwortete mit einer wahnsinnig raschen Folge an Schlägen und Stichen des Wakizashi.


  Die Schneide verletzte Sia mehrmals, schnitt ihr in die Arme, bohrte sich in ihre linke Seite und ließ Blut hervorsickern. Sie schrie und wunderte sich über die Geschwindigkeit des Mannes. Er ist kein gewöhnlicher Mensch.


  Die Maschine beschleunigte, wie sie deutlich am Anpressdruck spürte, und trug sie weiter in die Höhe. Und hinaus. Über die Wogen.


  »Mein Angebot steht noch«, sagte der Anzugträger zu ihr, wenn auch deutlich verärgert, und hechtete zu den leuchtenden Knöpfen, während sich die Luke weiter öffnete und der schwere Geländewagen bis zur Rampenkante rollte. Sobald die Lücke groß genug war, würde der klobige, gepanzerte Hummer einfach aus dem Flugzeug fallen.


  Töte ihn, verlangte die Wildheit schäumend. Dann zwinge die Piloten zur Umkehr.


  »Ich habe einen Gegenvorschlag.« Sia machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn an den Haaren zu packen– als mehrere Schüsse auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens abgefeuert wurden. Die andere Asiatin hatte trotz ihrer Verletzungen im Kauern eine Waffe gezogen und feuerte eine Garbe unter dem Fahrzeug durch gegen die Vampirin.


  Die Kugeln durchschlugen die Fußknöchel und Muskeln, Sias mit Ausrüstung bepackter Körper wurde seiner Standfestigkeit beraubt.


  Sie stürzte schreiend nieder, verlor dabei die Granate, die unter den Hummer kullerte. Fluchend versuchte sie, wegzurobben.


  Sekunden darauf explodierte die Granate und ließ das Fahrzeug leicht in die Höhe springen. Die umherjagenden Splitter stanzten Löcher in die Wand, die Druckwelle fegte durch den Laderaum und presste die Luke ein gewaltiges Stück auf. Aus Hydraulikleitungen sprühten Flüssigkeiten, ein anhaltender Warnton erklang.


  Die Maschine legte sich plötzlich auf die Seite, um danach mit der Nase voraus in die Höhe zu steigen.


  Alles, was nicht befestigt war, flog umher.


  Zwar reichte es nicht, um den Hummer hinausfallen zu lassen, aber es schleuderte das schwere Fahrzeug gegen die Bordwände.


  Sia hingegen schlitterte, benommen vom Knall und den Schrapnellen, durch die Öffnung.


  Sie stürzte der absoluten Dunkelheit entgegen, die unter ihr wogte und sich bewegte.


  »Nein!«, schrie die Vampirin verzweifelt und versuchte irrsinnigerweise, in der Luft nach einem Halt zu greifen. Das Allerschlimmste war geschehen. Das Meer wird mich verschlingen, auflösen und… nichts bleibt mehr von mir. Gar nichts!


  Über sich sah sie den trudelnden Kippflügler, der eine Rauchfahne hinter sich herzog und seinen Flug fortsetzte; im Laderaum schien es zu brennen.


  Und Sia erkannte den länglichen Gegenstand, der ihr fallend folgte. Samt dem Körper einer Asiatin.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Hamburg
  


  Der Professor stand am Rand der großen Fläche und sah den Möwen dabei zu, wie sie sich laut krächzend und schreiend um die letzten Kadaverreste stritten, welche die Fischhändler auf dem Steinpflaster zurückgelassen hatten.


  Auf dem Marktplatz stapelten sich leere Kisten, Boxen und Abfälle. Unverkäufliches verdorbenes Obst, zu Boden gefallene Ware oder eben Überbleibsel vom Frischfischverkauf warteten darauf, dass die Stadtreinigung sie zusammenkehrte und mitnahm.


  Bis die Mitarbeiter aufkreuzten und alles entsorgten, gehörte es den Möwen, die sich routiniert suchten und nahmen, was ihnen gefiel. Einige Raben plünderten nicht minder, kleinere Vögel wagten lediglich ein rasches Landen, ein schnelles Picken, und dann verschwanden sie sofort.


  Adrett gekleidet mit Anzug und Krawatte, Rundbrille und Mittelscheitel stach der Professor aus der Menge der Flanierenden hervor, allerdings nur, wenn man genau hinschaute. Er besaß die Gabe, unauffälliger zu wirken, als er tatsächlich war.


  Seine Augen zuckten, die Blicke wanderten über den Platz zum Hafen, wo große und kleine Schiffe auf der Norderelbe vorbeifuhren, Boote wuselten zwischen den Stahlleibern hindurch.


  Es herrschte rege Tätigkeit auf den Wasserwegen. Touristen wollten zwischen dem ganzen Verkehr umhergegondelt werden und die Vielfalt auf dem Wasser und am Ufer entlang bewundern.


  Der Professor mochte das Meer, die Gerüche, die es mit sich brachte, weil es ihn an zu Hause erinnerte.


  Allerdings war er gestrandet, zuerst auf dieser Welt und dann in Hamburg, wo es ihm von allen Zumutungen der Erde am besten gefiel.


  Wenn es gar nicht mehr ging, fuhr er direkt ans Meer, das wenige Kilometer entfernt lag, und schwamm und tauchte und blieb stundenlang unter Wasser, um nichts hören und sehen zu müssen.


  Mehr als siebenhundert Jahre geht das nun so.


  Bislang waren seine Bemühungen gescheitert, diese Welt zu verlassen. Denn ein Portal zu öffnen, einen Durchgang zu erschaffen, erwies sich als schwierig.


  Der Professor schlenderte am Rand entlang, hielt bei einer Snackbude an und erstand einen Kaffee, von dem er den Geruch mochte. Geschmack vernahm er kaum. Schnuppernd flanierte er zum Ufer, ging über den schwankenden Ausleger, der hinab zu einer dümpelnden Wassertaxihaltestelle führte.


  Dort blieb er stehen.


  Einmal habe ich große Chancen gesehen.


  Ein Gestrandeter namens Levantin, mächtig und verblendet vom Rausch über sich selbst, wäre beinahe in der Lage gewesen, eine Möglichkeit zu eröffnen, in die Heimat zurückzukehren.


  Der Professor hatte sich an ihn gehängt, sein Vertrauen erschlichen und ihm dabei geholfen, sämtliche Vorkehrungen zu treffen.


  Aber Levantin stürzte über seine eigene Hybris und wurde getötet, ehe sich der Plan zum Guten wenden konnte. Ausgerechnet Levantin, der Menschen stets als minderwertige Insekten betrachtet hatte, wurde von einer Frau aus dieser Dimension besiegt. Von einem Insekt.


  Das hat ihn sicherlich mehr geschmerzt als sein Vergehen an sich. Der Professor roch am Kaffee.


  Immer wieder gab es sie, die Gestrandeten, angespült auf der Erde, aus anderen Welten, welche die Menschen meistens Dimensionen nannten.


  Einige der Gestrandeten fielen nicht auf und lebten wie der Professor oder Levantin unter den Ureinwohnern.


  Andere hatten nicht begriffen, dass die Feindseligkeit oder das Misstrauen gegenüber allem Fremden fatal sein konnte, und wurden in den vergangenen Jahrtausenden gehetzt, gefangen und meistens umgebracht.


  Wieder andere litten und starben an den Gegebenheiten der Erde: ungewohnte Strahlung, feindliche Atmosphäre, unwirtliches Licht, tödliche Bakterien und Viren.


  Der Professor sah auf die Verwirbelungen im Wasser, die eine Schiffsschraube eines vorbeigleitenden Frachters hinterließ.


  Er hatte sich mit seiner neuen Existenz und den Besonderheiten dieser Welt arrangiert, ohne dass sein Wille und Wunsch erloschen wäre, von hier zu verschwinden.


  Manche Gestrandete erkannten sich und schlossen Allianzen, seltener noch Freundschaften.


  Minamoto gehörte zu den wenigen, die er als Freund bezeichnen würde, die Menschen würden von einem väterlichen Verhältnis sprechen.


  Guter Junge. Gelegentlich kreuzten sich ihre Wege, zwischendurch tauschten sie Botschaften aus oder telefonierten.


  Und wenn Minamoto danach war, betrat er die Planche und stellte sich mit einer seiner japanischen Klingen einem kleinen Duell. Er war auf Bitten des Professors dem privaten und geheimen Fechtclub, der union des lames, beigetreten, ohne den Ehrgeiz, sich an die Spitze zu kämpfen. Aber Minamoto schätzte den gelegentlichen Zweikampf.


  Der Club richtete sich an jene Kämpferinnen und Kämpfer, die eine Herausforderung für ihre Fertigkeiten suchten. Dazu musste man eingeladen werden. Denn: Die union führte Duelle mit scharfen Waffen durch, bis aufs erste Blut; manchmal kam es zu schweren Verletzungen oder gar zum Tod. Über ein Punktesystem stieg man auf, bis man oben war und sich Maître oder Maîtresse nennen durfte.


  Minamoto stand auf Rang 34.


  Die aktuelle Erste hieß im Club nur Rapier, im wahren Leben hingegen Saskia Lange und war nebenbei die beste Köchin in Hamburg. Der Professor aß oft bei ihr. Sie war es gewesen, die Levantin in einem Duell besiegt hatte.


  Kreise schließen sich. Der Professor roch erneut am dampfenden Kaffee und betrachte die Passagiere, die lachend, redend und fotografierend an ihm vorbeizogen. Für sie alle gab es eine Heimat, einen Ort, an dem sie sich wohl fühlten.


  Er hingegen hatte einen Platz, an dem er lebte.


  Wartete.


  Ausharrte.


  Ganz in der Nähe, in HafenCity, hatte er ein Domizil mit abgeklebten Scheiben, damit das Licht in den Räumen nur blau war. Dort saß er und suchte mit den bescheidenen Mitteln, die ihm diese Welt an die Hand gab– wie Computer, Internet und Webcams–, nach Indizien auf Gestrandete wie ihn und nach Ungereimtheiten in der Welt der ahnungslosen Menschen, die seine Hoffnung schürten, es gäbe eine Chance auf Rückkehr.


  Ich komme dahinter. Ich habe Zeit. Der Professor betrachtete die Primitiven, die sich um ihn bewegten. Bei aller Jammerei und Widersprüchen, die sie in ihrer Existenz an den Tag legten, wurde er von ihrer unvermutet auftretenden Liebenswürdigkeit stets von neuem überrascht. Sie erschossen sich aus nichtigen Gründen, gruben aber stundenlang mit hundert Mann, um einen verschütteten Hund zu retten.


  Verrücktes Volk.


  Sein Smartphone machte sich bemerkbar.


  Der Professor zog das Gerät aus der Tasche und bekam von seinen Spionen einen Statusbericht zu den Aktivitäten, die Justine in den letzten sieben Tagen unternommen hatte. Dass er sich nach ihrem Verbleib erkundigte, besaß einen triftigen Grund: Die Französin hatte unglaubliches Potenzial, von dem sie nichts ahnte. Er wollte sicherheitshalber wissen, wo sich die Werwölfin gerade herumtrieb.


  Mit dem Geruch von Kaffee in der Nase las er, dass Justine sich sehr um Informationsbeschaffung rund um eine Stiftung namens Mise en Garde und einen Geschäftsmann namens Dubois bemüht hatte.


  Der Professor blinzelte. Ist das die Möglichkeit?


  Er erinnerte sich genau an die Unterhaltung mit Minamoto und der neuen Gelegenheit, die ihnen Wien bot. Irgendwer hatte wohl ein Steinchen angestoßen, und daraus entwickelten sich just verschiedene Lawinen.


  Er erteilte mit flinkem Tippen den Auftrag an seine wachsamen Spione, mehr über den Empfänger der Informationen herauszufinden. Wer will über Justine an die Stiftung und an Dubois herankommen?


  Der Professor und Minamoto hatten ihren Fokus in den letzten Jahren heimlich und ohne das Wissen von libra auf die Bernsteinkammer gerichtet, weil die Experimente damit vielleicht nicht nur Auswirkungen auf Bestien hatten. Womöglich würde sich durch dieses Konstrukt ein Übergang öffnen lassen.


  Aber bei den ganzen Rückschlägen fühlte sich der Professor erleichtert, auf eine Alternative gestoßen zu sein: Mächtige Seelenwanderer und ihre Gaben. Er summte eine kleine Melodie vor sich hin, die er geradewegs ersann, und verließ den Anleger, ging die Brücke hoch und zurück zum Fischmarkt.


  Es wurde Zeit, an seinen Computer zu gehen. In ihm kribbelte es in immenser Vorfreude. Auf langen Stillstand folgte Bewegung, eine große und starke Bewegung wie eine Springflut nach Ebbe.


  Er musste der Welle die richtige Richtung geben, und diese Kraft könnte jene Wälle einreißen, die ihm im Weg standen.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ares verfolgte mit Staunen, wie um den hochgewachsenen Professor Inverno unvermittelt weiße Körnchen rieselten. Es schneit? Die Luftfeuchtigkeit verwandelte sich teilweise in Griesel, die Temperatur fiel schlagartig um viele Grade im Raum, so dass seine Zähne umgehend klapperten.


  Ares schien auf dem Sessel festgefroren zu sein, die Finger schmerzten von der Kälte. Sogar die Flammen im Kamin duckten sich, als wollten sie ihre wertvolle Wärme für sich behalten. Wie funktioniert das?


  Vacinsky befand sich noch in der Vorwärtsbewegung und hob die Arme, um einen Angriff zu führen. Sein Atem wurde als weiße Wolke vor Mund und Nase sichtbar, Reif bildete sich an der Oberlippe.


  Inverno wich leicht hinkend, doch flugs aus.


  Die Faust krachte gegen eine der Säulen– und riss ein großes Stück heraus. Der Marmor war eine Gipsimitation, es staubte, und Fragmente flogen umher.


  In Erwiderung berührte Invernos Finger Vacinskys Hals, ganz leicht, als wollte er den Puls des Leibwächters messen und eine Empfehlung aussprechen, was man gegen einen zu hohen Wert unternehmen konnte.


  Vacinsky stockte, seine Knie gaben nach, und er verdrehte die Augen. Bleich wie jungfräuliche Leinwand schlug er auf dem dämpfenden Teppich zu den Füßen des Gegners auf. Ares glaubte, ein Knistern beim Fallen vernommen zu haben.


  »Wir müssen reden«, beharrte Inverno weiterhin ungerührt und kam erneut auf Bechstein zu.


  »Sie verlassen auf der Stelle mein Haus«, erwiderte sie schneidend und hob ihre Arme. Auch ihr Atem wurde zu Dunst und Griesel. »Sie wissen, dass ich Sie vernichten kann.«


  »Sie können Seelen vernichten«, erwiderte er bedächtig. »Doch ich besitze keine. Wanderer wie Ihr Leibwächter und seine Freunde raubten sie mir.« Inverno ging weiter, nahm sich im Vorbeigehen ein Glas Wasser, das seine Macht verschont hatte.


  »Damit habe ich nichts zu schaffen.« Bechstein wich zitternd einen halben Schritt zurück.


  Tu was! Ares riss sich aus seiner Starre los. Er erhob sich, und mit seinen zwei Metern ragte er neben dem ungebetenen Besucher auf. »Raus«, bekam er über die Lippen.


  »Herr Löwenstein, nicht«, rief ihm Bechstein zutiefst besorgt zu. »Mischen Sie sich nicht ein. Sie könnten Ihr Leben verlieren.«


  »Mehr als das«, fügte Inverno hinzu, ohne dass seine dunkle Stimme dabei besonders drohend oder gemein klang. Es war eine Feststellung. »Noch hege ich kein Interesse an seiner Seele oder an Ihrer. Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie als Gegnerin anzusehen.« Er atmete behutsam ein. »Rufen Sie Ihren Mann. Bitte.«


  »Er ist nicht hier.«


  Auf eine Schlägerei wollte sich Ares mit dem Gegner nicht einlassen, dessen Griff sofort lähmend wirkte. Daher packte er den nahen Servierwagen mit beiden Händen und schleuderte ihn samt Gläsern und Flaschen gegen Inverno; seine Rippen stachen rebellierend.


  Der Einschlag warf den hochgewachsenen Mann um. Flascheninhalte ergossen sich auf ihn und tränkten den rotkarierten Anzug, die schwarzen Haare und die Haut mit hochprozentigen Alkoholika.


  Schnell war Ares am Kamin und nahm ein brennendes Stück Holz mit der Kaminzange, reckte es gegen den Widersacher. »Raus, wenn du nicht brennen willst«, sagte er drohend.


  Inverno lachte leise und stemmte sich auf die Beine, Glassplitter fielen leise klirrend auf den Boden. Das verlorengegangene Trinkglas ließ er liegen. »Roh. Es passt zu Ihnen.« Sein grünes Auge leuchtete auf, die andere Höhle blieb schwarz.


  »Verpiss dich!« Ares kam auf ihn zu, schirmte Bechstein mit seinem Körper ab. Er sah, dass sich Vacinsky rührte. Die Hand des Leibwächters schloss sich um den Knöchel des hochgewachsenen Gegners und drückte fest zu, gleichzeitig zog er am Bein.


  Das Gelenk wurde zerknüllt wie eine leere Blechdose, Blut spritzte um Vacinskys Faust aus dem aufplatzenden Fleisch.


  Schreiend fiel Inverno gegen den Sessel, auf dem Ares gesessen hatte, zerrte den Leibwächter am Bein hinter sich her.


  Vacinsky ließ aber nicht los, sondern versuchte, die rotnassen Finger in die Wade zu schlagen.


  Ares starrte auf den Knöchel, den es so gut wie nicht mehr gab. Der Fuß hing an einem dünnen Strang, als steckte das Gelenk in einem Schrumpfschlauch, während Knochensplitter aus den Socken herausstanden. Er hat es zermatscht!


  Als er sich nach Bechstein umschaute, kniete sie benommen hinter ihm auf dem Teppich, an der Stirn zeigte sich eine leichte Platzwunde. Eine der umherfliegenden Flaschen meiner Attacke muss sie am Kopf getroffen haben. Ares bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  Inverno rutschte auf den Teppich und steckte stöhnend einen Finger in die Lache aus vermengten Alkoholika.


  Eis bildete sich innerhalb eines Lidschlags und jagte auf Vacinsky zu, kroch an ihm hinauf und überzog ihn mit weißlichem Rauhreif– bis ein Knistern und Krachen einsetzte und der Mann sich nicht mehr rührte.


  Er hat ihn eingefroren!? Ares wollte das Leben des Leibwächters retten und die angeschlagene Bechstein schützen. Daher warf er das Scheit.


  Der Gegner wurde am Oberschenkel getroffen. Fauchend loderten die Flammen am Stoff in die Höhe und schlossen den Mann ein, der sich kreischend auf dem vereisten Teppich wälzte, um das Feuer zu ersticken.


  Aber Stoff, Gin, Wodka, Rum und Whiskey boten einen guten Grundstock. Die schwarzen Haare kräuselten sich und verbrannten stinkend.


  »Kommen Sie her«, befahl er und packte Vacinsky am Bein, um ihn wegzuziehen. Aber der Leibwächter war festgefroren. Scheiße!


  Die Rauchschwaden lösten den Brandmelder aus, die Sprinkleranlage erwachte und verrichtete im Kaminzimmer ihren Dienst. Die Flammen um Inverno wurden sofort weniger.


  Dieses Mal packte Bechstein, die sich auf die Beine gestemmt hatte, Ares am Arm und riss ihn mit sich. »Raus!«, rief sie und schlitterte über den nassen Boden vorwärts.


  »Aber wir…«, setzte er zu einer Erwiderung an, doch die Frau zerrte ihn mit sanfter Gewalt aus dem Raum.


  Die Temperatur fiel noch weiter, wie Ares im Laufen merkte. Es schneeregnete massiv auf sie nieder, die nasse Kleidung gefror unvermittelt. Der dünne Eispanzer, der sich auf ihm bildete, brach klirrend beim Laufen und bildete sich gleich darauf neu.


  Die scharfkantigen Fragmente des gefrorenen Wassers stachen und schnitten in seine Haut, und plötzlich schienen sogar die Schuhe auf dem Untergrund festzufrieren.


  Gibt es doch nicht! Ares stolperte wie die schlingernde Bechstein, dann glitten sie aus und rutschten pinguinhaft auf den Knien über den spiegelglatten Boden bis in die Eingangshalle, wo scheinbar tropische Temperaturen herrschten.


  Ares drehte sich mit schmerzenden Rippen herum und sah auf den Eingang des Kaminzimmers. »Das gibt es doch nicht!«, stieß er dieses Mal laut und ungläubig aus.


  Der Raum hatte sich in eine Eislandschaft verwandelt. Alles war zentimeterdick mit dem gläsernen Überzug bedeckt, vom Kronleuchter bis zu den Möbeln, Säulen, den frischen Blumen, Bilderrahmen und sogar den Gläsern auf dem Tisch. Es glänzte im Licht des flackernden Kaminfeuers, das sich unter dem Schutz des Simses beharrlich dem Verlöschen widersetzte.


  Aber Inverno erschien nicht.


  Dafür sah er Vacinsky deutlich unter einem transparenten Guss eingeschlossen wie in einem Diamanten oder farblosen Bernstein. Das kann er nicht überlebt haben.


  »Die Tür stand offen«, sagte eine bekannte Stimme unvermittelt hinter ihm. »Ich wollte…«


  Ares wusste, dass Korff soeben auf das Zimmer starrte und sich fragte, was genau geschehen war.


  Die gleiche Frage stellte sich Ares auch.


  Die Antwort erhoffte er sich von Bechstein.


  
    ***
  


  
    (…)schriftliches Versuchsprotokoll I/2/BZ


    (Filmdokumentation in Datenbank abgelegt: File I/90/0827/222)


    


    Fragestellung:


    Kann die verkapselte Seelenenergie (anima) mittels Succinitolyse genullt werden?


    


    Vermutung:


    Innerhalb eines gewissen Zeitrahmens durchaus.


    


    Verwendete Materialien:


    *BZ


    *PeMo


    *Proband: a-Spezies Phagos (intactus), Box II/01


    


    Versuchsaufbau und -durchführung:

  


  
    
      	
        Fixierung des sedierten Phagos (männlich, 31Jahre) innerhalb des BZ, zentriert

      


      	
        Initialisierung der Succinitolyse mittels PeMo

      


      	
        Zeitdauer der Succinitolyse: 10Sekunden

      


      	
        Intensität der Succinitolyse: niedrig (PM-Raster Stufe 2, Zwischenspeicherung mit Bündelung)

      

    

  


  
    Beobachtung (ggf. Messwerte nachtragen):

  


  
    
      
        
        
      

      
        
          	
            Sekunde 1–3:

          

          	
            Lichtbildung, keine Auswirkung

          
        


        
          	
            Sekunde 3–3,9:

          

          	
            Proband schreit (Messung: 89Dezibel)

          
        


        
          	
            Sekunde 4–4,2:

          

          	
            Proband schreit (Messung: 121Dezibel)

          
        


        
          	
            Sekunde 4,2–6:

          

          	
            Ohnmacht des Probanden

          
        


        
          	
            Sekunde 6,1–9:

          

          	
            Umwandlung des Probanden, Abstoßung der verfaulten Haut- u. Fleischpartien, Nachwachsen von verlorenen Gliedmaßen, Heilen von sichtbaren Verletzungen.

          
        


        
          	
            Sekunde 10:

          

          	
            Regenerationsprozess abgeschlossen. Äußere Phagos-Form nicht mehr als solche erkennbar.

          
        


        
          	
            Sekunde 12–45:

          

          	
            Entfernung des ohnmächtigen Probanden aus BZ, Überführung in Panzerglaskubus

          
        


        
          	
            Sekunde 46:

          

          	
            Zugabe eines Kaninchens

          
        


        
          	
            Sekunde 46,1:

          

          	
            schlagartiges Erwachen des Probanden; starrt auf das Tier

          
        


        
          	
            Sekunde 46,5:

          

          	
            Proband wirft sich auf Kaninchen, zerfetzt und frisst es

          
        


        
          	
            Sekunde 47:

          

          	
            Proband durch Taser unschädlich gemacht. Vorbereitung zur Sezierung in lebendem Zustand zwecks besserer Auswertung.

          
        

      
    

  


  
    Auswertung:


    Proband I/90 durchlief bei der Succinitolyse eine äußerliche Heilung und Rücknahme sämtlicher äußerer Kennzeichen eines Phagos, was zunächst auf eine Heilung der anima schließen ließ.


    Bei der Zugabe eines Lebendköders hingegen offenbarte sich der Misserfolg: Die typische Phagos-Reaktion setzte ein.


    BZ erlitt keinerlei Schaden.


    


    Fehleranalyse:


    Energie zu niedrig?


    Nächster Versuch startet mit leicht erhöhter Kraft.


    Empfohlen: PM-Raster auf Stufe 3, Zwischenspeicherung mit Bündelung.


    


    Anm.:


    Proband wird im Lebendzustand seziert, um Aufschlüsse auf den Zustand der inneren Organe zu erlangen, inwiefern sie von der Heilung betroffen waren.


    Anschließend Rückführung in Box, sofern Proband überlebt, was als Phagos gegeben sein sollte(…)

  


  
    [home]
  


  Kapitel VIII


  
    Offenes Meer nahe Frankreich, Pays de la Loire, Département Loire-Atlantique
  


  Der Feuerschein aus der sich schließenden Ladeklappe entfernte sich, der Kippflügler zog blinkend und brennend durch die Nacht davon und ließ Sia in ihrem freien Fall zurück.


  Über ihr schossen die Kiste sowie die Asiatin durch die Luft abwärts, geschätzte dreißig, vierzig Meter entfernt.


  Sia drehte sich und sah das Meer heranrasen. Die Wildheit schwieg entsetzt, sie vermochte klar zu denken.


  Da sie sich über den Wogen befand und noch lebte, sah sie es als erwiesen, dass sie auch Ozeane überqueren konnte. Das gab ihr die Hoffnung, in dieser Nacht nicht zu sterben.


  Wie es für sie lief, wenn sie in direkten Kontakt mit der See geriet, wollte sie unter anderen Umständen herausfinden– daher konzentrierte sie sich, um ihre Windgestalt anzunehmen. Damit verlor sie zwar die Ausrüstung, aber lieber wurde sie zum Spielball der Brisen, als in der See zu versinken.


  Aber es geschah nichts.


  Stattdessen knallte Sia ungebremst auf die Wellen.


  Es fühlte sich an, als wäre sie auf steinharten Boden geprallt, der sich erst nach ihrem Aufschlag entschloss, doch weich zu werden, und sie nach unten zog.


  Der Schmerz sprang in jeden Winkel ihres Leibes, ließ sie annehmen, dass ihr Gesicht explodierte, ihr Magen zerriss, die Gliedmaßen aufplatzten und Knochen zerbrachen. Beinahe besinnungslos versank die Vampirin im salzigen Wasser, im Mund den Geschmack von Blut und Meer.


  Instinktiv hielt sie die Luft an. Es kam ihr vor, als sänke sie rascher als zu ihren Zeiten als Mensch, der Druck auf ihre Ohren wuchs beständig.


  Widerstand regte sich in Sia. Sie überlebte den Kontakt mit dem Meer, wie es den Anschein hatte, doch sie wollte keinesfalls in ihm sterben.


  Vorsichtig machte sie erste Züge, bis sie innehielt und um die eigene Achse rotierte. Sie warf die Pistolen, Magazine, sogar die Dolche ab, um ihr Gewicht zu verringern.


  Um sie herum gab es nichts als Tinte, kein oben, kein unten. Ohne eine Orientierungsmöglichkeit könnte sie ebenso tiefer hinabschwimmen. Ihre Vampiraugen nutzten ihr nichts, und sie merkte, wie ihr die Luft ausging.


  Niemals vorher hatte sie sich Gedanken darüber machen müssen, was geschah, wenn sie tauchte– benötigte sie Luft?


  Anscheinend ja.


  Und warum versagte ihre Fertigkeit, in die Windgestalt zu wechseln?


  Das Meer macht mich… menschlich.


  Sie hörte ein lautes Platschen und Planschen sowie dumpfes Pochen.


  Blitzschnell folgerte sie daraus, dass Kiste und Asiatin ebenfalls eingeschlagen waren und das Wesen– was immer sich darin befand– gerne aus seinem Gefängnis befreit werden würde. Lautstark machte es auf sich durch Hämmern gegen die Wände aufmerksam.


  Es kommt von dort. Es brachte Sia zusammen mit dem Druck auf den Ohren den sicheren Hinweis, den sie brauchte. Da muss oben sein.


  Sie schwamm dorthin, von wo das Hämmern erklang, und hoffte, dass die Kiste nicht sank und sie dem Behältnis abwärts auf den Grund des Meeres folgte. Da der Druck allerdings beständig nachließ, ging sie davon aus, dass sie tatsächlich aufwärtsstieg.


  Geschafft! Prustend durchbrach Sia die Oberfläche und paddelte, um nicht wieder mit dem Kopf unter die Wellen zu geraten.


  Als Kind hatte sie in einem Mühlteich das Schwimmen gelernt. Das lag etwa vierhundert Jahre zurück. Angeblich vergisst man es nicht. Sie schob die langen Haare nach hinten, sog die kalte Luft in ihre Lungen, hielt Ausschau am Himmel und auf dem Wasser.


  Aber das Motorengeräusch des Flugzeugs erklang nicht mehr, und auf dem Meer zeigten sich keine Lichter, die für ein Schiff der Küstenwache sprachen. Die auf und ab schaukelnden Wogen raubten ihr die Weitsicht, das eisige Wasser brachte sie zu einem sehr menschlichen Zittern.


  Sia schmeckte das Salz auf ihren Lippen und hatte das Gefühl, dass die Luft wärmer war als die See. Wolken jagten über ihr dahin und erlaubten den Sternen ab und an, ihr bisschen Helligkeit voll zu entfalten.


  Ich lebe, dachte sie dabei unentwegt verwundert und bemerkte, dass keine ihrer Fähigkeiten als Judastochter funktionierte. Das Meer machte sie zu einer fast gewöhnlichen Frau.


  Erneut stieg Panik auf, die Wildheit kroch aus ihrem Versteck.


  Was, wenn es so blieb?


  Wenn sie jetzt erfror oder verhungerte oder verdurstete?


  Oder das Altern abrupt einsetzt?


  Das Wogengeräusch veränderte sich neben ihr, dann wurde sie im Rücken von etwas Hartem angerempelt. Eine Kante drückte sich schmerzhaft in die Wirbel.


  Sia drehte sich um– und sah die Kiste neben sich treiben.


  Auf ihr lag die verletzte Asiatin, wie sie im schwachen Lichtschein erkannte, und deren Arm zuckte auf die Vampirin herab. Dabei schrie sie etwas in einer fremden Sprache. Eine kurze Klinge reflektierte den Schimmer der Gestirne.


  Sias Abwehrreaktion erfolgte zu langsam.


  Der Dolch stach von oben senkrecht zwischen Schlüsselbein und Schulter bis zum Heft hinein, drang bis in die Lunge.


  Erstickt hustend sank Sia durch den Schlag zurück unter Wasser, der scharfe Stahl wurde aus ihr gezogen.


  Sie glaubte zu spüren, wie sich das Meer durch die Wunde in ihren Leib zwängte, ihn flutete und schwerer machte, um ihn nach unten zu ziehen.


  Mit aller Kraft und unter unglaublichen Schmerzen kämpfte sie sich wieder nach oben, solange sie noch wusste, wo sich die Oberfläche befand, und versuchte dabei, Abstand zur Kiste zu halten, um die Klinge nicht erneut zu spüren und vielleicht durch einen präzisen Hieb den Kopf zu verlieren.


  Ich hätte die Waffen behalten sollen. Sia schob sich an die Luft, blickte sich um und erkannte das Behältnis mit der Gegnerin, die darauf kauerte und Ausschau hielt; in der Rechten hielt sie den Dolch. Da ist sie.


  Das Klopfen und Hämmern in der Kiste hatte nicht nachgelassen. Was immer darin steckte, es wollte freigelassen werden. Aber das Material widerstand den Ausbruchsversuchen, schwach glommen die bernsteinfarbenen Linien, die darin eingelassen waren.


  Sia schwamm vorsichtig auf die künstliche Insel zu. Lange würde sie sich in dem eisigen Wasser nicht mehr halten können, und wenn sie sank, war es das Ende. Für sie selbst und vermutlich auch für Elena und Eric. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Mit viel Überwindung tauchte sie unter, gelangte unter die Kiste und drückte mit den Händen gegen die lange Seitenkante, danach strampelte sie so fest, wie sie es noch vermochte.


  Ihr Vorhaben gelang: Das Behältnis wurde schlagartig angehoben und in die Schräge gebracht, gleich darauf erklang ein Platschen.


  Perfekt. Sia kam unter der schaukelnden Kiste hervor, zog sich hinauf und trat dabei gegen den Kopf der Asiatin, die sich einen Lidschlag zu spät auf die künstliche Insel zurückretten wollte.


  Du bleibst! Bevor sie versank, packte Sia ihren schwarzen Schopf und wuchtete sie daran in die Höhe. Die Frau war benommen von dem Kick und ließ es geschehen.


  Töte sie, verlangte die Wildheit gierig. Blut! Blut gegen die Wunden und Schmerzen!


  Schnell drehte Sia ihre Gegnerin auf den Bauch, setzte sich auf ihren Rücken und hielt ihre Arme mit einer Hand fest, entwand den japanischen Dolch, der einen wunderschön gearbeiteten Griff besaß. Gegen das Zittern vermochte sie sich nicht zu widersetzen, ihre Muskeln bebten und versuchten, den zierlichen Körper zu wärmen.


  Die Kiste dümpelte auf und ab, das Rumpeln aus dem Innern hatte aufgehört.


  »Wo sind Eric von Kastell und die kleine Elena?«, sagte Sia drohend auf Englisch und legte die Klinge in den Nacken der Frau. Dass sich die Fangzähne zeigten, merkte sie nur nebenbei.


  Sie bekam einige unverständliche Wörter zur Antwort, die sie dem Klang nach ins Japanische einordnete.


  »Ich weiß, dass du mich verstehst«, unterbrach sie den Redeschwall, der vermutlich aus Beschimpfungen bestand. »Bekomme ich nicht gleich eine Antwort, verlierst du deinen Kopf.« Sie verstärkte den Druck auf die angeschrägte Klingenspitze, die durch die Haut ins Fleisch fuhr. Blut sickerte heraus und rann den Hals hinab, tropfte auf die Kiste.


  Blut, kreischte die Wildheit. Kostbar! Trink sie leer, los!


  Die Japanerin lachte. »Du bist die Vampirin, vor der uns Minamoto warnte.«


  Ah, der Anzugträger hat einen Namen. »Die bin ich.«


  »Er sagte, dass du auftauchen könntest. Aber wir rechneten nicht in Saint Brevin mit dir, sondern in…« Sie unterbrach sich. »Dort, wo wir sie gefangen halten«, sagte sie mit bösartigem Unterton.


  Sie leben noch! Sia zügelte ihre Freude. »Wo ist das?«


  »Finde es selbst heraus«, entgegnete die Japanerin abfällig.


  »Das tue ich gerade, und zwar folgendermaßen: Ich füge dir Schmerzen zu«– abrupt brach Sia ihr sämtliche Gelenke des Mittelfingers, und die Frau unter ihr bäumte sich auf, ächzte–, »und du sagst mir, an welchem Ort ihr sie gefangen haltet.«


  »Das werde ich niemals!«


  Sia brach dieses Mal den Zeigefinger, und die Wildheit feierte. »Wo?«


  »Niemals!«, schrie die Japanerin und versuchte, die Vampirin von sich abzuschütteln.


  Sia packte das rechte Handgelenk und drehte es langsam gegen den Uhrzeigersinn. »Du hast viele Knochen, die ich brechen kann«, flüsterte sie zitternd. »Und das werde ich auch. Jeden. Einzelnen. Das ist ein gutes Mittel gegen die Langeweile auf dieser Box.« Ihr fiel auf, dass der Frau der kleine Finger der linken Hand fehlte. Das kannte sie aus Büchern und Filmen von Menschen, die zur Yakuza gehörten und in Ungnade gefallen waren.


  »Wo sind sie?«


  Erneut folgten zahlreiche japanische Wörter.


  Sia überdrehte das Gelenk, das knirschend brach, und sie drehte grinsend weiter, bis sie fast eine 360-Grad-Wendung erreicht hatte. Die Wildheit applaudierte.


  Die Japanerin schrie gellend über die gleichmütigen Wellen– und erschlaffte. Die Schmerzen hatten ihr das Bewusstsein geraubt.


  Sia atmete durch und versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  Wenn ihre Gefangene zur japanischen Mafia gehört hatte, war sie nicht zimperlich und es gewohnt, Schmerzen zu ertragen oder zumindest keine Geheimnisse zu verraten. Wenn sie wach wird, geht es weiter. Das Schütteln in ihren Armen und Beinen, das Nacken und Oberkörper befiel, ließ nicht nach.


  In der Ferne brannten die Lichter des Hafens von Saint-Nazaire, was nicht mal so unerreichbar weit weg erschien– aber bei dieser Wassertemperatur ein Ding der Unmöglichkeit.


  Wieder versuchte Sia, die Windgestalt anzunehmen, doch es misslang. Es gab nicht einen leisen Hinweis darauf, dass ihr Körper die geisterhafte Form annehmen würde. Auch ihre Sicht veränderte sich nur minimal, ihre Augen vermochten kaum mehr als die eines Sterblichen.


  Zwar brachte das Meer sie nicht um– doch es raubte ihr jegliche Besonderheit. Sie hatte den Eindruck, dass der Stich durch die Schulter weniger schnell verheilte, als es eine Verletzung sonst bei ihr tat. Die Regeneration gelang nicht in der üblichen Geschwindigkeit.


  Das verursachte bei Sia neue Sorge. Sie richtete den Blick auf den Nacken, aus dem das Blut rann. Die Japanerin bedeutete ihre einzige Nahrungsquelle. Ich werde es mir einteilen müssen, auch wenn es schwerfällt. Aber was sich in der Kiste befindet, soll drin bleiben. Da es kein Mensch war, erschien es ihr zu gefährlich. Das Blut sickerte im Silberlicht schwarz über die helle Haut.


  Vielleicht bin ich einfach zu schwach, um meine Fertigkeiten einzusetzen? Sie leckte sich über die salzigen Lippen und vermochte nicht mehr wegzusehen.


  Sia beugte sich über die Ohnmächtige, legte den Mund sachte an den Schnitt und leckte das Blut auf.


  Es schmeckte köstlich: warm, voller Lebendigkeit, nach Kupfer und Kirschen, nach Feuer und Wein.


  Ja! Ja, mehr!, verlangte die immer wachsame Wildheit.


  Behutsam sog sie und drängte den Impuls zurück, die langen Fänge vollständig auszufahren und die Halsader der Schlafenden zu zerfetzen, um sie innerhalb von Sekunden leer zu saugen.


  Einteilen. Schlückchen um Schlückchen gelangte in ihren Mund, benetzte die Lippen, die Zunge, den Gaumen und rann in ihren Schlund. Genießerisch schloss Sia die Augen, das Zittern ließ nach. Das Blut gab ihr neue Kraft.


  Das ist zu wenig, heulte die Wildheit.


  Da wirbelte die Japanerin unter ihr herum. Ihr Ellbogen krachte gegen die Schläfe der Vampirin, mit einem trockenen Knacken beschwerte sich das Jochbein über die Behandlung.


  Sia fiel ebenso überrascht wie angeschlagen zur Seite. Sie vermochte sich im letzten Moment an der Kante festzuklammern, sonst wäre sie ins Meer gestürzt. Dabei ließ sie den Dolch los.


  Die Japanerin schnappte sich die Waffe mit der unverletzten Hand und rammte ihr die Klinge durch die Brust, wobei sie knapp das Herz verfehlte. Es gab einen dunklen Laut, als die Spitze auf der anderen Seite des Körpers austrat und den Deckel der Kiste berührte.


  Der Schmerz mischte sich mit der Pein in der Schulter, der Muskel sandte einen grellen, warnenden Schmerz in alle Richtungen ihres Körpers. Das alte Herz tat einige Schläge mehr.


  Sia musste erneut daran denken, dass das Meer sie stark einschränkte– konnte ihr eine Stahlklinge an diesem Ort den Tod bringen?


  Die Japanerin wartete nicht ab, sondern versetzte ihr in rascher Folge Ellbogenstöße ins Gesicht, zielte dabei immer auf das lädierte Jochbein.


  Sia riss die Arme zur Deckung hoch, die Angriffe waren unglaublich hart. Die Vampirin wurde durchgeschüttelt, dann riss die Gegnerin den Dolch aus dem Leib und versuchte sich an einem Stich ins linke Auge.


  Eine Körperdrehung rettete Sia vor der schrägen Spitze, die stattdessen bis zum Heft durch den Deckel der Kiste jagte.


  Sofort erklang ein lautes Röhren unter ihnen. Das Toben der eingesperrten Kreatur begann erneut, dieses Mal heftiger und wütender.


  Es klirrte laut, dann fiel der Griff der Waffe um. Die Klinge war von der Bestie abgebrochen worden.


  Du wirst mich nicht besiegen! Sia sah die Kehle der Feindin dicht vor sich und schnappte zu.


  Gut so! GUT SO! Die Wildheit frohlockte. Nicht nachlassen!


  Die Reißzähne zerfetzten die Kehle, das Blut sprudelte in ihren Mund, und sie sog gierig das herzwarme Labsal in sich, wollte nicht mehr aufhören, bis die Quelle versiegte.


  Stöhnend vor Wonne ließ sie die Tote vor sich auf die Kiste sinken und lachte leise und glücklich. Der Trunk brachte ihr Zuversicht und Kraft zurück. Die Wunden in ihrer Brust und in der Schulter kribbelten, die Heilung setzte behutsam ein. Auch die Knochen und aufgeplatzten Stellen im Gesicht erholten sich rasch, die Haut fügte sich zusammen.


  Ausgezeichnet. Das war es wert.


  Das Rumpeln und Wummern endete, die eingesperrte Kreatur beruhigte sich allmählich.


  Sia richtete sich auf und tastete die Leiche ab, fand Reisedokumente, ein dünnes Notizbuch, ein Smartphone und eine Geldbörse. Das Papier würde sie trocknen und hoffen, dass das Telefon das Bad überstanden hatte. Den Sicherheitscode bekam sie schon geknackt.


  Jetzt muss ich ans Ufer zurückkommen. Ihre dunkelgrauen Augen blickten sich um.


  Doch das Land war nicht näher gekommen. Ganz im Gegenteil. Die Strömung hatte sie weiter hinausgezogen.


  Die Wolkendecke brach restlos auf, die Sterne leuchteten vom Firmament herab und tauchten die Welt in herrlich silbriges Licht.


  Sie fügte der Leiche mit ihren Zähnen Wunden am Hals zu, die ihren tödlichen Biss verschleierten, und schob sie von der Kiste. Sollen sie an Haie glauben.


  Die Japanerin plumpste in die See und wurde rasch davongetrieben.


  Unerwartet durchstach die Klinge des Dolchs von innen den Deckel und begann mit sägenden Bewegungen.


  Nein! Sia starrte auf die Schneide.


  Das widerspenstige plastikähnliche Material gab Millimeter um Millimeter nach. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sich ein Schnitt bildete, der groß genug war, um die Bestie in die Freiheit zu entlassen.


  Was dann?


  Ein widerlicher Gestank von Fäulnis drang hervor, Keuchen und Ächzen war durch das Loch zu vernehmen.


  Sia wechselte die Position auf der schwankenden Kiste und sah in sicherem Abstand durch den Spalt, um zu erkennen, was sich unter ihr den Weg nach draußen erarbeitete. Die Bestie schien schlau genug, um Werkzeug einsetzen zu können.


  Ging es nach Sia, würde der Gefangene darin bleiben und auf den Grund des Mittelmeeres sinken. Aber das Wasser war zu kalt zum Schwimmen. Sie wollte ihre Rettungsinsel nicht aufgeben.


  Das Auf und Ab der Klinge hielt inne.


  Lautes Schnuppern drang aus der Kiste, gefolgt von einem drohenden Grollen, in dem grausame Vorfreude lag.


  Ein türkisfarbenes Leuchten glomm im Innern– dann brachen zwei schwarze Finger mit langen, diamantglitzernden Klauennägeln weit durch den Riss und schnitten Sia unterhalb des linken Auges ins Gesicht, krümmten sich und zerteilten das Fleisch.


  Sia brüllte und wich zurück, drückte auf ihre neue Wunde, während die Finger im Innern verschwanden und ein leises Schmatzen erklang. Die Bestie kostete von ihrem Blut.


  Gleich darauf grollte sie noch lauter, verlangender, was Sia an Eric erinnerte, wenn sein schlimmstes dämonisches Ich zum Vorschein kam und sie zerfetzen und fressen wollte.


  Innerhalb eines Lidschlags war ihre Panik zurück. Das Vieh muss weg! Doch wie man es vernichten konnte, wusste Sia nicht.


  Dann war da noch das Wasser, das sie umschloss und ihre Besonderheit auf ein Minimum reduzierte. Da sie ihre Windgestalt nicht annehmen konnte, kam ein Rückzug nicht in Frage.


  Es bleibt nur eines.


  Sia lehnte sich zur Seite, hielt sich an der Kante fest und brachte die Kiste dazu, sich weit genug zur Seite zu neigen, so dass Wasser durch den verbreiterten Riss einströmte.


  Augenblicklich erklang ein wütendes Jaulen und Schnauben, Klinge und Klauenhand arbeiteten gleichzeitig daran, sich aus dem Gefängnis zu befreien. Dadurch beschleunigte die Kreatur das Fluten der Kiste.


  Als das Wesen den Fehler bemerkte und den Riss mit der Pranke zuhalten wollte, hatte sich das Behältnis schon weit genug in das Meer gesenkt, so dass der Spalt unterhalb der Oberfläche lag.


  Sia stieg auf die schmalere Seite und balancierte darauf, damit das Behältnis sich nicht zu drehen vermochte. Blubbernd lief das Wasser weiter ins Innere.


  Schließlich sank die Kiste rascher.


  Das verzweifelte Hämmern und Stampfen wurde lauter, die Kiste erbebte und verformte sich, aber sie hielt. Die umlaufende Bernsteinlinie leuchtete auf, als würde sie Widerstand leisten und den Ausbruch verhindern.


  Du bekommst mich nicht. Sia behielt die Balance, das Behältnis glitt derweil unter ihren Stiefelsohlen abwärts. So oder so ähnlich musste sich der letzte Mensch auf der Titanic gefühlt haben.


  Sie vergewisserte sich, dass die Gegenstände, die sie der Japanerin abgenommen hatte, sicher in ihrer Jacke verstaut waren.


  Keinesfalls würde sie im Atlantik sterben.


  Und sobald sie an den Strand gekrochen war und sich ausgeruht hatte, würde sie die Jagd auf die Stiftung eröffnen. Der Anzugträger wird sterben. Niemand raubt mir meine Tochter.


  Die Wildheit stimmte ihr zu und verlangte Blut. Viel Blut.


  Die Kiste war vollständig unter den sachten Wogen verschwunden. Das Wasser kletterte an Sias Knöcheln, den Waden, den Knien, Schenkeln und der Hüfte empor.


  Dann trudelte das Behältnis weg, Sia verlor den Halt und musste schwimmen wie das letzte Mal vor vierhundert Jahren. Die Augen fest auf die weit, weit entfernten Lichter von Saint-Nazaire gerichtet, begann sie mit unsicheren Kraulbewegungen, um festzustellen, dass ihre Muskeln nach weniger als fünf Minuten zitterten.


  Denk an Elena, sagte sie sich bei jedem ungeschickten Zug und jedem ungewohnten Beinschlag. Elena.


  Elena.


  Elena…


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  »Dieses Eis-Szenario im Kaminzimmer war das Werk eines Menschen?« Konstantin sah ungläubig zu Löwenstein, dann zu Bechstein, die ein Pflaster über der kleinen Wunde an der Stirn trug. Er zupfte den Kragen des schwarzen Sakkos zurecht, der sich unter das Polohemd schieben wollte. »Habe ich das richtig verstanden?«


  Sie saßen am großen Tisch in der Küche des riesigen Anwesens, der Duft von Kaffee schwebte umher. Der Raum verströmte Geborgenheit, Intimität und abstruserweise Sicherheit, als befänden sie sich in einem Panic Room oder einem Bunker.


  »So habe ich es zumindest gesehen«, erwiderte der muskulöse Hüne und nahm einen Schluck vom heißen Getränk, das er tassengefangen in seiner Riesenhand hielt. Es ging ihm wie Bechstein darum, die unnatürliche Kälte aus dem Körper zu vertreiben, die bei beiden bis in die Knochen vorgedrungen zu sein schien. Er hatte sich in einen Bademantel gehüllt, der viel zu klein an ihm aussah, seine Kleidung musste erst trocknen. »Das Verstehen macht mir noch Probleme. Ich… müsste da mit Erklärungen kommen, die nichts mit der Realität zu tun haben.«


  Marlene von Bechstein gab ein freudloses Lachen von sich. Es klang, als wüsste sie noch viel mehr, was nichts mit der Realität zu tun hatte– und dennoch existierte.


  Scheint, als wäre ich im nächsten Level des Wahnsinns angelangt. Konstantin blickte zur Tür, auf deren Schwelle die verschwitzte Haushälterin stand, Putzeimer und Mopp in der Hand.


  »Das Wasser ist weg. Aber die Teppiche und die Feuchtigkeit in den Möbeln werden ein Problem«, verkündete sie.


  »Ich habe schon mit einer Trocknungsfirma telefoniert. Sie kommen gleich vorbei und stellen Warmluftgebläse auf«, sagte Bechstein und lächelte ihr zu. »Danke, Melanie. Sie können Feierabend machen.«


  Die Haushälterin nickte und verschwand, laut räumte sie die Utensilien in den Schrank im Flur.


  Konstantin hoffte, dass sie die Lügen glaubte. Sie hatten ihr von einem Rohrbruch erzählt und vorher die Leiche des Leibwächters im Keller verborgen. Es war anstrengend gewesen, ihn aus dem Eis zu brechen. Danach taute der zentimeterdicke frostige Überzug dank großem Kaminfeuer und aufgedrehter Heizung sehr rasch.


  Konstantin und Löwenstein im viel zu kurzen Bademantel hatten anfangs noch beim Wischen geholfen, dann waren sie von der resoluten Melanie in die Küche geschickt worden. Sie hatte ihre eigene Ordnung und wollte nicht, dass ihr zwei Männer dabei halfen, auch wenn sie zumindest dem Bestatter ein gewisses Talent und große Sorgfalt zubilligte.


  Immer mehr Rädchen greifen ineinander. Für Konstantin war nach dem Kälteangriff unumstößlich klar, wer Stahl im Hotel umgebracht hatte. »Aber der Verursacher ist verschwunden?«, vergewisserte er sich erneut.


  »Er hat das Durcheinander genutzt. Würde ich sagen«, bestätigte Löwenstein. »Was machen wir jetzt?«


  Bechstein stand auf und stellte die Tasse in den Vollautomaten, wählte einen doppelten Espresso und gab von dem Kaffeegewürz hinein. Unverzüglich verbreitete sich der Geruch von Kardamom, Nelken, Zimt und Piment, als die heiße Brühe hineinlief und das Pulver sein Aroma entfaltete.


  »Danke für Ihren Beistand, Herr Löwenstein. Ich bezahle Ihnen zehntausend Euro, und Sie vergessen, was geschehen ist und was Sie gesehen haben.« Sie wandte sich an Konstantin. »Das Gleiche gilt für Sie.«


  Ein schöner Rausschmiss, dachte er.


  Löwenstein schnalzte und fuhr sich über die Glatze. Am Hals prangten die zehn Einstichwunden der Fingernägel, beim Duschen waren die Klammerpflaster abgefallen. Aufgrund der Symmetrie konnte man beinahe einen neuen Körperschmucktrend vermuten. »Zehntausend für das Vergessen.«


  »Ist das zu wenig?« Die Geschäftsfrau klang nicht verärgert.


  »Frau von Bechstein, es gehen gerade Dinge in Leipzig vor, in die Sie und Ihr Mann verwickelt sind. Löwenstein und ich«– Konstantin nahm seine Tasse und zeigte damit auf den Rocker– »haben verschiedene Informationen, die rätselhafterweise zu Ihnen führen. Zu Ihnen und diesem Dubois.« Er nahm einen Schluck und spürte seine Schulter noch immer.


  »Wegen dieses Dubois kam Inverno in Ihr Haus, Frau von Bechstein«, fügte Löwenstein hinzu. »Er hat Stahl umgebracht, und er sucht Dubois, weil er ihn ebenso töten will. Und dann noch das merkwürdige Gerede über Seelen.« Er sah zum Bestatter. »Das würde mehr in Ihr Metier fallen, Korff.«


  Bechstein lächelte abwehrend wie eine Festung, es gelang ihr recht gut. »Es geht Sie nichts an, meine Herren. Tun Sie sich selbst den Gefallen, nehmen Sie das Geld, und vergessen Sie den Vorfall.«


  »Nein, tut mir leid. Er hätte mich beinahe umgebracht mit seinem kleinen Eistrick«, warf Löwenstein unnachgiebig ein. »Ich nehme das reichlich persönlich. Und der Kerl sah überzeugt davon aus, mehr Informationen über Dubois bekommen zu wollen.« Er schaute in die Tasse und schwenkte sie, um den Zucker zu lösen. »Er wird zurückkommen, Frau von Bechstein.«


  »Steht das im Kaffeesatz?«, sagte sie überfröhlich und kehrte an ihren Platz zurück.


  »So sehe ich es auch.« Konstantin wollte keinesfalls aufgeben und mit 10000Euro mehr auf dem Konto aus der Villa spazieren.


  Es ging nicht um Geld.


  Es ging um Rätsel, um den Angriff im Hotel auf ihn, um Hintergründe.


  Bislang hatte er sich und die anderen Todesschläfer für etwas Besonderes gehalten. Jetzt stellte er fest, dass es noch viel mehr zwischen Himmel und Erde gab, wie man es philosophisch auszudrücken pflegte. Menschen, die Wasser zu Eis gefrieren ließen. Aufständische Spiegelbilder und Schatten. Vampire. Die Liste wurde lang und länger. Dabei lernte er auf die harte Tour, sich in Situationen zu befinden, die für ihn gefährlich waren, in denen er sonst eine gewisse Überlegenheit gehabt hatte.


  Ich muss schneller lernen. Er rieb über den Schnitterring. »Ist Inverno ein Mensch?«


  Bechstein sah ihn irritiert an, warf herunterhängende lockige Strähnen zurück. »Was soll er sonst sein?«


  Löwenstein trank seinen Kaffee leer. »Wir können weiterhin so tun, als sei Ihre Klimaanlage defekt gewesen und habe Ihren überstarken Leibwächter aus Versehen getötet, oder Sie sagen uns, was vor sich geht. Ich bin gerade in der Stimmung, an merkwürdige Erklärungen zu glauben. Und ich würde Ihnen gerne helfen, Frau von Bechstein. Für mich gehören Sie zu den Guten.« Er lehnte sich mit steifem Rücken zurück, schloss den klaffenden Spalt im zu kleinen Bademantel gerade noch rechtzeitig. »Legen Sie los.«


  »Alternativ dazu können wir die Polizei verständigen. Ich habe gute Verbindungen zum Ermittler, der sich mit Stahls Mord beschäftigt«, versuchte Konstantin, Druck aufzubauen. »Das Wasser mag man ihm noch erklären können, aber den Toten findet er bestimmt interessant. Und wer weiß«, gab er noch einen Schuss ins Blaue ab, »was er über Vacinsky herausfindet?«


  Dieses Mal reagierte Bechstein. Sie schluckte und setzte sich. Ihre vorgespielte souveräne Entspanntheit war mit einem Schlag weggewischt. Sie nippte an der Tasse, atmete laut aus. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Fangen Sie mit ein paar Worten zu Inverno an«, schlug Konstantin versöhnlicher vor.


  »Sie sollten wissen, dass Sie beide in Dinge verwickelt werden, die eine Gefahr für Sie selbst und für Ihre Familien bedeuten könnten.«


  Löwenstein und Konstantin tauschten einen raschen Blick.


  »Ich denke, wir sind bereits mittendrin«, gab der Bestatter zurück. »Mehr Informationen würden uns eher Vorteile verschaffen.«


  Bechstein willigte mit einem angedeuteten Nicken ein. »Leider weiß ich nicht viel über Inverno. Er tauchte vor einiger Zeit auf und fragte mich, wo er Gregor Dubois finden könnte. Ich gab ihm Anhaltspunkte, die anscheinend nicht den gewünschten Erfolg brachten.«


  »Was ist mit Dubois?«, fragte Konstantin und sah sich nach einem Glas um. Wasser wäre gut. Der Kaffee trocknete den Mund aus.


  »Er… ist ein skrupelloser Geschäftsmann, der sich viele Feinde machte«, erwiderte sie. »Sehr reich an Einfluss und Geld. Wien ist seine erste Adresse.«


  Konstantin ging zum Schrank und fand die Gläser. Er hörte genau, dass sie log, wenn auch nicht gerne. Es gab mehr über diesen Mann zu sagen, was vermutlich schon wieder nichts mit der Realität zu tun hatte. »Dann sollte er doch ausfindig zu machen sein.« Schnell war Wasser aus dem Hahn eingefüllt, er kehrte an den Tisch zurück.


  »Tja«, meinte Bechstein nur.


  »Aber Ihr Mann arbeitet mit ihm zusammen, wenn ich das richtig verstanden habe?« Löwenstein rieb an seinem Kinnbärtchen. »Demnach sollte er uns helfen können.«


  Bechstein nahm innerlich Anlauf, das sah Konstantin ihr an. Sie fuhr sich durch die langen Mahagonilocken, nestelte an den Ärmelaufschlägen. »Mein Mann ist verschwunden. Seit einigen Wochen. Offiziell befindet er sich auf Geschäftsreise in Asien und Russland. Da wir die VoBeLa gemeinsam führen, fiel es bislang nicht weiter auf.«


  »Aha«, entfuhr es dem Hünen. »Das erklärt, warum ich ihn nicht mehr gesehen habe.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Die Kinder etwa auch?«


  »Nein«, erwiderte sie dankbar lächelnd. »Ich habe sie in Sicherheit bringen lassen.«


  »Steckt Dubois dahinter?«, hakte Konstantin ein.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es wäre möglich. Immerhin behauptet Inverno, er habe die beiden beim Gespräch gesehen.«


  »Aber sagte er nicht, er habe sie in Leipzig gesehen?« Löwenstein nahm sich ein Blatt von dem Abreißblock, der vermutlich sonst für Einkaufszettel herhielt, und schrieb sich Notizen auf.


  Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Unwahrscheinlich. Wäre mein Mann in der Stadt, wäre er hier. Bei mir.«


  »Es sei denn, Dubois hätte ihn gefangen oder manipuliert.« Konstantin überlegte fieberhaft, wie er Bechstein dazu bringen könnte, die Wahrheit zu sagen. »Ohne die Eislandschaft in Ihrem Kaminzimmer hätte ich angenommen, ich bin in eine feindliche Übernahme oder einen Wirtschaftskrimi geraten. Wie hat er das angestellt?«


  »Eine Manipulation wäre möglich. Mein Mann hatte sich in den letzten Wochen sehr verändert verhalten. Ungewöhnlich. Kalt.« Bechstein presste die Lippen fest zusammen. »Was ich Ihnen jetzt erkläre, mag sich abstrus anhören, aber es ist so. Ein Faktum.« Sie sah zwischen den Männern hin und her, als wollte sie ihnen Zeit geben, sich einzustimmen.


  Löwenstein machte eine Geste, die besagte: geschenkt.


  »Wir sind beide gespannt«, antwortete Konstantin und musste erneut an sein eigenes Schicksal als Todesschläfer denken. An die Vampirin, der sie im Park begegnet waren und die sie beinahe umgebracht hätte. Und an sein letztes Erlebnis, über das er noch immer nicht mit Marna hatte sprechen können: Spiegelbilder, Schatten, eine Verschwörung. Was kann jetzt noch abgefahrener werden? Schon alleine deswegen benötigte er mehr Wissen über diese andere Welt.


  »Ich musste lernen«, begann Bechstein, »dass es Menschen gibt, die durch eine innere Kraft in der Lage sind, die Umgebung und den eigenen Körper zu verändern. Manche nennen diese Energie Seele, die auch von einem Körper zum nächsten transferiert werden kann. Aber dies führt zu weit. Wichtig ist«– Bechstein deutete zur Tür hinaus zum Kaminzimmer–, »Inverno gehört zu denen, die das vermögen. Er ist in der Lage, die Temperatur in einem gewissen Radius um sich herum in Sekundenbruchteilen fallen zu lassen. Wasser, andere Flüssigkeiten, Blut, Gewebe«, zählte sie auf, »müssen gefrieren, wenn er es will.«


  Früher hätte man sie Magier genannt. Konstantin musterte sie. »Sie können das auch, nehme ich an?«


  »Nein, das vermag ich nicht.«


  »Es ging mehr um diese… Besonderheiten.« In seinem Kopf versuchte er, die neuen Informationen mit seinem eigenen Fluch in Einklang zu bringen.


  Es wäre schön, anzunehmen, dass es gar keinen Gevatter gab, der heraneilte und den Tod brachte, sondern Konstantin diesen Effekt aus eigenem Willen kontrollieren könnte. Mit viel Übung.


  Dann wäre es wahrlich eine Gabe und kein Fluch mehr. Der Schnitterring an seinem Finger half vielleicht unbewusst bei der Fokussierung. Gelingt es mir schon die ganze Zeit, ohne dass ich es weiß? Er rieb über den Opal. Ist das nur ein Placebo?


  Bechstein zögerte, dann neigte sie langsam den Lockenkopf. »Dubois gehört ebenso in diese Riege«, fügte sie hinzu. »Inverno wiederum ist jemand, der sein Gedächtnis durch fremdes Verschulden verloren hat und seit langem nach seiner Vergangenheit forscht. Dazu jagt er Seelenwanderer, weil er sie als Verursacher vermutet. Warum er das denkt, weiß ich nicht. Aber sicher kann ich Ihnen sagen: Wer seinen Weg kreuzt, der verliert sein Leben.«


  »Außer Ihnen«, warf Löwenstein ein. »Seelenwanderer. Das ist die offizielle Bezeichnung?«


  »Das im Ganzen zu erklären, würde zu weit führen. Aber sagen wir: Ja.« Sie schob ihre Tasse zur Seite; ein wenig gewürzter Espresso schwappte über den Rand und malte ein duftendes Fleckenbildchen auf den hellen Tisch. »Mir tat Inverno bislang nichts, weil er verstanden hat, dass ich nichts mit seiner Vergangenheit zu tun habe. Ich gehöre… meine Kräfte sind erst vor kurzem erwacht«, erläuterte sie angespannt.


  Die Klingel schallte durchs Haus, und die drei zuckten zusammen.


  Bechstein erhob sich und schaltete einen kleinen Wandmonitor ein, der die Auffahrt zeigte, vor der ein verbeulter Fiat-Transporter mit der Aufschrift einer Innenausbau- und Trocknungsfirma hielt.


  »Entschuldigen Sie mich.« Sie verließ die Küche, um die Handwerker hereinzulassen und Anweisungen zu geben.


  Inverno und Dubois. Das sind sehr mächtige Gegner und nicht mit Todesschläfern zu vergleichen. Konstantin blickte zu Löwenstein. »Seelenkräfte.«


  »Tja. Dabei gibt es leider nichts zu interpretieren. Ich stand mittendrin und war dabei. Ohne mich hätte er Bechstein in eine Eisskulptur verwandelt«, gab er zurück. »Und ich dachte, mein Leben als Krimineller sei gespickt mit Absurditäten gewesen.« Er erhob sich und streckte vorsichtig seine muskulösen zwei Meter, über seinem knappen Bademantelgürtel wölbte sich das deutlich sichtbare Bäuchlein. »Erst diese Vampirbraut, dann der Eismann. An mir ging einiges vorbei. Und ich muss aus heutiger Sicht hinzufügen: zum Glück. Was kommt da noch alles?« Er legte eine Hand auf die angeschlagenen Rippen, knurrte unwirsch.


  »Da kann ich nur zustimmen.« Konstantin seufzte. Für ihn blieb wichtig, dass es Menschen wie ihn gab, die eine Besonderheit besaßen, die eine Gefahr für die Umgebung werden konnte. Er war nicht länger alleine, was auf unerklärliche Weise beruhigend wirkte, trotz der Gefahren. Superhelden. Superschurken.


  »Fassen wir das zusammen: Inverno hat es auf Dubois abgesehen. Er weiß, dass Sie im Hotel waren, Bestatter. Er hat mich in der Villa gesehen. Und von meiner Kundin will er Informationen«, sagte Löwenstein und hob nacheinander zu seiner Aufzählung einen Finger. »Das sind meiner Meinung nach drei gute Gründe, Inverno zu suchen und kaltzustellen. Dass er mich und Bechstein umbringen wollte, lasse ich ihm nicht durchgehen.«


  Konstantin musste grinsen. »Kaltzustellen? Wie passend.«


  »Von mir aus auch abfackeln. Hätte ja beinahe funktioniert.« Löwensteins stoppeliges Gesicht verschloss sich, der Blick aus den grünen Augen wurde unerbittlich. »Außerdem will ich nicht, dass er jemanden aus meiner Familie in Gefahr bringt. Also erwische ich ihn vorher.«


  Konstantin dachte an den Serienkiller. Dass Ares’ älteste Tochter gerade so, aber mit schweren Verletzungen überlebt hatte, hinterließ Spuren bei dem Hünen. Er ging dazu über, Probleme im Keim zu ersticken und sie nicht mehr der Polizei zu überlassen. Wie früher.


  Konstantin wusste nichts Genaues über Löwensteins Karriere als Rocker, aber gerüchteweise hatte er zu den Harten gehört, die nicht für ihre Rücksichtnahme bekannt gewesen waren. Davon schien eine gehörige Portion zurückgekehrt.


  »Sie wollen gegen einen Mann ziehen, der Sie innerhalb von Sekunden gefrieren lassen kann? Da sollten Sie sich warm anziehen.«


  »Ich ging davon aus, dass Sie dabei sind, Bestatter.« Löwenstein massierte mit dem linken Daumen die rechte Handfläche. »Sie könnten ebenso Besuch von dem Typen bekommen. Außerdem«– er verzog den Mund– »bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie auch so was wie… Seelenkräfte haben. Endlich habe ich eine Erklärung für den Tod des Serienkillers.« Er zeigte auf Konstantin. »Sie können Leben auslöschen. Habe ich das richtig erraten?« Er lachte dunkel. »Wie praktisch: florierendes Geschäft– selbstgemacht.«


  Konstantin schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »So arbeite ich nicht.« Er würde sich hüten, etwas über sein Dasein als Todesschläfer zu verraten. Sollte Löwenstein ruhig annehmen, es wäre eine dieser Gaben und kein Fluch. Nichtsdestotrotz steckte in der Zusammenfassung ein wahrer Kern. »Wie wollen Sie Inverno finden?«


  Im Eingangsbereich erklangen mehrere Stimmen, dann ging Bechstein mit zwei Männern in blauen Latzhosen an der Tür vorbei in Richtung Kaminzimmer.


  »Sie wird mir sagen, wo ich suchen muss«, antwortete er ruhig. »Den Rest erledigt meine Hartnäckigkeit. Der Typ ist nicht eben unauffällig vom Erscheinungsbild.« Er sah zu Konstantin. »Sie sind doch dabei, Bestatter? Wir könnten Ihre Gabe brauchen.«


  Gabe. Eine Macht, die ich steuern könnte. »Vielleicht haben Sie recht.« Er spielte nachdenklich am Schnitterring und sah hinaus in den verschneiten Garten. »Was machen wir mit der Leiche?«


  »Kann ich entsorgen. Es sei denn, Bechstein hat bessere Möglichkeiten.« Dann lachte er. »Was sage ich da? Sie haben ein Beerdigungsunternehmen. Sie können ihn noch leichter verschwinden lassen.«


  Da musste ihm Konstantin recht geben. Bechstein kehrte in die Küche zurück und betrachtete die beiden ungleichen Männer. »Das wird teuer«, eröffnete sie. »Die Vertäfelungen überstehen das nur mit viel Glück. Erst Frostschäden, dann die Feuchtigkeit.«


  »Frau von Bechstein, ich bin dabei. Ich helfe Ihnen, Inverno zu suchen. Niemand wird meine Töchter in Gefahr bringen. Oder mein Enkelkind. Oder Ihre Kleinen«, eröffnete Löwenstein. »Der Bestatter ist auch mit von der Partie.«


  Was? Konstantin öffnete den Mund zum Widerspruch.


  »Einverstanden«, sagte sie schneller, als er einhaken konnte. »Da mir gerade die Verbündeten ausgegangen sind, nehme ich Ihr Angebot an, Herr Löwenstein. Sie sind ein wahrer Gentleman und erhalten jegliche Unterstützung, die Sie brauchen.«


  »Sehr gut.« Der Hüne lächelte grimmig.


  »Aber: Sie werden mich dabei an Ihrer Seite haben«, fügte Bechstein resolut hinzu und legte die Hände an die Hüfte, als wäre sie der Sheriff in einer Westernstadt und stellte gerade den Verfolgungstrupp zusammen.


  »Aber… wer kümmert sich um Ihre Kinder?« Löwenstein blickte sie an, so dass leicht zu erkennen war, was er von der Idee hielt: nichts.


  »Für sie ist bestens gesorgt. Das gibt mir die Freiheit, mit Ihnen zu kommen.« Sie sah zu Konstantin. »Das ist auch heldenhaft von Ihnen, Herr Korff. Danke.«


  Nun war es unmöglich, seinen Beistand zu verweigern. Seine Sekretärin Mendy würde das Ars Moriendi bestens managen, wie sie es oft tat, wenn er sich auf thanatopraktischen Einsätzen befand. »Ich bin neugierig«, erwiderte Konstantin, und es stimmte sogar.


  Insgeheim spielte er mit der Hoffnung, bei der Suche nach Inverno, Dubois und Bechsteins Gatten mehr Wissen über die Seelenkräfte zu erlangen. Ob es etwas für den Umgang mit seiner eigenen Gabe, Fluch, was auch immer brachte, würde sich erweisen. Die Gelegenheit werde ich nicht oft erhalten.


  »Fein«, befand Bechstein. »Können wir mit etwas beginnen, was uns allen das Leben erleichtert?« Die Männer sahen sie fragend an. Sie streckte die Hand zuerst Löwenstein entgegen. »Ich bin Lene.«


  Grinsend schlug er ein. Danach war Konstantin an der Reihe.


  »Wir finden Inverno schneller, wenn wir herausfinden, wo sich Dubois aufhält«, meinte sie. »Er hat in den letzten Wochen einige Verluste hinnehmen müssen, was seine Wohnorte und Verstecke angeht. Stahl und seine Mitstreiterin haben ihn angegriffen.«


  »Ein versteckter Krieg«, kommentierte Löwenstein.


  »Inzwischen ist es ein offener, auch wenn die Welt die wahren Hintergründe nicht kennt.« Lene deutete auf die Kaffeemaschine. »Nehmt euch einen Nachschlag, dann gehen wir ins Arbeitszimmer. Ich bringe euch auf den Stand, den ihr benötigt, um zu verstehen, weshalb die Auseinandersetzung zwischen den Seelenwanderern tobt.« Sie kippte ihr erkaltetes Getränk in den Ausguss und wählte für sich einen doppelten Espresso.


  »Die Leiche?«, warf Konstantin ein. »Wir sollten den Verstorbenen würdevoll verschwinden lassen.«


  Lene nickte und wirkte unvermittelt betroffen, als habe sie eine Maske gelupft. »Du kannst das bestimmt arrangieren«, antwortete sie mit belegter Stimme und ging hastig zur Tür. »Das Arbeitszimmer ist im ersten Geschoss, gleich die dritte Tür rechts.«


  Konstantin hatte die Tränen gesehen, die aus ihren Augenwinkeln liefen. Der Mann war mehr für sie gewesen als ein Leibwächter.


  
    ***
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  Sia erwachte nicht am Strand, wie sie sich fest vorgenommen hatte.


  Aber sie erwachte, und es verschaffte ihr große Genugtuung, dieses Ziel immerhin erreicht zu haben und nicht der Kiste auf den Meeresgrund gefolgt zu sein.


  Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie lag.


  Um Sia herum war es warm, der Untergrund fühlte sich nach Metall an.


  Ein leises Zittern durchlief den Boden, als würde eine schwere Maschine unaufhörlich arbeiten. Dazu passten das Stampfen und rhythmische Wummern, das aus den Wänden drang. Es ging leicht auf und ab, als würde der Raum sich über eine hügelige Landschaft bewegen.


  Dann realisierte sie, dass sie nackt war. Das ist nicht freiwillig geschehen. Aber jegliche Erinnerungen an den Verlust ihrer Kleidung fehlten.


  Sie richtete sich behutsam auf, tastete umher.


  Da sie in der Dunkelheit nichts sah, wusste sie, dass ihre Vampirkräfte nicht funktionierten. Somit befand sie sich wohl noch auf dem Meer.


  Ich bin auf einem Schiff, lautete ihre Überlegung. Sie müssen mich ohnmächtig aus dem Wasser gezogen haben.


  Sia stand auf und begann die behutsame Erkundung des kleinen Räumchens, in dem es nach Farbe und Öl roch. Sie stieß gegen mehrere Regale, tastete sich an den Wänden entlang und fand eine Tür sowie einen Lichtschalter daneben.


  Sie drückte das Knöpfchen.


  Eine Deckenlampe erwachte blinkend, summend zum Leben.


  Ihre Retter hatten sie in einer fensterlosen Abstellkammer abgelegt, in der es nichts gab außer leeren Regalen. Keine Kleider, weder ihre alten noch neue, nichts zu essen und zu trinken. Ihr dürstete es unglaublich nach Blut. Die anstrengenden Stunden verlangten ihren Tribut, es musste neue Energie her.


  Viel. Sehr viel, raunte die Wildheit.


  Schließlich sah sie die Kamera links oben in der Ecke. Ihr Erwachen blieb somit nicht unbemerkt.


  Sia versuchte, die schottähnliche Tür zu öffnen, doch der Stahlgriff bewegte sich keinen Millimeter.


  Ich werde entführt. Sia unterdrückte die Panik, die sich ihrer bemächtigen wollte. Denn auf dem Meer besaß sie keine ihrer Fertigkeiten. Sie war nichts weiter als eine sehr alte Vampirin ohne die Besonderheiten einer Judastochter. Das machte sie schwach, nahezu hilflos, was die Angst vor dem ungewissen Schicksal befeuerte. Die See raubte ihr die Überlegenheit gegenüber den restlichen Menschen. Eine ganz normale Gefangene.


  Das Gefühl des Ausgeliefertseins kannte sie seit Hunderten Jahren nicht mehr. Es fraß an ihr und trug die Zuversicht ab, aus ihrer Lage zu entkommen.


  Ihre Kraftlosigkeit konnte zu einem Problem werden, wenn es darum ging, Widerstand gegen die Behandlung oder gegen eine Vergewaltigung zu leisten. Denn genau davon ging sie aus. Man sperrte keine Frau nackt ein, um ihr Freundlichkeiten und Rosen zukommen zu lassen.


  Denk nach. Sia betrachtete die Regale, die mit dem Boden und der Wand verschraubt waren. Aus den Streben ließen sich Waffen bauen. Allerdings übertrug die Kamera jedes Tun, so dass es keinerlei Überraschungseffekt gab.


  Es fiel ihr schwer, die überwältigende Angst zu unterdrücken. Sie zwang sich, analytisch zu bleiben und sich damit abzulenken.


  Dass sie sich in der Hand von libra befand, schloss sie aufgrund des improvisierten Gefängnisses aus.


  Vermutlich bin ich auf einem großen Frachter. Vom Hafen Saint-Nazaire gingen die Containerschiffe auf große Fahrt, in aller Herren Länder. Damit war das Ziel ihrer Reise unmöglich zu bestimmen. Es konnte Wochen dauern, bis sie anlegten.


  Diese Zeit hatte sie nicht.


  Ich muss runter von dem Kahn. Elena braucht mich. Gerade als sie anfing, sich eine Taktik auszudenken, erklang ein lautes Klacken vom Eingang, und die dicke Stahltür schwang nach innen auf.


  Herein kamen zwei dunkelhaarige Männer, die Shirt, Shorts und dazu Arbeitsschuhe trugen. Der eine sah europäisch aus, der andere eher südasiatisch. Sie rochen nach Schweiß, Essensgerüchen und Öl.


  »Captain«, sagte der Dunkelhäutige auf Englisch mit starkem Akzent und warf ihr einen dunkelblauen Overall hin. »Anziehen.«


  Sia war überrascht. Sie hatte sich bereits darauf eingestellt, sich mit den beiden zu prügeln und danach einen Weg durch das Schiff zu suchen, um entweder über Bord zu springen oder die Brücke in ihre Gewalt zu bringen.


  Hoffnung keimte auf, doch schneller an Land zu gelangen.


  Bring sie um. Nimm dir ihr Blut, lockte die Wildheit.


  Abwarten. Sie stieg brav in das Kleidungsstück, das ihr viel zu groß war, und wurde barfuß von den Männern aus dem Raum eskortiert.


  Zusammen marschierten sie durch enge Gänge, in denen ihnen niemand begegnete. Das Schiff wirkte groß, vermutlich war es wirklich einer der Giganten, ein Superfrachter.


  Es war unmöglich abzuschätzen, welche Tages- oder Nachtzeit herrschte, es gab nur Auf- und Abgänge, Korridore und Kunstlicht. Das Schwanken hatte sich nicht gelegt. Es musste jenseits der Stahlwände ordentlicher Wellengang herrschen. Das Wummern der Maschine erklang fast überall, sie liefen mit Volllast.


  Mehrere schmale Eisentreppen ging es höher und höher, bis sie vor einer metallenen Kajütentür standen, auf der Captain angeschrieben war. Der Schiffsname blieb weiterhin im Verborgenen.


  Der Dunkelhäutige klopfte, es erklang eine auffordernde Antwort.


  Gemeinsam traten sie ein, die Männer blieben an der Tür stehen.


  Eine Wolke aus billigem Deo und Zigarettenqualm rollte heran. Die Schränke waren geschlossen, es gab nichts, woraus sich etwas Persönliches ableiten ließ.


  Am winzigen Schreibtisch saß zu Sias Überraschung eine kleine Frau, die sie auf etwa fünfzig Jahre schätzte. Dem Gesicht und dem Teint nach gehörte sie in den südamerikanischen Bereich der Welt, ihre braunen Augen musterten die Passagierin missmutig. Sie trug die weiße Uniformjacke eines Kapitäns, die allerdings offen stand, darunter sah man ein schwarzes Shirt. Ihre Hände lagen ruhig auf der aufgeräumten Oberfläche des Pultes. Ein Laptop stand zugeklappt darauf.


  Das Fenster hinter ihr zeigte eine dunkle Fläche. Unten wogte das schwarze Meer mit grauweißen Schaumkronen darauf und schleuderte Gischt gegen das Glas, darüber spannte sich der finstere Himmel, an dem sich fast kein Stern zeigte. Nur das Streulicht der Deckscheinwerfer des Frachters machte die stürmische See sichtbar.


  Der Anblick der rollenden Wogen, die viele Meter hoch sein mussten, flößte Sia erneute Panik ein, die sie ihren Durst nach Blut vergessen ließ.


  »Français?«, fragte die Kapitänin hart.


  »Englisch geht auch«, erwiderte Sia. »Danke, dass Sie mich…«


  »Der Ausguck hat Sie bemerkt. Die Besatzung zog Sie aus dem Wasser, ohne mich zu informieren«, erklärte sie gleichgültig. »Sie werden ahnen, was die Gentlemen mit Ihnen machen wollten. Die Fahrten sind lang, und man vertreibt sich die Zeit. Nutten gibt es auf hoher See nicht.«


  Sia hatte nicht das Gefühl, dass ihr die Frau gewogen war.


  »Einer der Offiziere zeigte Rückgrat und meldete mir die Matrosen. Sonst wären Sie«– die Kapitänin blickte auf ihre Armbanduhr– »vermutlich gerade zum zweiten Mal rangenommen worden. Und weil diese Männer widerliche Arschlöcher sind und Angst vor mir haben, hätten sie Sie nach ein paar Tagen über Bord geworfen, um nicht aufzufliegen.«


  Sia schluckte. »Danke.«


  »Das hat nichts mit danke zu tun. Es ist meine Pflicht, für Disziplin zu sorgen. Mein Schiff, meine Regeln. Das Pack an Bord kann ich mir nicht aussuchen, also bringe ich es zum Spuren.« Die Kapitänin bewegte leicht die Schultern; dadurch verrutschte die Jacke, und ein Schulterholster mit einer Pistole wurde erkennbar. »Sie machen mir das Leben gerade zusätzlich schwer. Meine Ladung wird dringend erwartet, und wegen eines Sturms muss ich mit mehr Zeit rechnen als geplant. Ich kann Sie nicht an Land bringen lassen, weil wir uns bereits zu weit auf See befinden. Also bleiben Sie an Bord, bis wir unseren Zielhafen erreicht haben. Wie Sie von da nach Hause kommen, ist Ihr Problem.« Es wäre wohl zu einfach gewesen. Sia öffnete den Mund.


  »Ich bin noch nicht fertig«, schmetterte die Kapitänin sie hart ab. »Da ich mir vorstellen kann, dass Sie das scheiße finden und versuchen werden, Ärger zu machen, lasse ich Sie in eine Unterkunft bringen und einsperren. Sehen Sie es als Auszeit. Was Sie dort machen, ist mir egal. Sollten Sie jedoch einen Aufstand proben, werfe ich Sie selbst über Bord.«


  »Wie lange dauert die Fahrt?«


  »Wir sind einige Wochen unterwegs, wenn es gut läuft. Ohne weitere Stürme. Unser Zielhafen ist Kapstadt. Ich lasse Sie dort an Land bringen. Sie bekommen Geld für eine Unterkunft und einen Telefonanruf oder eine Mail. Irgend so was. Und danach sehen wir uns nicht mehr wieder«, ratterte die Kapitänin runter. »Sparen Sie sich den Versuch, mich anzeigen zu wollen. Niemand an Bord wird aussagen, dass Sie hier waren.« Sie öffnete den Laptop, der schräg neben ihr stand, und aktivierte ihn. »Es interessiert mich auch nicht, wer Sie sind und wie Sie ins Meer gelangten. Sie haben Ihr Leben behalten und sehen ein neues Land. Verbuchen Sie es als ungewollten Abenteuerurlaub.«


  Sia widersprach nicht. Ihre Situation hatte sich im Vergleich zum Aufwachen verbessert, aber das änderte an ihrem zeitlichen Problem nichts. Oder ihrem Durst, der wieder schlimmer wurde. Ihr Körper verlangte Energie.


  Die Wildheit gierte unsagbar nach dem Blut der Lebenden. Jede hervorstehende Ader bedeutete ein unwiderstehliches Lockmittel. Trink! Strafe sie für ihr Vorhaben. Für die Beleidigungen!


  Aber ein neuerliches Prasseln, mit dem Wasser und Gischt gegen die Scheibe schlugen, brachte die Furcht vor dem Element zurück und vertrieb den Hunger. Jahrhundertelang wäre die Berührung damit ihr Tod gewesen.


  »Meine Sachen«, erwiderte sie nur.


  »Liegen bereits in Ihrer Unterkunft.« Die Kapitänin gab den Männern ein Zeichen. »Bis in Kapstadt.« Sie öffnete ein Programm, ihr Gesicht wurde blau vom Bildschirm beleuchtet.


  Die Männer nahmen Sia an den Oberarmen und führten sie hinaus, gingen den Gang zurück und stapften die Treppen wieder abwärts.


  Seltsamerweise fühlte sich Sia zwischen den fensterlosen Stahlwänden sicher vor dem Meer, das um sie herum tobte. Das Auf und Ab hatte zugenommen, das genaue Aufsetzen der blanken Füße auf die Eisenstiegen war mitunter eine Herausforderung.


  Dieses Mal wurde Sia auf einer anderen Ebene des Frachters einquartiert. Nach dem fünften Deck schwenkten sie in einen Gang ein und hielten vor einer Tür, auf die jemand Hotel geschrieben hatte.


  Sia vermutete, dass es sich dabei um eine Arrestzelle handelte.


  Der Eingang wurde für sie geöffnet.


  »Rein«, sagte der Dunkelhäutige gleichgültig.


  Ihre erste Mutmaßung wurde bestätigt. Es sah nach großer Langweile in einem sehr kleinen Raum aus, der zwar alles für einen normalen Menschen zum Leben hatte, vom Waschbecken bis zur Toilette und Klapppritsche– aber ihr würde es nicht ausreichen. Wenn sie nicht bald Blut zu sich nahm, würde sie zu schwach werden, um die Wochen auf dem Kahn geschweige denn eine Flucht durchzustehen.


  Es ist an der Zeit, jammerte die Wildheit. Füttere mich! Ich darbe! WIR darben!


  Ohne den erschreckend einschüchternden Anblick der aufbäumenden, bedrohlichen See stieg der Instinkt in ihr auf, unaufhaltsam und unbezwingbar. Ein Jagdreflex wie bei einer hungrigen Pantherin, die zwischen zwei dummen, nichtsahnenden Schafen stand.


  Sia schluckte und glaubte, den Herzschlag der beiden Männer zu hören. Nicht zu gierig werden. Überrumpeln. Nur dann kriege ich sie.


  Auf dem Gang wollte sie die beiden nicht eliminieren, weil sie nicht wusste, wie schnell sie die beiden kräftigen Männer ohne ihre vampirischen Kräfte umbringen konnte.


  Ein rascher Blick in die Zelle zeigte ihr, dass es eine Kamera darin gab, die allerdings nicht den gesamten Raum erfasste. Ihr blieb ein winziger blinder Flecken unmittelbar unter der Linse.


  Es gibt keine Alternative, verlangte die Wildheit. Reiße ihnen die Hälse auf!


  Der Dunkelhäutige schob sie an. »Los jetzt.«


  Sia schlug dem anderen Mann ansatzlos mit der Faust in den Schritt und stieß ihn zuerst in das Räumchen, machte einen Schritt hinein und zog den zweiten mit sich.


  Aber der Dunkelhäutige leistete Gegenwehr, während sein Kollege sich unter Keuchen auf dem Boden wand. Die Vampirin hatte ihn gut getroffen.


  Sia wich nur knapp der behaarten Faust aus, die auf ihr Gesicht zuschoss. Sie war im Moment nicht übermenschlich flink.


  Daher rannte sie geradewegs in das aufwärtszuckende Knie des Gegners, sein Gelenk bohrte sich in ihre Magengrube und ließ die zierliche Frau abheben.


  Sia stolperte rückwärts über den Matrosen am Boden, der sich eins ihrer Beine schnappte, und musste sich an der Wand abstützen. Ein schneller Tritt gegen die Schläfe des Kauernden löste dessen Griff um ihren Knöchel. Aufschnaufend sackte er zusammen.


  »Dumme Schlampe«, rief der Dunkelhäutige und drosch ihr den Ellbogen seitlich gegen die rechte Wange.


  Sias Kopf schnappte herum, Sterne und Flammenkreise tanzten vor ihren Augen. Sie schmeckte Blut im Mund. Das geht schief. Benommen glitt sie an der Stahlwand abwärts, griff hilflos um sich und bekam nur das Waschbecken zu fassen. Ich muss…


  Aber der Gegner holte bereits mit dem Fuß aus, als wollte er einen Fußball abschlagen. Der nächste schwungvolle Tritt traf sie erneut in den Magen.


  Sia wurde regelrecht zurück auf die Beine katapultiert und übergab sich dabei, Verdauungssaft sprudelte aus ihrem Mund. Schon bekam sie die Knöchel gegen die Nase, sie kippte nach hinten und schlug mit dem Schädel an die Wand.


  Dieses Mal wurde es für mehrere Herzschläge schwarz um sie herum, wobei sie noch genau hörte und fühlte.


  Du sollst sie töten!, kreischte die Wildheit. Zerstöre sie!


  »Dumme, dumme Schlampe.« Man packte sie fluchend an der Hüfte, wuchtete sie auf die Pritsche. Dann wurden die Verschlüsse des Overalls hastig geöffnet, man drehte sie hin und her, riss an den Zippern und streifte die Kleidung von ihrem Leib. »Das hast du dir verdient.«


  Männerhände drehten sie auf den Bauch, spreizten ihre Schenkel, so dass das rechte Bein von der Pritsche hing.


  »Hey, wach auf«, rief der Mann unmittelbar hinter ihr. »Hey, Rico. Wach auf! Kann losgehen. Sieh mal: Ist das nicht ein Prachtarsch? Glaubst du, du kriegst schon wieder einen hoch, oder hat sie dir die Eier gematscht?«


  Als Antwort erfolgte ein schmerzerfülltes Stöhnen.


  Die Wildheit rüttelte innerlich an ihr. Tu es endlich! Strafe sie!


  Sia schüttelte die Benommenheit ab. Weil sie den Overall noch an ihren Knöcheln spürte, zog sie die Beine einfach an.


  Der gespannte Stoff traf den Mann in den Rücken und warf ihn nach vorne auf sie.


  Sofort wälzte sich Sia von der Liege und landete auf dem Boden, den Angreifer riss sie dabei mit und begrub ihn unter sich.


  Pfeifend schoss die Luft aus seinen Lungen, aber schon versuchte er, seine Hände von hinten um sie zu schlingen.


  Sia rammte ihren Hinterkopf mehrmals schnell in sein Gesicht, sie vernahm das Splittern des Nasenbeins, das Krachen der Zähne und der Wangenknochen. Als seine Gegenwehr erlahmte, glitt sie von ihm herab und packte den zweiten Matrosen, der sich gerade angeschlagen auf die Beine kämpfte, um ihm erneut in die Hoden zu treten. Ohnmächtig brach er zusammen.


  Sia schwindelte es, der Raum drehte sich, und sie sah doppelt. Das Schlingern des Frachters machte es nicht besser.


  Ihr Atem ging pfeifend und stoßweise, sie fühlte sich komplett erschöpft und ausgebrannt. Keine Sekunde länger hätte sie Gegenwehr leisten können.


  Ein Blick nach oben verriet ihr, dass der Mann die Kamera mit einem Taschentuch abgehängt hatte. Anscheinend war der Bewacher an den Sicherheitsmonitoren gerade kein Freund von ihr und würde keine Meldung über die Vergewaltigung erstatten.


  Aber die Vorzeichen für die zwei Männer in der Zelle hatten sich geändert.


  Her damit! Sia sackte neben dem Dunkelhäutigen nieder, dem das Blut aus der Nase und den aufgeplatzten Lippen rann, und schlug ihre Fänge gierig in seine Kehle.


  Warm quoll das Rot in ihren Mund, und sie sog es aus seinen Adern, schluckte und befreite den Mann innerhalb von Sekunden von seinem Blut.


  Ist das nicht wundervoll?, lobte die Wildheit. Trink sie aus.


  Der Rausch stellte sich augenblicklich ein. Viel zu lange hatte sie nicht mehr davon gekostet– und sie wollte mehr! Literweise mehr!


  Sia warf sich auf den Ohnmächtigen. Ihre Kiefer hängten sich weit aus, sie zerfetzte die Kehle mit einem gewaltigen Biss und ließ auch sein Blut in sich laufen, lachte und stöhnte voller Genuss. Der Lebenssaft gab ihr neue Kraft, wie er es seit Jahrhunderten getan hatte. Jeder Millimeter ihres Körpers, jede Zelle wurde mit Energie geflutet, die Müdigkeit schwand von Herzschlag zu Herzschlag.


  Als kein Blut mehr aus dem geöffneten Hals drang, richtete sie sich auf und kicherte aufgedreht. In ihr sang die Wildheit, lobpries ihr Dasein und schwoll zu einem Chor an, der fordernd und fordernder wurde. Mehr, mehr, mehr!


  Sias Verstand war schon längst vom Gefühl überwältigt. Noch ganz verhaftet im Rausch des Tötens und Trinkens, erhob sie sich und verließ die Zelle.


  Sie witterte und roch und lauschte, wo sie noch mehr Schafe finden konnte. Das frische, nasse Rot der Getöteten rann ihren Mund und Hals hinab, zeichnete rote Linien auf ihren nackten Leib.


  Ein metallisches Krachen, gefolgt von vielfachem Klirren am anderen Ende des Ganges, ließ Sias Kopf herumfahren.


  Dort stand ein Mann, gekleidet in einen grellroten Friesennerz, der bei ihrem Anblick den Werkzeugkoffer fallen gelassen hatte; Aufsätze für Schraubendreher kullerten über den schwankenden Boden.


  Er starrte die Vampirin mit aufgerissenen Augen an, die rechte Hand senkte sich ganz langsam in die Jackentasche.


  Warte, ich komme zu dir! Sia lächelte und stieß sich ab, um auf den Mann zuzuhetzen.


  Aber zu schnell wollte sie nicht sein, nur rasch genug, um ihm Angst einzuflößen. Sie bleckte die Zähne, zeigte ihm ihre Fänge.


  Er sollte Alarm geben– dann käme das Blut ihrer Opfer von selbst zu ihr.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  »Ich weiß, dass Dubois verschiedene Orte in Leipzig gerne aufsucht.« Lene steuerte den weißen Range Rover TD V6 sportlich durch den Stadtverkehr, als wäre sie in einem früheren Leben ein versierter, abgebrühter Taxifahrer gewesen.


  Einmal mehr fiel Ares auf, dass sie kein bisschen sächsischen Akzent besaß. Wenn sie schnell redete, mischte sich eher ein härterer Zungenschlag hinzu, der weder Bayerisch noch Fränkisch war, sondern an seine Urlaube in Irland erinnerte. »Das heißt, wir prüfen zuerst was?«


  »Das Princeps.« Lene bog in die Große Fleischergasse und bugsierte den noblen Geländewagen souverän in die schmale seitliche Parklücke. »Da war er früher gerne essen.«


  »Nach der Eröffnung des Kriegs gegen ihn wird er das immer noch tun?« Ares rieb sich über die Glatze und ließ die Hand im muskulösen Nacken. »Das wäre Schwachsinn.«


  »Da hast du voll und ganz recht. Ich rechne gar nicht damit, ihn leibhaftig anzutreffen. Aber wir könnten den Leuten vor Ort Infos entlocken.«


  »Wenn ich in einem Krieg wäre, würde ich den Leuten Geld bezahlen, damit sie Unsinn erzählen«, warf Korff ein und ließ einen Radfahrer passieren, bevor er die Tür öffnete und ausstieg.


  »Du willst mir sagen, dass du meine Vorgehensweise dumm findest.« Lene und Ares verließen den Wagen ebenfalls. »Leider haben wir keine Alternative.« Sie überlegte kurz. »Doch, hätten wir. Aber die nutzen wir erst, nachdem wir Leipzig abgeklappert haben.«


  Dort, wo Dubois ist, wird Inverno bald auftauchen. Zwei Fliegen, eine Klappe. Ares lief schräg hinter Lene, Korff leicht versetzt neben ihr.


  Man konnte sie wahrlich für ihre Leibwächter halten, obwohl sie alle drei sehr unterschiedliche Kleidungsstile pflegten: Rocker in Leder, Understatement mit Polohemd und Sakko, schlichtes, klassisches Businesskostüm. Aber die Farbe war durchgehend Schwarz.


  League of the Dark. Ares grinste.


  Im Auto hatte die Pharma-Chefin ihm das Angebot als Bodyguard regelrecht aufgedrängt, um die freie Stelle zu besetzen. Für 10000Euro im Monat. Solange die Sache mit ihrem Mann nicht geklärt sei. Auch Korff bot sie eine Aufwandsentschädigung an, die er jedoch dankend ablehnte.


  Ares sagte Lene sofort zu. Abgesehen von seinem persönlichen Interesse würde er so rasch nicht mehr an gutes Geld kommen.


  Während sie den kurzen Weg zum Restaurant gingen, dachte Ares noch immer über die Vorkommnisse in der Villa nach.


  Wie unwirklich sein Umfeld plötzlich war: Korff, der mehr vermochte, als es den Anschein hatte, und was Lene an besonderen Kräften besaß, würde sich vielleicht noch zeigen, wenn es die Situation erforderte.


  Und ich? Was kann ich? Motorrad fahren. Kriminelle Dinge planen. Ares grinste. Aber beides ziemlich gut.


  Sie betraten das Princeps und zogen in dieser ungewöhnlichen Konstellation sämtliche Blicke auf sich.


  Nicht die schlechteste Art, nach einem Widersacher zu suchen– indem man möglichst viel Aufmerksamkeit erregt. Ares sondierte die Lage, erkannte aber nichts, was ihn nervös machen würde. Das Pochen seiner angeknacksten Rippen hatte sich dank neuerlicher Schmerzmittel gelegt.


  Ein platinblonder Kellner wieselte auf sie zu. »Guten Abend, Frau von Bechstein«, grüßte er beflissen und neigte den Oberkörper beinahe 45Grad nach vorne. Die Schürze raschelte leise. »Ein Tisch für drei? Oder erwarten Sie noch mehr Gäste?«


  »Für drei wird ausreichen, Rüdiger«, erwiderte sie freundlich und folgte dem Mann durch das Lokal. Ares und Korff blieben an ihren Fersen. »Haben Sie in letzter Zeit Herrn Dubois gesehen?«, fragte sie nonchalant. »Ich habe das Gefühl, er ist ein rarer Gast geworden.«


  »Sie sagen es, Frau von Bechstein.« Rüdiger führte sie an einen etwas zurückgezogen liegenden Tisch, der nicht sofort von außen einsehbar war und auf dem ein Reserviert-Schild stand. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr bei uns begrüßen dürfen. Doch einer seiner Geschäftspartner war gerade gestern bei uns.«


  »Ach? Welcher von den vielen? Tietmeier?«


  Ares und Korff tauschten kurze Blicke. Sie beherrschte das Spiel sehr gut, anderen Leuten unauffällig Informationen zu entlocken, in dem sie scheinbare Vorlagen lieferte.


  »Nein. Es war Herr Kerzner. Er hat sich für heute Abend wieder angekündigt.« Der Kellner wollte ihr aus dem Mantel helfen, aber Ares schob sich dazwischen und übernahm den Job. »In einer Stunde ist ein Tisch für ihn reserviert.«


  »Besten Dank.« Lene reichte ihm einen Zehner. »Bringen Sie mir einen Aperol und den beiden Herren Mineralwasser und je einen Espresso.« Sie setzte sich und nahm ihr Smartphone zur Hand, um Nachrichten zu checken.


  Ares ließ sich mit einem breiten Grinsen nieder, der Stuhl knarzte vernehmlich. »Ziemlich souverän.«


  »Wollte ich auch gerade sagen«, fügte Korff hinzu und nahm auf der anderen Seite Platz.


  Lene lächelte kurz. »Nichts Neues«, verkündete sie nach einem Blick auf das Display. »Wir warten auf Kerzner. Möglicherweise kann er uns mehr berichten.«


  »Kennst du den Mann?« Ares sah sich erneut um. Das Princeps war überhaupt nicht seine Umgebung. Er fühlte sich unter den Möchtegernreichen und echten Reichen nicht wohl. Korff hingegen blieb vollkommen gelassen und prüfte ebenso seinen elektronischen Nachrichteneingang. »In solchen Schuppen treiben sich also Dubois und du herum«, stellte Ares fest.


  »Das klingt ein wenig nach Vorwurf«, kommentierte sie amüsiert. »Nein, Kerzner kenne ich nicht.«


  »Es ist Unverständnis«, fügte der Bestatter hinzu. »Ares bevorzugt das Rustikalere oder weniger Opulente und weniger Helle.«


  »Kann man so nicht sagen«, murmelte er. Fakt blieb aber: Seit einigen Monaten wurde er wieder mehr zum »bösen Onkel«, wie ihn einmal eine Oma auf der Straße genannt hatte, als der Enkel auf ihn gezeigt und gefragt hatte, wer er sei. »Es ist eben nicht das Umfeld, in dem ich mich gerne bewege.«


  »Komm schon«, sagte Lene lachend. »Du in einem Anzug– welche Frau könnte widerstehen?«


  »Brauche ich nicht. Ich habe eine. Schlau und sexy.« Ares dachte gerne an Nancy. »Die meisten hier wären mir zu unecht.«


  »Manche sicherlich. Aber das Spiel der Maskerade beherrschen alle Menschen, ob Rocker, Arbeiter, Reicher, Armer«, sagte Lene und nahm den Aperol von Rüdiger in Empfang. Der starke Kaffee in kleinen Tässchen wurde verteilt, das Wasser eingeschenkt. Der Kellner reichte rasch die Speisekarten und verschwand gleich wieder. »Die wenigsten Menschen sind, was sie vorgeben zu sein.«


  »Weise Worte.« Korff hob seine Tasse prostend. »Apropos: Wenn Kerzner nichts weiß…?«


  »Habe ich noch zwei Bars und ein Restaurant auf unserer Liste sowie zwei Museen, die Oper und das Gewandhaus und die Musikalische Komödie.« Lene sog am Strohhalm. »Sollten wir innerhalb von einem Tag bewältigt bekommen.«


  Ares nickte und behielt das Princeps im Auge, ob sich jemand von den Gästen oder den Neuankömmlingen merkwürdig benahm. Korff hingegen nahm ein kleines Notizbuch heraus und schrieb Stichworte hinein.


  Ares konnte sich gedanklich nicht von dem Anblick des Kaminzimmers lösen.


  Wie absurd es ausgesehen hatte, mit der dünnen Eisschicht auf sämtlichen Möbeln und Gegenständen, ausgelöst durch die Sprühdüsen der Sprinkleranlage und den Fertigkeiten des hochgewachsenen Mannes mit den unheimlichen Augen.


  Als wäre der leibhaftige Winter in der Villa zu Besuch gewesen und hätte sich im Zimmer ausgetobt. Er sah verstohlen zum Bestatter, der anscheinend den Tod bringen konnte. Seelengabe. Seelenkraft. So hatte es Lene genannt.


  Wieder machte er sich Sorgen darüber, wie er gegen solche Feinde bestehen sollte, die Besonderheiten besaßen wie Dinge anheben, in Flammen aufgehen lassen und ebensolche Kunststücke, wie man sie aus Hollywood-Streifen kannte.


  Ares trank seinen abgekühlten Espresso in einem Schluck. Das kann was werden. Selbst die Handfeuerwaffen schienen plötzlich nicht mehr auszureichen, die er sich besorgt hatte.


  Da fiel ihm sein Versäumnis ein. Verdammt! Das ist völlig hinten runtergefallen.


  Er lehnte sich zu Korff. »Wir müssen uns das Haus noch ansehen«, brachte er bei ihm das vergessene Vorhaben in Erinnerung.


  Der Bestatter runzelte knapp die Stirn und entsann sich offenbar. »Ach ja. Unsere Vampirin. Aber ist das noch wichtig?«


  »Vampirin?« Lene sah neugierig zwischen ihnen hin und her. »Eine geheimnisvolle Gothic-Braut, die einem der Herren das Herz raubte?«


  »In der Art«, wich Ares aus. Er kämpfte gegen den Impuls an, ihr von den Begegnungen zu erzählen. Es spielte für ihre Angelegenheit keine Rolle. Später vielleicht. »Wir müssen einer Sache noch auf den Grund gehen, sobald wir mehr über Dubois herausgefunden haben.«


  »Da wird euch Jungs auch nicht langweilig.« Sie nahm es gelassen-mütterlich, als müssten ihre Söhne eigene Erfahrungen sammeln, und trank von ihrem Aperol. »Meine Befürchtung ist, dass wir wirklich nach Wien müssen, und das wiederum ist sein Gebiet, obwohl er schon viele Verluste hingenommen hat.«


  »Was ihn wahrscheinlich reizbarer macht«, konstatierte Korff. »Er wird mit ganzer Härte zuschlagen, wenn er sich bedrängt fühlt.«


  »Nicht zu vergessen: Inverno.« Lene nickte. »Deswegen bin ich froh, nicht ganz alleine zu sein, auch wenn die Umstände unseres Zusammentreffens nicht die schönsten sind.«


  Während sich die beiden unterhielten, behielt Ares einen neuen Gast im Auge, der sich wie zufällig auf ihren Tisch zubewegte, dabei den Hut abnahm und vor den offenen Mantel hielt. Mit der anderen Hand griff er ganz nebensächlich unter den Stoff seines Mantels und schien ihn richten zu wollen.


  Den Trick kannte er zu gut.


  Ares erhob sich blitzschnell, ohne Rücksicht auf seine Rippen zu nehmen, machte zwei Schritte auf den Mann zu. Er lächelte ihn breit an, so dass die Umstehenden meinen sollten, sie kannten sich. Gleichzeitig hielt er den Unterarm hinter dem Hut fest und spürte, dass der andere sofort ziehen wollte.


  »Ganz langsam«, raunte er und verlor dabei sein breites Lächeln nicht, während sich seine anderen Finger in den Nacken des Neuankömmlings legten und zudrückten. »Was hast du unter dem Mantel?« Etwas lauter sagte er über die Schulter: »Mensch, seht mal, wer gekommen ist!«


  »Was soll das?«, zischte der andere und sah zu Lene.


  »Ich fragte«– Ares verstärkte den Druck auf die Wirbel, und seine Pranke zog sich zusammen wie ein Schraubstock–, »was das ist?«


  »Wer ist denn gekommen?«, erkundigte sich Korff und hatte sich scheinbar höflich erhoben.


  »Ja, wer denn?«, gab Ares die Frage weiter. »Mh? Sag uns deinen Namen. Bitte.«


  Der Mann versuchte nach wie vor, Blickkontakt zu Lene zu halten. »Necessarius«, sagte er leise.


  »Sein Name ist Netzesarios«, verlängerte Ares halblaut.


  »Aha«, machte Lene. »Natürlich. Kommen Sie.« Sie winkte ihn an den Tisch. Der hochnotaufmerksame Rüdiger schleppte sofort einen weiteren Stuhl heran, auf den Ares den Besucher unerbittlich drückte, ohne den Griff zu lösen. »Sie sind ein Freund von Dubois?«


  »Bin ich. Wir hofften, dass Sie sich im Lokal blicken lassen. Ein freundlicher Mitarbeiter informierte mich.« Der Mann schwitzte. »Ich habe eine Botschaft für Sie, Frau von Bechstein.«


  »Wer so zuvorkommend ist, wird doch kein Mörder sein?« Korff hatte sich auch wieder gesetzt und tastete den Oberkörper des Mannes ab, während ihn Ares weiterhin festhielt. Schnell hatte er eine schwarze Walther PPK gefunden und an sich genommen, dazu zwei volle Magazine.


  Aber wonach der Bote eigentlich hatte greifen wollen, war ein Brief, den er zwischen den Fingern hielt. »Die Pistole habe ich nicht für Sie dabei«, sprach er in Lenes Richtung. »Wir haben Krieg, aber mein erus sieht Sie nicht als seine Hauptgegenspielerin.«


  »Ich bin vermutlich die Nummer zwei auf der Liste«, erwiderte sie hart und bekam von Ares den Brief gereicht.


  Er ließ den Arm des Mannes los, hielt aber seinen Nacken weiterhin mit der Hand umschlungen, wie es Mafiosi gerne taten, wenn sich Pate und Anwärter trafen.


  Lene öffnete den Umschlag, nahm die Karte raus und überflog sie. Danach richtete sie ihre hellen Augen auf den Mann. »Das ist ein Witz, oder?«


  Der necessarius zuckte mit den Schultern. »Ich kenne den Inhalt nicht.«


  »Das kann ich ändern.« Sie hielt ihm das Papier hin. »Darin steht, dass ich mich ruhig verhalten soll, während mein Gemahl der Ehrengast deines erus in besonderen Räumlichkeiten des Narrenturms wäre. Würde ich mich einmischen, verlören die Kinder ihren Vater.« Sie verscheuchte den nahenden Rüdiger mit einem kurzen Wink. »Was ist dein nächster Auftrag?«


  Ares wusste nicht, wo der Narrenturm lag, konnte aber Leipzig und Umgebung ausschließen. Vielleicht in Wien?


  »Was?« Der Mann verstand sie nicht.


  Lene streckte einen Zeigefinger aus, der auf die Stirn des Gegenübers zielte. »Du weißt, dass ich deine Seele einfach vernichten kann, wenn ich möchte? Das ist eine Gabe, die dein erus besonders fürchtet. Deswegen kommt er nicht selbst.« Ihre Kuppe legte sich an seinen Kopf. »Was solltest du machen, nachdem du die Karte überbracht hast?«


  Der Mann schluckte, schwieg.


  Ares konnte fühlen, dass sich Lenes Ausstrahlung veränderte und bedrohlich wurde. Gleichzeitig lief ein leichtes Zittern durch den Mann, der sich am Tisch festhielt und leise, erstickende Geräusche von sich gab. Die Augen färbten sich heller, als würden sie mit weißer Tinte ausgegossen, ein bleicher Film legte sich darüber.


  Die Muskeln des Boten verkrampften sich. »Nach Hochschmidt suchen«, gestand er furchtsam. »Sie soll noch einen weiteren Gefolgsmann in Leipzig sitzen haben. Den sollte ich ausfindig machen und ausfragen.« Er biss die Zähne zusammen. »Bitte, hören Sie auf!«


  Ares verstand nicht viel von der Unterhaltung, erinnerte sich jedoch an Lenes Bericht und dass der tote Stahl und Hochschmidt zusammengearbeitet hatten. Die Haut des Mannes, den er nach wie vor im Nacken hielt, schwitzte und kühlte sich ab, als würde er am Tisch sterben.


  »Der Name des necessarius?«, verlangte Lene harsch, ohne den Finger von dessen Stirn zu nehmen.


  Der Mann keuchte, die Augen trübten sich mehr ein. »Er heißt Herbert Grün«, stieß er hervor und hängte sogar die Adresse mit an. »Bitte, ich flehe Sie an! Ich…«


  »Sehr gut. Wir werden dem Mann einen Besuch abstatten, und danach kannst du zu ihm. Gib uns zwei Stunden Vorsprung«, befahl sie und nahm die Kuppe von seinem Kopf. »Sollte ich dich früher sehen oder den Eindruck haben, dass du dich nicht an meine Anweisung hältst, wirst du alles verlieren, wofür du in den letzten Dekaden gearbeitet hast, Seelenwanderer«, warnte sie mit einer Stimme, die Ares Respekt einflößte. Dann stand sie auf. »Wir gehen.«


  »Und Kerzner?«, warf Korff ein.


  »Uninteressant.« Sie nickte zum Ausgang und winkte Rüdiger zu sich, um die Rechnung zu begleichen. »Der Herr ist mein Gast«, fügte sie mit einem verächtlichen Blick auf den necessarius hinzu und legte einen Hunderter drauf. »Er hat Kredit. Was er verzehrt, begleiche ich.«


  Der erbleichte Bote schlug die Hände vor sein Gesicht und stützte die Ellbogen auf. Beinahe wäre er abgerutscht und vom Stuhl gefallen. Das Zittern ließ allmählich nach.


  »Sehr gerne, Frau von Bechstein.« Wieder diese ehrfurchtsvolle Verbeugung des Kellners.


  Die Seele vernichten. Das ist mal eine Gabe! Ares half ihr in die Jacke, und schon ging es aus dem Princeps.


  Schweigend traten sie hinaus aufs Barfußgässchen und schwenkten auf die Große Fleischergasse ein, wo der weiße Range Rover auf sie wartete.


  »Folgendes: Zuerst zum necessarius Grün, danach ins Flugzeug nach Wien«, sagte Lene nach einigen Metern. »Wenn Dubois denkt, er kann mich auf diese Weise erpressen, hat er sich getäuscht. Er müsste mich besser kennen.«


  »Es ist eine Falle«, merkte Korff an. »Sonst hätte er die Formulierung auf der Karte nicht so gewählt.«


  Die Frau lächelte so kalt, dass es Ares einen Schauder über den Rücken jagte. »Er müsste mich besser kennen«, wiederholte sie nur.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Auf den Geist muss man schauen.


    Denn was nützt ein schöner Körper,


    wenn in ihm nicht eine schöne Seele wohnt.


    Euripides

  


  Kapitel X


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Konstantin stand zusammen mit Löwenstein vor dem Eingang in die finstere Gasse mit den ablehnendsten Häuserfassaden, die er jemals in Leipzig zu Gesicht bekommen hatte. In ihm entstand eine Mischung aus Unbehagen und Abneigung gegen diesen Ort, was sich verstärkte, je länger er in das Sträßchen schaute.


  Der vorangegangene Besuch bei necessarius Grün hatte sich als komplette Niete erwiesen. Der Mann wusste gar nichts über Dubois, sondern kannte allenfalls Kontaktdaten zu Hochschmidt, die er nach Lenes Einsatz auch herausrückte. Die Furcht, die Seele zu verlieren, brachte ihn ebenso zum Sprechen wie den Boten vorher im Lokal.


  Danach rieten sie ihm, die Stadt zu verlassen, wenn er nicht von Dubois’ Killer zur Strecke gebracht werden wollte– oder sich zumindest auf einen Angriff vorzubereiten.


  Konstantin wunderte sich bei der Erinnerung an die Unterhaltung, wie sehr Lene auf andere wirken konnte, wobei er viele Brüche und Widersprüche im Verhalten der Frau bemerkte. Sie schien reifer an Jahren zu sein, als es nach außen den Anschein hatte. Ares hatte ihn auf ihren gelegentlichen Akzent und das englische Fluchen aufmerksam gemacht, was auch nicht zur kühlen Geschäftsfrau passte. Mal Herzlichkeit, mal Kühle, gerade wie sie es brauchte. Sie verbarg sehr viel. So wie ich. Er hing nach wie vor an dem Begriff Seelengaben. Ist mein Fluch eine solche Gabe? Wieder spielte er mit dem Schnitterring. Oder ist es wieder eine ganz andere Sache?


  Er legte die Frage beiseite und konzentrierte sich auf das nächste Mysterium.


  Konstantin kannte die Gegend, in die sie über die Theklaer Straße gefahren waren. Als Bestatter kam man in jede Ecke der Stadt und erhielt einen guten Eindruck von den Diskrepanzen der Stadtteile und Viertel.


  Lene hatte sie eigentlich nach Hause geschickt, um für Wien zu packen und danach wieder in die Villa zu kommen, damit sie gemeinsam abreisen konnten.


  Die Zeit wollten die beiden Männer nutzen, um dem Geheimnis der Vampirin auf die Schliche zu kommen, die wohl ein Versteck in einer der Ruinen unterhielt.


  Konstantin war von der Aktion nicht überzeugt. Die Unbekannte interessierte ihn kaum, er sorgte sich mehr um Yama und Marna, die nach wie vor abgeschieden in den Tiefen der Erde umherkroch und Edelsteine schürfte.


  Das einzige echte Argument, das ihn dazu brachte, in den Ruinen auf die Suche zu gehen, war, dass die Vampirin wusste, wer er war und wo er wohnte. Da sie aber noch nicht bei ihm zu Hause aufgetaucht war, schien sie die beiden Männer nach der Schlägerei im Park abgehakt zu haben. Das war eine deutliche Warnung, sie in Ruhe zu lassen.


  Leider taten er und Löwenstein gerade das Gegenteil.


  Auch wenn Konstantin schon einige Verstorbene aus dieser Straße abgeholt hatte, auf der sie standen, konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, in diese Sackgasse gefahren zu sein. Nicht mal zum Wenden.


  Löwenstein hatte seine Harley Night Rod genutzt, er war mit dem Citroën Traction Avant 11BL hergefahren. Ein wundervoller schwarzer Oldtimer mit viel Chrom im Gangsterstilauto der Zwanziger, obwohl er in den Fünfzigern gebaut worden und ganz günstig zu haben gewesen war, wenn man den Mut hatte, Geld und Zeit in die Restaurierung zu investieren. Motorrad und Oldtimer standen an der Ecke, die Bleche tickten im gegensätzlichen Takt.


  »Sie kam aus dem hinteren Haus«, erklärte der Hüne angespannt. Ihm schien der erste Schritt auf das alte Kopfsteinpflaster ebenso schwerzufallen wie Konstantin. Eine Aura wehrte die Männer ab, eine Bosheit, die körperlich drohte.


  Konstantin mochte das Alter des Bodenbelags nicht zu schätzen, aber er sah abgenutzt und schon lange nicht mehr ausgebessert aus. Da niemand in dieser Gasse lebte, gab es auch niemanden, der sich beschwerte, nicht einmal Zusteller und Stadtwerke.


  Die Schatten der alten Gebäude, die aus der Zeit um 1900 stammen mochten oder gar noch mehr Jahrhunderte gesehen hatten, waberten wie ein Hitzeflimmern an der Grenze zum hellen Bereich, der von der modernen Straßenlampe ausgeleuchtet wurde.


  Schatten. Schatten, der sich merkwürdig verhält. Konstantins Nackenhärchen richteten sich auf. »Das habe ich noch nie gesehen«, flüsterte er, ohne zu wissen, warum er seine Stimme senkte.


  Löwenstein nickte nur. Er hatte die großen Hände zu Fäusten geballt, als würde es etwas gegen das unbestimmbar Feindselige ausrichten, das ihnen entgegenschlug.


  Niemand, der keinen sehr guten Grund hatte, betrat diese Gasse freiwillig.


  Verwehte, verblichene Prospekte hatten sich in der Gosse verfangen und lagen festgeklebt im Schmutz, ein paar tote Tiere erkannte der Bestatter ebenso auf dem Trottoir vor den Häusern wie matschiges Laub und Astbruchstücke.


  »Wenn sich eine Vampirin an einem Ort wohl fühlt«– Konstantin zeigte in das Sträßchen–, »dann hier.« Er schauderte und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. »Sag mir noch mal schnell, warum wir ihr nachspionieren.«


  Schon der zweite Schritt geschah mit sehr viel Widerwillen.


  Sein Inneres sträubte sich, verweigerte die Vorwärtsbewegung. Schatten. Zu viel Schatten.


  Für jemanden, der mit dem Tod mehrfach verhandelt hatte beziehungsweise den Gevatter herbeirufen konnte, kam er sich reichlich albern vor, ohne dass sein Verstand etwas gegen das Gefühl ausrichtete.


  »Je mehr wir von ihr wissen, desto besser«, erwiderte Löwenstein und klang nicht mehr ganz so überzeugt. Sie vernahmen nicht einmal merkwürdige Geräusche oder Stöhnen oder irgendeinen Laut, der vor einer Gefahr warnte.


  Nur der Wind säuselte die Gasse entlang, spielte mit dem Laub, das einen modrigen, verfallenen Geruch verströmte, und spreizte den halb verwesten Flügel eines Spatzen auf, der den Besuchern zuzuwinken schien.


  Oder er versucht, selbst nach dem Tod diesem Ort zu entfliehen. Konstantin musste den Drang unterdrücken, seinen Schnitterring abzuziehen, damit er nicht zu sterben vermochte und kein Opfer dieser Gasse wurde. Am Ende verlor er ihn noch, und eine leise Stimme sagte ihm, dass er das Schmuckstück niemals mehr wiederfinden würde. Verrückt.


  Er wandte sich zu Löwenstein um. Er sah den Hünen in der Finsternis kaum, das Licht der Lampen drang wie durch einen extrem starken Sepia-Filter zu ihnen. An diesem Ort schienen sogar die Gesetze der Physik verfallen zu sein.


  »Warte, Bestatter«, sagte Löwenstein, und auch er sprach leiser als gewöhnlich. »Wir sollten zusammenbleiben.«


  »Wie zwei Schuljungen bei der Nachtwanderung.« Konstantin produzierte die schlechte Imitation eines Grinsens und versuchte, das Unwohlsein sowie die stärker werdende Angst durch den Scherz zu vertreiben.


  Aber es half nichts.


  Sie hatten unterwegs Taschenlampen gekauft, nahmen sie aber nicht hervor. Noch würden die huschenden Strahlen auf der Hauptstraße mehr Aufmerksamkeit wecken als nötig.


  Stumm und sehr aufmerksam bewegten sie sich weiter die Straße entlang, passierten das erste Haus, das zweite, das dritte.


  Ebenso stieg die Beklemmung.


  Überall Schatten. Konstantins Herz pochte wie nach einem Parkour-Lauf, er fühlte, wie sich ein Schweißfilm auf seinem Gesicht bildete. Er leckte sich über die Lippen und schmeckte Salz.


  Dann musste er stehen bleiben. Es ging nicht mehr, seine Oberschenkel bebten, und sein Instinkt verlangte von ihm, sich umzuwenden und zu rennen, bevor ihm etwas zustieß.


  Das ist Unsinn, sagte er sich wieder und wieder. Hier können sie nicht sein.


  Löwenstein stapfte an ihm vorbei und hielt inne. »Was ist?«


  »Scheiße«, raunte Konstantin und zitterte. »Was ist das für ein Ort?«


  »Einer, an dem sich Blutsauger wohl fühlen. Hast du selbst gesagt«, erwiderte der Hüne mit kratziger Stimme. »Du willst mich nicht hängenlassen, oder?« Er zeigte auf das Gebäude mit den blinden Scheiben, hinter denen es noch tiefere Dunkelheit gab als jene, durch die sie wateten. »Wir sind gleich da.«


  Es wird darin noch schlimmer. Konstantin sah ein Katzengerippe, das zerfallen an einer Ecke lag, wie vom Haus ausgespuckt, nachdem es das Tier bei lebendigem Leib verschlungen hatte.


  Ohne etwas zu erwidern, stemmte er sich gegen das Grauen und folgte dem Hünen, der sich entweder besser beherrschte oder weniger Furcht verspürte. Er ging wie durch einen Sturm, nach vorne gebeugt, die Hände in den Taschen und den Kopf gesenkt. Was Konstantin nicht sah, würde ihm keinen Schaden zufügen können.


  Kindisch!, schalt er sich selbst und kam doch nicht dagegen an.


  Löwenstein blieb vor dem Haus stehen, das aus den Scheiben auf sie niederstarrte. »Da rein.«


  Eiseskälte drang aus dem Bau, die gegen die Männer schwappte, an ihnen emporfloss und unter die Kleidung drang, um bis ans Herz zu gelangen.


  Der kräftige Mann ging die zwei Stufen hinauf und drehte am Knauf, der sich jedoch nicht rührte; auch das Rütteln beeindruckte ihn nicht, trotz der Muskelkraft, die gerade auf ihn wirkte.


  Konstantin freundete sich gerade mit dem erleichternden Gefühl an, sich wieder zurückzuziehen, da ging Löwenstein um das Gebäude herum. »Sie muss auch irgendwie reingekommen sein«, sagte er und verschwand um die Ecke.


  Er hörte nicht mal mehr die Schritte des schweren Hünen. Dafür frischte der Wind auf und trieb erneut das Laub vor sich her, bis an Konstantins Schuhspitzen, um ihm weitere Knöchelchen zu zeigen, die er mitgebracht hatte.


  Es wurde noch dunkler.


  Die Schatten sammeln sich. Als Konstantin den Kopf leicht in den Nacken legte und nach den Sternen suchte, entdeckte er sie nicht. Was zum… Dabei herrschte ein klarer Himmel über Leipzig. Zumindest bis sie in diese verfluchte Gasse eingebogen waren.


  Dunkle Bewegungen zuckten und huschten über den Boden, wie Haie, die ihr wehrloses Opfer behutsam umkreisten und die Abstände mit jedem Passieren verringerten. Konstantins Kehle verengte sich. Seit der Sache mit dem verstorbenen Konditormeister reagierte er sensibel auf solche Eindrücke. Mit Marna hatte er noch immer nicht sprechen können. Und auch mit sonst niemandem.


  Hastig folgte Konstantin Löwenstein um die Hausecke und sah ihn gerade ein Fenster aufdrücken. »Hier geht es rein«, flüsterte er zufrieden und schwang ein langes Bein ins Innere. »Den Spuren nach nutzte sie das gleiche Fenster.«


  »Sie oder jemand«, korrigierte Konstantin halblaut und folgte.


  Drinnen zogen sie die Taschenlampen hervor, um sehen zu können, wohin sie traten, und nicht in ein Loch zu fallen, das überraschend im Fußboden klaffen mochte.


  Die Lichtkegel schienen nicht ihre gesamte Leuchtkraft entwickeln zu können, die LEDs, die normalerweise unangenehmes kaltweißes Licht generierten, schienen ebenso von Sepia befallen zu sein.


  Die Wände waren intakt, wenn man von den Spinnweben und einigen Wasserflecken absah. Keine Graffiti, keine Verwüstungen. Möbel, die sicherlich aus der Biedermeierzeit stammten, standen in dem ersten Raum. Vitrinen, Schränke, Porzellan, Besteck, alles befand sich sauber und ordentlich an seinem Platz. Abgesehen von dem Staub der vergangenen Jahrhunderte machte es den Eindruck, in den vergessenen Schauraum eines Museums geraten zu sein.


  Auch wenn sie nun Licht hatten, wich in Konstantin nicht das Bedürfnis, Haus und Gasse sofort zu verlassen. Fast rechnete er damit, dass sich die gegenüberliegenden Türen öffneten und die düsteren Hausherren zurückkehrten, um die Einbrecher zur Rede zu stellen.


  »Antik«, raunte Löwenstein neben ihm. »Ob die Vampirin hier wohnt?«


  »Wäre ein bisschen viel Klischee und Staub.« Konstantin enthielt sich jeglichen weiteren Kommentars. »Suchen wir.«


  Sie verließen den Raum, schritten einen Korridor entlang und bewunderten die Arbeiten in den Möbeln, an den Wänden, die auf Gründerzeit und Jugendstil schließen ließen. Kacheln, Stofftapeten, geflieste Böden mit wunderschönen Mosaiken. Kein Hooligan, kein Vandale, niemand schien einen Fuß hineingesetzt zu haben, um Zerstörung anzurichten oder ein bescheuertes Tag zu hinterlassen.


  Ein Mausoleum für die Zeit selbst, so schien es Konstantin.


  »Da sind Spuren«, sagte der Hüne und leuchtete die Treppe hinauf. »Schleifspuren. Sie hat die Säcke nach unten gezogen.« Er schritt los, setzte die Stiefelsohle auf die Stiege.


  Konstantin wunderte sich, wie Ares keine Angst in dieser Finsternis haben konnte, die Sekunde um Sekunde die Leuchtkraft der Lampen erdrückte. Jegliches Licht wurde gemeuchelt, erdrosselt von der Dunkelheit. Abgebrühtheit. Vielleicht war das Löwensteins besondere Stärke, die ihn anderen überlegen machte.


  Er hörte hinter sich ein Knistern, als würde ein Stück Glas springen.


  Eigentlich, so lehrte jeder Horrorstreifen, drehte man sich weder um, noch ließ man seinen Kumpel aus den Augen.


  Aber wenn sich eine Gefahr im Rücken nähert… Konstantin konnte nicht anders. Die Furcht verlangte es von ihm, der Selbsterhaltungstrieb überlagerte jegliche Ratio.


  Daher drehte er sich, wich gleichzeitig zur Seite und riss die schwere Lampe hoch, um einen möglichen Gegner zu treffen.


  Die Lichtlanze stach schwach ins Schwarz und schnitt einen alten, zerschlissenen Vorhang aus der Versunkenheit, der etwas Mannsgroßes, Flaches abdeckte. Dahinter blitzte und flirrte es rätselhaft.


  Mit rasendem Herzen sah sich Konstantin selbst dabei zu, wie er eine Hand ausstreckte und nach dem Stoff griff, eine Ecke langsam ein wenig zur Seite zog.


  Darunter kam ein Spiegel zum Vorschein, mit opulentem Barockrahmen, leicht blind und ohne Sprünge.


  Auch das noch. Konstantin schauderte und ließ den Vorhang schnell wieder los– doch der Schwung reichte aus, um die Abdeckung mit einem leisen, reibenden Rascheln zu Boden gleiten zu lassen. Der Spiegel lag nun brach vor ihm.


  Aber der Strahl der Taschenlampe wurde nicht reflektiert.


  Das Licht leuchtete in den Spiegel hinein und in den Raum darin, obwohl dort nichts weiter als die Reflexion des Korridors war.


  Nein! Konstantin wurde eiskalt, das Schlucken fiel ihm schwer.


  Auf der Treppe war Löwenstein laut Spiegel nicht mehr, er musste im oberen Stockwerk angelangt sein. Die gebündelte Helligkeit verlor sich in dem reflektierten Raum, wurde zu einem schwachen Schimmer.


  Es gelang Konstantin nicht, die Augen von der Oberfläche abzuwenden. Er starrte darauf und wartete, dass sich hinter ihm etwas zeigte.


  Es gelang ihm noch weniger, sich zu bücken und den Vorhang aufzuheben, um ihn wieder über den Spiegel zu legen. Angst. Lähmende Furcht. Seine Züge waren fahl, die Augen weit aufgerissen und die Pupillen riesig. Ich sehe aus wie eine Spukgestalt.


  Unvermittelt trat eine Person aus den Schatten des Zimmers und wurde im Spiegel sichtbar.


  Konstantin drehte sich nicht um, sondern beobachtete den Umriss über die reflektierende Oberfläche.


  Nach vier geräuschlosen Schritten auf den alten Dielen blieb sie stehen, doch Konstantin erkannte ihr Gesicht nicht.


  Dann kam eine zweite Person aus der anderen Ecke und blieb ebenfalls nach einigen Schritten stehen, nichts mehr als ein Schatten. Stumm, regungslos und bedrohlich.


  Es folgten noch eine, und noch eine, immer mehr, bis sich eine kleine Armee in Konstantins Rücken versammelte.


  Weg mit euch! Er warf die Taschenlampe mit einem unterdrückten Schrei gegen den Spiegel– und die Leuchte zerschellte auf der glatten Oberfläche, als bestünde sie aus fragilem Glas. Das Licht erlosch, und das Bild im Spiegel verschwand.


  Erst jetzt wandte sich Konstantin um.


  Niemand außer ihm befand sich in dem Raum, genau wie er es gehofft hatte. Es gab keine Angreifer. Seine überempfindlichen Sinne hatten ihm einen Streich gespielt.


  Er sah nicht mehr nach seiner Lampe, sondern stürmte die Treppen hinauf, um zu Löwenstein zu gelangen.


  Aber kaum dass er den ersten Stock erreicht hatte, in dem es beinahe stockdunkel war, stand er in einem leeren Korridor. Von dem Hünen fehlte jede Spur.


  »Ares?«, rief er panisch und regte sich nicht, lauschte. Sein Herz wollte sich nicht beruhigen, er hielt den Schnitterring unbewusst mit einer Hand umfangen, um ihn sofort abziehen zu können. Ich hätte niemals in diese Gasse gehen dürfen. Schatten. Spiegel…


  Das Holz musste eigentlich unter dem schweren Mann knirschen, die harten Sohlen sollten Geräusche fabrizieren.


  Aber es erklang nichts.


  Gar nichts.


  Beschissene Idee. Konstantin sah die vielen Türen, die allesamt verschlossen vor ihm lagen. Einfach raus aus dem Haus konnte er nicht. Nicht solange Löwenstein sich noch darin befand.


  Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Rothaarige einen Hinterhalt gelegt hatte und ihnen auflauerte.


  Diverse Bilder hingen an der Wand, deren Motive in dem bisschen gedämpfter Helligkeit, das von den Straßenlampen in die Gasse fiel, vage blieben. Zu seiner großen Erleichterung befand sich kein weiterer Spiegel darunter.


  »Ares!«, rief er, dieses Mal absichtlich laut, um sich selbst Mut zu machen. Seine Stimme schien von den Wänden verschlungen zu werden und nicht weiter zu gelangen als drei, vier Meter, ehe sie sich mit den Mauern und Tapeten verband und festklebte.


  Konstantin atmete tief ein und öffnete beherzt die nächste Tür.


  Dahinter wartete das nächste Museum auf ihn: noch mehr Biedermeier, dieses Mal ein Salon für den Herrn des Hauses, mit Kamin, Bücherregalen, Aschenbechern und einer Batterie geschliffener Flaschen, in denen sich Alkoholika befanden. Ob und wie sie nach den Jahren schmeckten, wollte Konstantin nicht herausfinden.


  Im Unterschied zu den bisherigen Räumen gab es auf diesem Boden– ein menschliches Skelett.


  Er erkannte Reste von Kleidung, die vermutlich aus den Sechzigern stammte. Neben den Überresten lag ein Rucksack, in der Knochenhand ein Siegelstempel aus Silber. Jemand schien sich Zutritt verschafft zu haben, um nach Schätzen zu suchen. Das hatte er mit seinem Leben bezahlt.


  Das Haus mochte keinen Besuch. Noch weniger mochte es, wenn Besucher versuchten, es auszurauben.


  »Ares!«, rief er wieder und kehrte zurück auf den Gang.


  Als Konstantin sich umschaute, merkte er sehr rasch, dass die Bilder sich nicht mehr an ihrem vorherigen Platz befanden. Jemand schien sie umgehängt zu haben.


  Dann sah auch das Geländer anders aus als vorher, und plötzlich führte eine weitere Stiege aufwärts, die vorher nicht da gewesen war. Das Gebäude schien in der Lage zu sein, sein Innenleben innerhalb von Sekunden zu wandeln.


  Das würde ein Entkommen erschweren, sollten die Gänge und Türen und Treppen nicht hinausführen.


  Konstantins Panik nahm zu.


  Er sah zum Fenster am Ende des Flures, durch dessen blinde Scheibe sich undeutlich die Laternen der Hauptstraße abzeichneten. Ich muss raus, bevor…


  Ein lauter Schrei erklang, der zu Ares’ Stimme passen konnte, dann rumpelte es laut.


  Keine zwei Sekunden darauf stürzte der Mann die Stufen von oben herab und landete mit einem letzten Überschlag auf dem Boden. Die Taschenlampe polterte neben ihn und leuchtete gegen die Wand.


  »Scheiße!«, ächzte er und stemmte sich in die Höhe, wobei ihm Konstantin half. An seiner Glatze zeigte sich eine Schnittverletzung, das Blut sickerte hinter dem Ohr den Hals hinab. »Das Haus hasst mich.« Er hielt sich die Rippen. »Hoffentlich haben sie gehalten.«


  Konstantin sah Schnitte und Risse in der Lederjacke. Er hob die Leuchte auf und betrachtete die Schäden genauer. Wie von Klingen. Oder Klauen. »Was war das?«


  »Ich habe sie nicht gesehen.« Ares zog ein Taschentuch heraus und presste es gegen die Wunde. »Wenn es überhaupt was Menschliches war.« Er zeigte auf die Treppe. »Wir sollten gehen.«


  Am liebsten hätte Konstantin ihn geküsst. »Hast du das Versteck der Vampirin gefunden?«


  Er schüttelte den kahlen Kopf. »Ich denke nicht, dass wir es finden. Eher kommen wir hier ums Leben.« Gehetzt blickte er sich um, nahm die Lampe an sich und leuchtete nach allen Seiten. »Hier bin ich vorhin nicht entlanggekommen«, stellte er verwundert fest. »Und… ich war eben noch in einem Keller.« Er lenkte den Strahl in Konstantins Gesicht. »Was hast du erlebt? Du siehst reichlich blass aus.«


  »Nichts Besonderes. Ich bin durch die Gegend geirrt.«


  »Und die Lampe?«


  »Verloren.«


  Ares leuchtete auf die Dielen. »Verschwinden wir. Wir lösen das Rätsel ein anderes Mal.«


  Konstantin hatte bereits beschlossen, niemals mehr einen Fuß in diese Gasse zu setzen. Sie konnten froh sein, wenn sie lebend herauskamen.


  Gemeinsam kehrten sie ins Erdgeschoss zurück. Dabei fand der Bestatter seine Taschenlampe wieder. Sie lag intakt vor dem abgehängten Spiegel, als wäre nichts von dem geschehen, was er erlebt hatte.


  Wider Erwarten bereitete ihnen das Gebäude keine weiteren Schwierigkeiten. Es schien zu fühlen, dass sie es in Ruhe lassen wollten.


  Die beiden Männer stiegen aus dem Fenster und gingen sehr hastig das holprige Sträßchen zurück. Konstantin musste sich zusammenreißen, nicht zu rennen, um in das rettende moderne Licht zu kommen.


  Erst als er auf den Bürgersteig am Ende der Straße trat, fiel eine tonnenschwere Last von ihm ab.


  Die Schatten glitten von ihm herab, zäh wie Teer und kalt wie Reif, und sickerten in die Gasse zurück, um sich mit der Finsternis erneut zu verbinden.


  Konstantin lehnte sich gegen seinen Citroën und betrachtete die verlassenen Gebäude, die nichts von ihrem Schrecken verloren hatten, obwohl sie nur Dinge waren. Dinge aus Steinen und Holz, errichtet von Menschenhand.


  Etwas veränderte sie.


  Ist es der Platz? Existierte eine Ausstrahlung, eine vergessene Bosheit, die tief in der Erde steckte und beeinflusste, was darauf stand? Konstantin schauderte nochmals. Er würde sich erkundigen, ob es eine Besonderheit in der Historie zu finden gab. Eine Grausamkeit vielleicht, die ihre Spuren hinterließ. Ihre dunkle Energie.


  Aufröhrend sprang der kraftvolle Motor der Night Rod an, und der Bestatter zuckte zusammen.


  »Sachen packen«, sprach Löwenstein laut, um das Blubbern der Maschine zu übertönen. »Um die Vampirin kümmern wir uns nach der Rückkehr.« Er hatte das Blut am Hals halbwegs weggewischt. »Ich lasse mir das noch schnell säubern und nähen. Die kennen mich ja in der Notaufnahme. Wir sehen uns in der Villa Bechstein.« Der Hüne gab Gas.


  Konstantin sah ihm nach– und erstarrte: Es hatte den Anschein, als würde sich der Schatten von Mann und Maschine zuerst widerwillig strecken und dehnen und auf der Straße verharren, bis er sich entschied, ihnen doch zu folgen.


  Er sah auf die Taschenlampe, an der sich nichts Auffälliges zeigte.


  Seine Welt wurde sekündlich komplizierter, hatte er den Eindruck. Und er hatte keine Idee, was er dagegen machen konnte.


  
    ***
  


  
    Irgendwo auf hoher See…
  


  Sia erwachte aus dem Rausch, den ihr das viele frische Blut nach den Tagen und Nächten der Entbehrung bereitet hatte.


  Das Leben pulsierte durch ihre Adern, sie fühlte sich erholt und stark und in der Lage, jeglicher Gefahr zu begegnen, um als Siegerin hervorzugehen.


  Sie knurrte zufrieden und öffnete die Augen, während der Geruch eines Schlachthauses um sie herum waberte.


  Über ihr sah sie eine weißgestrichene Decke mit vielen kleinen und großen roten Spritzern. Ohne Zweifel ging es auf ihr ausschweifendes, wildes Gelage und den Umgang mit der Ressource Lebenssaft zurück.


  Die heftigen Bewegungen des Untergrundes hatten nicht nachgelassen. Ganz im Gegenteil, sie schienen an Auf und Ab gewonnen zu haben.


  Sia konnte sich gerade noch an der Kante eines verschraubten Tisches festhalten, sonst wäre sie über den Boden gerutscht. Funksprechstimmen quäkten in einer ihr unbekannten Sprache und klangen sehr fordernd und aufgebracht.


  Die Vampirin richtete den Oberkörper auf, hielt sich weiterhin fest und sah sich um, während das Hochgefühl allmählich in eine gute Stimmung umschlug. Die überbordende Euphorie des Blutes legte sich.


  Sie befand sich auf der Brücke des Superfrachters. Das Tosen des Windes und das Rumpeln der Wellen erklang unentwegt. Nach wie vor wummerten die Maschinen im stählernen Leib und trieben das Schiff gegen die Wogen vorwärts.


  Der Sturm hat zugenommen! Sia erhob sich und sah durch das breite Glasfenster hinaus. Die Scheinwerfer leuchteten in die Wogenberge, die sich vor dem Frachter auftürmten und zu massiven Wänden zu werden schienen. Jedes Mal, wenn eine Welle an Deck und den Containern brach, lief eine enorme Erschütterung durch das Gefährt. Der Bug ruckte oftmals zur Seite, das Schiff krängte gefährlich.


  Beim Anblick der biblischen Wassermassen kehrte die alte Angst von einer Sekunde auf die nächste zurück, wie sie jeder Sterbliche verspürt hätte. Denn Sia war auf dem Meer nichts anderes: sterblich und vergänglich.


  Sie musste sich vom Anblick losreißen und auf dem Kommandostand umsehen.


  Vier Leichen lagen umher, alle mit aufgerissenen Kehlen und vollkommen ausgeblutet. Die vielen Kontrollen, an denen Kapitän und Offiziere normalerweise den Kurs anlegten und hielten, blieben verwaist. An einer Konsole blinkte die Meldung Remote.


  Sie steuern den Frachter vermutlich über Satellit. Sia suchte nach dem Funkgerät, aus dem die Meldungen plärrten. Die Sprache klang nach etwas Asiatischem. Melde ich mich?


  Sie entschied sich dagegen und blickte an sich hinab. Sie war immer noch nackt und mit dem Blut ihrer Opfer besudelt. Dringend brauchte sie einen Plan, wie ihre Reise von nun an ablaufen sollte. Die Wildheit schwieg befriedigt. Es gab nichts mehr zu jagen und zu trinken. Großzügig gewährte sie dem Verstand Vorrang, damit er sie vor dem Ende rettete.


  Wieder explodierte eine haushohe Woge auf dem Vorderdeck.


  Die Wucht reichte aus, um mehrere Stapel Container wegzureißen und sie über Bord zu spülen. Rumpelnd und scheppernd fielen sie ins Wasser und sanken in die schäumende See. Andere wurden durch die Bugbewegung nach hinten geschleudert, prallten von anderen Behältnissen ab und beschädigten die Haltevorrichtungen. Der Sturm würde die Reederei viel Fracht kosten.


  Eine Warnmeldung blinkte auf einem anderen Bildschirm auf. Die mittlere Wellenhöhe wurde mit 20Metern angegeben, Tendenz steigend.


  Sia hatte in einer Reportage gehört, dass es bis zu 35Meter und mehr sein konnten. Zwar gab ihr das Wissen, sich auf einem modernen Superfrachter zu befinden, ein kleines Gefühl der Sicherheit, aber wenn eine Gigantenwelle über das Schiff hereinbrechen sollte, war ein Untergang möglich.


  Immer mehr Warnungen leuchteten jetzt auf, angefangen von Motorleistung bis strukturelle Belastungen in einzelnen Sektionen. Das Unwetter war eine harte Probe für das Gefährt.


  Die Kapitänin. Bei ihr sind meine Sachen. Sia fühlte sich sehr satt und übervoll. Sie ging nicht davon aus, dass sich noch jemand Lebendes an Bord befand. Doch hatte die Kapitänin ungefähr ihre Statur gehabt. Das machte es mit Kleidung leichter, sollte sie ihre eigene nicht wiederfinden.


  Sia wankte durch das aufbäumende und absinkende Schiff und wurde unweigerlich an Jahrmarktsschaukeln erinnert.


  Die Kabine war rasch gefunden, die Frau lag mit zerrissener Kehle hinter ihrem Schreibtisch und hatte es noch geschafft, die Halbautomatik zu ziehen. Mehr nicht.


  In aller Eile durchsuchte Sia die Unterkunft, stieg in einigermaßen passende Kleidung aus dem Schrank der Kapitänin und legte sich den Holster mit der SIG P226 an, verstaute die Magazine in der kleinen Tasche. Danach stieg sie in einen neonfarbenen Rettungsoverall, der sich zum Schutz vor Ertrinken aufblasen ließ, und legte sich Handschuhe an.


  Zu Sias großer Freude fand sie auch die Beute ihres Raubzugs in Frankreich wieder. Sehr gut! Die Kapitänin hatte die Habseligkeiten der Japanerin in der Schublade verwahrt.


  Hastig überflog sie die fremden Reisedokumente, die in Englisch und Japanisch auf eine Nishida Takuya ausgestellt waren.


  In dem dünnen, getrockneten Notizbuch gab es jede Menge Zeichnungen, sehr viele und schöne von asiatischen Tempelanlagen, die anscheinend auf einer Insel standen. Besonders gelungen fand Sia ein Bild von einem Bauwerk, das im Wasser stand und wie ein Schriftzeichen geformt war. Es musste sehr groß sein, sofern die Größenverhältnisse stimmten. Sollte es ein Tempeltor sein?


  Das Smartphone war ebenfalls getrocknet, aber sprang nicht an. Die Geldbörse war leer, nur noch einige Visitenkarten der Stiftung befanden sich darin sowie ein elektronischer Chip, mit dem sich ein Schloss öffnen ließ.


  Den Unterlagen nach hatte sich Nishida Takuya mehrmals im Jahr in Japan aufgehalten, auf den Visitenkarten stand, sie sei Assistentin von: Tagasuki Minamoto!


  Ein heftiger Schlag traf den Frachter, gleich darauf erklang ein metallisches Ächzen und Reißen. Noch in der gleichen Sekunde heulten Warnsirenen los.


  Fluchend raffte Sia die Sachen an sich und verstaute sie unter dem wasserdichten Overall, kehrte auf die Brücke zurück.


  Nun leuchteten nur noch Warnungen auf den Anzeigen.


  Der Bug senkte sich gerade in ein Wellental, es befanden sich kaum mehr Container im vorderen Bereich. Das Meer zerlegte das Schiff gerade nach Belieben und peitschte bereits die nächsten Wogen zusammen.


  Sia überflog mit einem mulmigen Gefühl die Meldungen auf den Displays: Die Maschinen hielten nicht mehr lange durch, alle Aggregate liefen im roten Bereich. An der Ruderanlage war ein Defekt, der Frachter schob sich allmählich nach rechts und legte sich bald mit der Breitseite zu den Wellen, was bei diesem Wellengang vermutlich zum Kentern führte.


  Runter von dem Kahn. Sia suchte hastig nach Hinweisen, wo sich die Rettungsboote befanden. Laut Plan, der an der Wand hing, musste sie dazu an das schwankende überflutete Deck, etwa fünfzig Schritte durch den Orkan, wie die Einstufung auf dem Wettermonitor zu lesen stand.


  Das Radar zeigte Woge an Woge, eine höher als die nächste. Dazu blinkte auch noch Superwaves auf. Gemäß der Messungen bemaßen sich die Wellen inzwischen auf mehr als 30Meter.


  »Hören Sie mich?«, schrie jetzt eine Männerstimme auf Englisch aus dem Lautsprecher. »Wir können das nicht mehr von hier aus. Die Verbindung bricht zusammen. Kapitän Gomez! Sie müssen die Maschinen…« Dann verstummte der Funk.


  Ein neuerlicher dumpfer Krach erklang, die Anzeige erklärte, dass die Motoren ausgefallen waren. Die Überbeanspruchung hatte irgendwas explodieren lassen. Das automatische Löschsystem sprang an, meldeten die Computer.


  Ohne Vorschub und Lenkmöglichkeit wurde der Superfrachter zum Spielball des wütenden Meeres. Er legte sich hart nach Steuerbord, Dutzende Container gingen verloren. Gleichzeitig schoss das Schiff abwärts und drehte sich. Mehrere der großen Stahlkisten flogen auf die Brücke zu und schlugen unterhalb gegen den Aufbau.


  Sia machte vor Angst einen Schritt zurück.


  Der Kommandostand dröhnte wie eine Glocke, die großen Fenster barsten und überschütteten die Vampirin mit unzähligen Splitterchen des dicken Sicherheitsglases. Der Wind warf sich zusammen mit der Gischt wütend herein, Papiere und Karten wurden herumgewirbelt und hinaus in die Nacht gezogen.


  Sia warf sich die Kapuze über und wich bis an die Wand zurück. Weg von dieser Todesfalle.


  Mit aller Gewalt zwang sie sich, auf die Tür zuzugehen, die hinaus und zu einer Sprossentreppe führte, über die sie Schritt für Schritt abwärts zum Deck gelangte.


  Sia öffnete den Ausgang und musste sich am Geländer festhalten. Der Wind umtoste sie, so dass sie kaum Luft zu holen vermochte. Fast fühlte es sich wie Ersticken an, ohne dass sie dazu mit dem Kopf unter Wasser geraten war.


  Nicht allzu weit entfernt sah sie die Rettungsboote, die wie kleine U-Boote oder Kapseln von Raumschiffen wirkten. Sie galten aufgrund ihrer Bauweise und Abgeschlossenheit als unsinkbar, vorausgesetzt, sie krachten nicht mit voller Wucht auf ein Riff.


  Der Superfrachter krängte stärker, legte sich nach Backbord, so dass erneut reihenweise Container herabstürzten.


  Oder ich werde davon getroffen. Sia musste sich bei ihrem Weg nach unten ans Geländer klammern, um nicht hinzuschlagen. Die Füße trafen die Stufen nicht immer richtig, es war mehr ein Rutschen und Gleiten denn ein Gehen.


  Das Schiff richtete sich wieder auf und sackte quer den Wellenhang hinab in die Sohle, während sich auf der gegenüberliegenden Seite eine schwarze Woge emporstemmte, als wollte daraus ein Titan oder Poseidon höchstselbst entsteigen.


  Sia brauchte kein ausgeprägtes nautisches oder physikalisches Wissen, um zu verstehen, dass dieser Zusammenstoß das Ende des Gefährts bedeutete. Ihr Herz pumpte wie verrückt, die Wildheit kreischte in ihr vor Angst.


  Sie stakste breitbeinig, um den Halt nicht zu verlieren, über Deck und wich umherrutschenden und herumliegenden Stahlseilen aus, die einmal zur Sicherung von Containern gedient hatten. Ihr Blick wechselte zwischen der Superwelle und ihrem Weg hin und her.


  Ich muss es schaffen! Sia glitt aus, fiel und kam wieder hoch, wurde vom Wind auf den Rücken geworfen, rollte sich bis an die Reling und kroch auf allen vieren im Schutz der Wand vorwärts.


  Der Frachter schob sich auf die unteren Ausläufer der Woge und wurde langsam angehoben, als wollte die See beweisen, dass sie durchaus zärtlich sein konnte. Gleichzeitig bauschte sich ein Wellenkamm auf, der Schaumflocken niederregnen ließ.


  Keuchend erreichte Sia die Metallsprossen, die zur Einstiegsluke des Rettungsbootes führten, und erklomm sie. Gerade rechtzeitig bekam sie das Bein weg vom Boden, denn eines der Seile straffte sich abrupt und riss. Die aufgefaserten Enden hätten ihr Bein in Stücke gepeitscht.


  Sie fand den Öffnungsmechanismus für die lukenartige Tür, fiel mehr hindurch, als dass sie stieg, und verschloss den Eingang.


  Das Schiff hob sich weiter an und legte sich nach Steuerbord, der Winkel wurde immer steiler.


  Bring uns weg, flehte die Wildheit. Bring uns zum Blut. Zum süßen Leben!


  Sia sah die Sitze mit den Haltebügeln, die an Fahrgeschäfte erinnerten. Weil die Rettungsboote von der Rampe mehrere Meter in freiem Fall überbrückten, bevor sie aufs Wasser schlugen, mussten sich die Passagiere gegen den Aufprall sichern.


  Die Zeit habe ich nicht.


  Ohne zu zögern, löste sie die Halterung, und sofort schoss das Boot abwärts. Aufgrund des Sturmes währte der Sturz nicht lange, und das Gefährt wurde von der Woge aufgenommen.


  Dann brach die Riesenwelle über dem Frachter und dem Rettungsboot zusammen.


  Die kleinen Bullaugen erlaubten keinen Blick hinaus, schon alleine wegen der Dunkelheit gab es nichts zu sehen.


  Sia fühlte sich wie im Schleudergang einer Waschmaschine. Das Drehen um die eigene Achse wollte gar nicht mehr aufhören, und sie schrie vor Angst; ihre Wildheit stimmte mit ein. Mehrmals wurde das Boot von etwas getroffen, es knallte und krachte schrecklich.


  Aber das Material hielt stand.


  Sias Kopf kollidierte mit Wänden und Boden, die Vampirin wurde benommen und fand nichts, um sich festzuhalten. Durch einen Zufall landete sie in einem der Sitze, geistesgegenwärtig riss sie den Bügel runter und ließ ihn einrasten.


  Das Rollen und Schleudern endete dadurch nicht, aber Sia saß geschützt und ohne weitere Verletzungsgefahr.


  Nicht wieder ins Meer, bat sie. Ihr war übel, sie zitterte vor Furcht und schrie immer wieder auf, wenn es rumpelte oder die Wellen gurgelnd gegen die Bullaugen schlugen.


  Schließlich richtete sich das Boot dauerhaft auf und bewegte sich korkengleich mit dem aufgewühlten Meer. Das Kreiseln in Sias Kopf ließ allmählich nach.


  Nach schier unendlich langer Zeit beruhigte sich ebenso die See und ließ die erschöpfte Sia in ein Dösen fallen, das erst endete, als Sonnenlicht durch die kleinen Fensterchen fiel.


  Geschafft. Es ist überstanden. Schnell zog sie die Rollos herab, um sich vor dem Licht zu schützen, und betrachtete ihr neues Heim.


  Es gab Vorräte, sogar den Startknopf für einen kleinen Motor, einen Joystick zum Steuern und ein Display mit GPS-Ortungssystem.


  Die angezeigte Karte veranschlagte ihre Position zu ihrem Entsetzen weit von der westafrikanischen Küste entfernt.


  Das wird sicherlich auch die Reederei wissen. Sia wollte keine Fragen beantworten, sondern endlich ihre Rettungsmission beginnen. Ich muss rasch an Land und einen Flugplatz finden.


  Womöglich bot die Insel, die im Notizbuch der Japanerin auftauchte, einen guten Ansatz, um an Minamoto zu gelangen. Sicherlich hielt er Nishida Takuya für tot.


  Sia startete den kleinen Motor und steuerte ihre viel zu langsame Fahrt durch die sanften Wellen über die GPS-Anzeige. Beim nächsten Mal ist die Überraschung für Minamoto perfekt.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Die menschliche Seele ist doch ein wunderbares Wesen, und der Zentralpunkt aller ihrer Geheimnisse ist der Traum.


    Christian Friedrich Hebbel (1813–1863)

  


  Kapitel XI


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Ich bin mir nicht sicher, was im Moment die größere Bedrohung für uns alle ist: Dubois oder Inverno?«


  Ich will beide los sein. Lene blickte auf den Computerbildschirm, wo das Gesicht von Hochschmidt zu sehen war. Auch über die Kameraübertragung versprühte die Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren Wärme und eine aus der Mode gekommene Würde. Der Hintergrund ließ darauf schließen, dass sich die ältere Seelenwanderin in einem Hotelzimmer befand, die Skyline konnte durchaus zu New York passen.


  »Was meinen Mann angeht: ganz klar Dubois.« Lene verschwieg, dass sie Unterstützung in Form von Korff und Löwenstein erhalten hatte.


  Sie saß in ihrem Arbeitszimmer der Villa, hatte sich einen Tee mitgenommen und schloss die letzten geschäftlichen Vorbereitungen für die VoBeLa ab, damit es in ihrer Abwesenheit nicht zum Durcheinander kam.


  Der Internetanruf von Hochschmidt hatte sich spontan ergeben. »Aber es lässt sich nicht verleugnen, dass Inverno die aktivere Bedrohung in den letzten Tagen war. Auch für Sie.«


  Hochschmidt, die einen grünblauen Schal zu ihrer hellen Bluse trug, nickte verständnisvoll. »Um Fabian ist es sehr schade. Er war ein guter necessarius und von gewissem edlen Charakter. Das findet man selten.«


  »Ja.« Mehr wollte Lene nicht sagen, um nichts über ihre Gefühlswelt zu verraten. »Ich habe Ihnen Bilder von Inverno geschickt.«


  »Danke, sie kamen an. Ich war auch nicht untätig.« Hochschmidt, die Letzte des Triumvirats– wie Claire einst die Vereinigung gegen Dubois getauft hatte–, betätigte einige Tasten am Laptop. »Zusammen mit den Hinweisen, die Sie uns lieferten, konnte ich ein paar Spuren nachverfolgen. Sie führen spannenderweise in die Vergangenheit. Ich sende Ihnen eine Aufnahme.«


  Lene sah die Nachricht im Posteingang aufschlagen und öffnete das Bild.


  Es zeigte Inverno zusammen mit einigen Leuten an einem Pier. Es war einem vergilbtem Schwarzweißfoto nachempfunden, was mit modernen Filtern mit nur einem kleinen Klick herzustellen war. Die Leute trugen Nadelstreifenanzüge, lachten in die Kamera, einige hielten Hüte in der Hand, manche trugen sie besonders verwegen auf dem Kopf und in die Stirn gezogen. Bleistiftbärtchen, Taschenuhren, Krawatten, Halstücher, schwarze Schuhe und gepflegte Frisuren.


  Alle schwenkten Flaschen in der Hand, die Etiketten waren unscharf, doch vermutlich handelte es sich um harten Alkohol.


  »Ein Gruppenfoto«, sagte Lene. »Eine Mottoparty?«


  »Könnte man meinen. Aber es ist eine Originalaufnahme von 1921.« Hochschmidt schien sich an das Zeitparadoxon bereits gewöhnt zu haben.


  Lene hingegen zog ungläubig die gezupften Brauen zusammen. »Dann hat sich Inverno in knapp hundert Jahren rein äußerlich nicht verändert?«


  »Es scheint so. Das ist ein Rätsel, das es zu lösen gilt.«


  »Wo ist die Aufnahme gemacht worden?«


  »Ich habe sie im Internet gefunden. Sie stammt von einer Website, die Werbung für eine Stadt macht und dazu historische Aufnahmen nutzt. Ein Zufallsfund. Es lebe die Gesichtserkennungssoftware.« Hochschmidt schien nicht gewillt zu sein, die fragliche Stadt zu verraten.


  »Es ist nicht New York, nehme ich an«, sagte Lene freundlich.


  »Nein. Ist es nicht. Aber es ist eine Stadt, die während der Prohibition diverse Wege fand, ihren Besuchern Schnaps und jeden Alkohol zu kredenzen, solange sie Geld auf den Tisch legten.« Hochschmidt sah zur Seite und nickte jemandem zu. »Anscheinend gehörte Inverno zu einer der Gangs, die den Schmuggel organisierten. Mit ein wenig Geduld finden mein Team und ich einen Anhaltspunkt, wie er zu dem wurde, was er heute ist. Daraus lässt sich ein Weg ableiten, wie wir in Zukunft mit ihm umgehen.«


  »Er sucht nach seiner Identität. Jemand raubte ihm das Gedächtnis, das sagt er immer wieder. Aber wieso alterte er nicht? Ist das eine Seelengabe?«


  »Nicht zu altern?« Hochschmidt lachte herzlich. »Das wäre eine Gabe, die aus uns die perfekten Unsterblichen werden ließe, nicht wahr?« In der Tat. »Sie informieren mich, sobald Sie etwas rausgefunden haben?«


  »Natürlich. Und Sie lassen mich wissen, wenn Sie Dubois aufscheuchen. Sie können ihn selbstverständlich selbst zur Strecke bringen, aber es wäre mir ein großes Vergnügen und eine Ehre, wenn wir es zusammen anpacken.«


  Lene beließ es bei einem angedeuteten Nicken. »Dann wünsche ich uns beiden viel Erfolg.«


  »Passen Sie auf sich auf. Sie sind eine Besonderheit.« Hochschmidt beendete die Unterhaltung mit einem sehr warmen Lächeln.


  Gut. Sie ist an Inverno dran. Zeit zum Durchatmen blieb Lene jedoch nicht, die gerade die Hand nach ihrem Tee ausstreckte, als ein neuerlicher Anruf über den Computer hereinkam. Dieses Mal wollte ihre Schwester Nicola mit ihr Kontakt aufnehmen. Marlenes Kinder verlangten, den Abendgruß an Mama zu senden und mit ihr zu sprechen, wenn sie schon nicht an ihrem Bett saß und Geschichten vorlas.


  Lene nahm das Gespräch entgegen und sah die lachenden Gesichter von Charlene und Pauline, die sie mit ausgelassenem Winken begrüßten. »Hey, meine Süßen! Na, was habt ihr heute alles angestellt?«


  


  Nach einer Stunde schickte ihre Schwester Nicola die Kleinen ins Bett und nahm vor dem Computer Platz. »Wie geht es dir, Claire?«


  »Nicht Claire sagen«, bat sie mit einem schwachen Lächeln. »Es reicht, dass du und Deborah wissen, wer ich bin. Aber ich möchte den Namen nicht mehr nutzen. Ich bin Lene. Und die beiden Prinzessinnen sind meine Kinder.« Sie stockte. »Zu meinen Kindern geworden.«


  Die letzten Wochen waren turbulent gewesen. Kaum stellte sich Ruhe ein, bedrohte Dubois die Harmonie, indem er den Vater der Bechstein-Kinder entführt hatte. Lene würde nicht zulassen, dass Eugen etwas geschah. Diese Familie soll nicht leiden müssen wie ich.


  »Aber um deine Frage zu beantworten: Es geht mir gut.« Lene lächelte wieder. »Die beiden fehlen mir. Genauso wie ihr. Sie machen dir nicht zu viel Arbeit?«


  Ihre Schwester grinste. »Oh, die sind so gut erzogen. Es fällt gar nicht auf, dass sie hier sind.« Schlagartig wurde sie ernst. »Wie lange wird es noch dauern, bis du ihren Vater gerettet hast?«


  »Wir sind dran. Die Chancen stehen nicht schlecht.« Lene sah auf die Uhr und unterdrückte ein Gähnen. »Es geht morgen in eine Stadt, in der wir ihn vermuten. Der Entführer glaubt, uns in eine Falle zu locken, aber wir sind vorbereitet.«


  »Uns?«


  »Ich habe neue Mitstreiter, nachdem es Fabian… erwischte.« Lene schluckte. Sie wollte auch ihrer Schwester gegenüber die Tränen nicht zeigen. Sie hatte den Mann wirklich gern gemocht. Sehr sogar. Vielleicht hatte Eugen ihre Gefühle gespürt und sich deswegen in den Tagen vor seinem Verschwinden auffällig verhalten. Schroffer, abweisender, bösartig. Als wäre er ein anderer Mensch.


  »Wer ist es?«


  Lene hörte das Misstrauen in der Stimme ihrer Schwester. »Es sind keine Seelenwanderer und keine necessarii.«


  »Wie kannst du dann sicher sein, dass sie…«


  »Ich kenne sie. Sie haben das gleiche Interesse wie ich, Dubois und… den anderen auszuschalten.«


  Nicola sah unzufrieden aus. »Beeile dich. Die Kleinen sollten ihre Mutter und ihren Vater bald wieder für sich haben.«


  Lene nickte und winkte zum Abschied, dann schaltete sie ab.


  Ein anstrengender Tag. Müde streckte sie die Arme und bog den Rücken durch. Es wurde Zeit für eine kleine Runde Sport, danach würde sie ihren Koffer rasch packen.


  Korff und Löwenstein waren überfällig. Entweder hatten sie sehr großes Gepäck, oder sie erledigten noch andere Dinge. Hatten sie nicht was von einer Sache erwähnt, die sie prüfen wollten?


  Angst, dass den beiden etwas zugestoßen war, hatte sie nicht. Es waren gestandene Männer, mit denen sie gerne noch besprochen hätte, wie sie in Wien vorgingen.


  Ihr Schlachtplan sah nicht vor, sich dahin zu begeben, wo Dubois sie gerne hätte. Dem Narrenturm würden sie nicht mal zu nahe kommen.


  Lene trug genug Erinnerungen in sich, um Orte aufzusuchen, die Dubois mochte– sofern sie noch existierten und nicht dem Krieg zum Opfer gefallen waren. Entweder sie fanden ihn dort, oder es ergaben sich Hinweise darauf, wo sich der Mann aufhielt.


  Es war Lene klar, dass Dubois mit ihrer Ankunft rechnete. Das wird ihm keinen Vorteil bringen.


  Sie stand auf und ging ins Ankleidezimmer, um sich Wäsche und Kleidung rauszusuchen. Der Jet war gebucht, das Hotel auch.


  Es blieb sehr still in dem riesigen Anwesen, das sie nach wie vor Wayne Manor nannte. Weder hörte ihr Mann seine Lieblingsmusik, noch rannten ihre Kinder durch die Korridore, noch waren die Nanny oder die Haushälterin auf den Fluren unterwegs. Man konnte es für eine Geistervilla halten, wäre man abergläubisch.


  Lene war es nicht.


  Sie schreckte inzwischen kaum mehr etwas. Ihre Seelengaben und die Erlebnisse der letzten Monate gaben ihr zum einen unglaubliches Selbstvertrauen und zum anderen das Wissen, zu vielem in der Lage zu sein.


  Ihre Bilanz konnte sich durchaus sehen lassen: Sie hatte den Mörder ihres ersten Mannes zur Rechenschaft gezogen sowie die zukünftige Menschheit vor den Einflüssen von Dubois und seiner Gespielin bewahrt.


  Und das alles, ohne den Verstand zu verlieren. Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es als Claire getan hatte. Nun muss ich es erfolgreich zu Ende bringen.


  Mit dem Aus von Dubois würde viel Wissen vergehen– es sei denn, sie brachte ihn mit ihrer Gabe um und löste seine Seele auf.


  Dann ging ein Teil davon auf sie über. Die Erkenntnisse von Jahrhunderten, die in Dubois’ Verstand gespeichert waren, bargen immenses Potenzial.


  Für Gutes und für Schlechtes.


  Nachdenklich legte sie die schlanke Rechte an ihr Kinn. Will ich das?


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk
  


  »Einen wunderschönen Tag. Ich bin auf der Suche nach einem Duell-Pistolen-Set, voll funktionsfähig und benutzt, aber in bestem Zustand, in der Kassette mit allem Zubehör. Keine Repliken, nur Originale, bitte«, nannte der Professor dem Mann auf der anderen Seite des Tresens freundlich seine Wünsche. Die Stakkatoanweisungen verdeutlichten, dass er sich auskannte. »Ich habe gehört, das Tresorium ist der beste Ort, um Antiquitäten der Spitzenklasse zu erstehen.« Er rückte die runde Brille zurecht. »Enttäuschen Sie mich nicht, Herr Moser.«


  Der Verkäufer, allerhöchstens Anfang dreißig, erwiderte das Lächeln und nahm die Herausforderung an. Das Namensschildchen an seinem hellen Anzug war perfekt poliert. »Sie werden sehen, der Herr«, antwortete er mit dem klassischen Schmäh der Stadt, »wir werden unserem Ruf gerecht.« Er deutete auf das kleine Tischchen gleich neben dem Eingang, abgetrennt mit einem Paravent. »Ich bringe Ihnen unsere Auswahl. Alles in bestem Zustand und garantiert geschossen. Zu manchen gibt es auch G’schichten.«


  Der Professor ging an den Tisch. Ein junger Mitarbeiter half ihm aus dem Mantel und hing ihn an die Garderobe. Während er sich setzte, wurden ihm ein Wasser und ein Verlängerter von einer aufmerksamen Dame gebracht, auf einer Etagere lagen Mozartkügelchen und kleine Sacher-Schnitten. So habe ich mir das vorgestellt.


  Gleich darauf erschien Moser mit einem Stapel an Duell-Sets, zwischen die er jeweils eine dünne Polsterfolie gelegt hatte, damit das Holz nicht aufeinanderrieb. Behutsam stellte er die Kisten ab. »Womit möchten Sie beginnen, Herr…?«


  »Mit der obersten«, erwiderte der Professor freundlich. »Die Kassette ist neu, das sieht man.«


  »Das haben Sie ausgezeichnet erkannt. Wir ließen sie restaurieren, wobei einige Intarsien ausgebessert werden mussten«, erklärte Moser und legte sie in die Mitte des Tisches, zeigte auf die Einlegearbeiten, die aus Elfenbein gemacht schienen.


  »Stoßzahnimitat?«, fragte der Professor sofort kritisch.


  »Bitt’ schön, nein! Wir haben Eigenbestand, den wir bei solchen Fällen zum Einsatz bringen.« Er öffnete den Deckel. Darunter kamen in einem samtroten Innenbezug eingebettet die beiden Pistolen zum Vorschein, umgeben von Schraubendreher, Pistonschlüssel, Messingölkanne und Zündhütchenschachtel; schwach drang der Geruch von Holz und Waffenöl heraus.


  »Zwei französische Perkussionspistolen aus dem Jahr 1822«, sagte Moser auf und erläuterte überflüssigerweise die Funktionsart, die Vor- und Nachteile der Waffen, bis er zum spannenden Teil kam. »Sie fanden den Weg nach Wien durch ein Duell, ausgeführt am 5.Mai 1854, draußen vor den Toren der Stadt.« Darauf folgte eine schöne »G’schicht« rund um Eifersucht, Männerstolz und einen guten Schützen, der nach dem gewonnenen Duell flüchten musste. »So blieb die Kassette zurück in den Händen seines Sekundanten.«


  Der Professor hatte seine Lederhandschuhe nicht ausgezogen und deutete auf das Kästchen. »Darf ich?«


  »Sicher, der Herr.«


  Er nahm eine der Pistolen heraus, prüfte sie mit Blicken, drehte und wendete sie, betätigte den Hahn, roch am Holz und den beweglichen Teilen, fuhr mit dem kleinen Finger über den Abzug und am Lauf vorbei.


  Schweigend verfolgte der Verkäufer sein Tun.


  Das Gleiche tat er mit der zweiten Waffe, noch ausführlicher und intensiver. »Woher haben Sie die Waffen gleich?«, erkundigte er sich, als habe er es vergessen, und legte die Pistole zurück.


  »Aus dem Nachlass der Familie des Sekundanten«, antwortete Moser beflissen.


  »Sie haben dazu sicherlich entsprechende Unterlagen?«


  »Haben wir. Alles wurde offiziell verkauft und mit Nachweisen versehen.«


  »Wie viel wollen Sie für das Set haben?«


  »Der Preis beträgt zehntausend Euro für die beiden Pistolen, die aus der berühmten Waffenschmiede von John Manton stammen, dazu nochmals zweitausendfünfhundert für das restaurierte Kästchen und das Zubehör, der Herr.«


  Der Professor lachte schallend, so dass sich die Dame und der andere junge Angestellte verwundert zu ihnen umdrehten. »Verzeihen Sie mir meinen Heiterkeitsausbruch«, bat er den verdutzten Moser. »Aber was Sie da an Pistolen liegen haben, ist höchstens fünfhundert Euro wert.«


  »Ich bitte Sie! Der Preis…«


  »Ich verhandle nicht mit Ihnen, werter Herr Moser, ich mache Sie auf einen Fehler aufmerksam.« Er zeigte auf die feinen Prägungen im Metallbeschlag der Griffe. »Sie wurden nachträglich eingefügt und angeätzt, so dass sie gebraucht und ebenso alt wie die Waffen selbst wirken. Ein Fachmann, der diese kleine Scharade vorgenommen hat. Es hätte Ihnen eigentlich auffallen müssen. Oder demjenigen, der es für Ihr Haus ankaufte.« Er nahm sich eine Mozartkugel.


  Moser errötete. »Das ist unmöglich.«


  »Unmöglich gibt es nicht. Nur unwahrscheinlich. Etwas, das ich im Laufe meiner Existenz lernte«, erwiderte der Professor mit einem freundlichen Zwinkern und biss ab. »Lassen Sie es prüfen.« Er zeigte auf die anderen Kästchen. »Sollten Sie die Waffen, die darin lagern, alle vom gleichen Mann inspizieren haben lassen, empfehle ich Ihnen eine neuerliche Sondierung.«


  Anfänger. Er nahm die Tasse mit dem Verlängerten und kostete davon. Der Kaffee roch sehr gut, der Geschmack blieb auf seiner Zunge weit dahinter zurück. So probierte er als Nächstes eine kleine Sacher-Schnitte dazu, die für ihn in erster Linie süß schmeckte. Süß und fad. Er berauschte sich lieber am Geruch des Verlängerten.


  Moser wirkte ausgesprochen überfordert. »Sie sehen mich ratlos«, gestand er ein und sah zum jüngeren Mitarbeiter. »Ich möchte nicht anmaßend sein, erlaube mir dennoch die Frage an Sie: Wie viel Ahnung haben Sie von der Materie, dass Sie mit einem Blick eine Expertise anzweifeln, bitt’ schön?«


  Der Professor lächelte weiter. »Ich sammle Waffen seit sehr vielen Jahren. Und ich will nur die besten in meinem Besitz. Aus der Waffenschmiede John Manton habe ich schon einige, und daher kenne ich die ebenso wie die Fälschungsversuche.« Er deutete mit der Tasse auf die Pistolen. »Wie jene.«


  »Na, bravo.« Moser blieb unschlüssig und klappte den Deckel laut zu. »Ich versichere Ihnen, ich lasse es umgehend prüfen.«


  »Sie werden verstehen, dass ich von den anderen Schusswaffen in Ihrem Angebot Abstand nehme, solange Sie mir die Zweifel nicht ausgeräumt haben.« Der Professor sah sich um. Natürlich fand sein Besuch bei dem Händler nicht zufällig statt, auch wenn es so wirken sollte. Es lief genau nach Plan. »Da ich schon mal hier bin: Haben Sie Duellsäbel? Vorausgesetzt, es handelt sich bei dem Gutachter nicht um den gleichen Mann.«


  Moser lächelte gequält. »Ich gehe und suche, der Herr.« Er packte die Kisten mit den Pistolen und verschwand durch eine Eisentür, um einige Minuten darauf zurückzukehren.


  Er hielt wieder eine Holzkassette in der Hand, die aber einen Tragegriff aufwies, fast anderthalb Meter lang und gute dreißig Zentimeter hoch war. Den Ausmaßen nach mussten sich zwei Waffen darin befinden.


  Der Professor sah auf den ersten Blick, dass es sich um einen Volltreffer handeln könnte. Schwach war ein Wappen erkennbar, eingeschnitzt, aber von einem Hobel unfachmännisch malträtiert worden. Jemand hatte den ursprünglichen Besitzer unkenntlich machen wollen. Derjenige musste in Ungnade gefallen sein. Entweder bei seinen Vorgesetzten oder vielleicht bei seinen Erben, die sein Andenken ausrotten wollten.


  Moser öffnete das ramponierte Schloss. »Ich entschuldige mich für den Zustand«, schmähte er dabei. »Wir bekamen es erst gestern rein. Auktionsware. Aber da Sie nach ausgefallenen Stücken suchten, wollte ich es nicht versäumen, es dem gnädigen Herrn zu präsentieren.« Dann klappte er den Deckel auf.


  Zum Vorschein kamen zwei Pallasche, degenartige Klingenwaffen, die eine gerade, zweischneidige Klinge hatten; im Unterschied zum Degen waren sie schwerer. Auf der Klinge entdeckte der Professor sogleich mehrere Hohlschliffe und wunderschöne Gravuren, aber auch Scharten in der Schneide.


  Das Heft bestand jeweils aus lederumwickeltem Holz, darüber folgte eine Lage silberner Metalldraht, damit der Pallasch nicht so leicht aus den Fingern rutschte. Darum spannte sich ein Korb zum Schutz des Fechters vor der gegnerischen Klinge, dem Anschein nach aus Eisen.


  Tolle Stücke! Der Professor schätzte die Länge der vier Zentimeter breiten Klinge auf etwas mehr als einen Meter, sie wurde vom Heft zur Spitze hin schmaler. Jemand hatte versucht, das Metall auf Vordermann zu bringen, aber es war wohl kein besonders kundiger Mensch gewesen.


  Dieses Mal nahm der Professor die Waffe heraus, ohne vorher zu fragen.


  Beim Anheben verliebte er sich bereits in den Pallasch, den vor allem die Kavallerie getragen hatte. Sein Gewicht machte ihn bei einer Reiterattacke aus dem Sattel heraus besonders effizient, aber mit dem Ende der Kavallerie verkam diese Sorte des Degens zur Repräsentativwaffe. Die meisten Duelle unter den Ehrenleuten wurden mit den leichteren Degen geschlagen, vermutlich um hässliche Wunden und Knochenbrüche zu vermeiden.


  Die brauche ich. Der Professor ließ sich seine Bewunderung nicht anmerken. »Da muss viel investiert werden, um den alten Glanz zurückzubringen.« Er entdeckte Stroh in der Kassette. »Sagen Sie nicht, die Kassette wurde in einer Scheune gefunden?« Er stand auf und vollführte einige Probeschwünge damit, schätzte das Gewicht auf um die anderthalb Kilogramm und ein bisschen mehr. Aber perfekt austariert.


  »Ich nehme an, die Pallasche wurden von den bisherigen Besitzern misshandelt«, sagte Moser mit Trauermiene. »Aber Ihnen gefallen s’, der Herr?«


  »Ich würde lügen, behauptete ich etwas anderes.« Er legte den Pallasch zurück und betrachtete den zweiten, prüfte den Korb um den Griff, zog den Handschuh aus und fuhr die Klinge entlang, auf der sich neben Rost auch andere Flecken zeigten. Womöglich Blut, vielleicht von einem Menschen, vielleicht aber auch nur von einem Huhn, das damit enthauptet worden war.


  Nun kam der nächste entscheidende Satz in seinem Plan. »Solange ich sie vor Herrn Dubois erstehen kann, soll es mir recht sein.«


  »Ah, Sie kennen einen unserer besten Kunden!« Moser wirkte erfreut und erstaunt.


  Touché. »Sagen wir: Wir liefern uns gelegentlich Wettrennen um die Anschaffungen.« Der Professor zeigte auf die Kassette. »Ich wette, dass er die liebend gerne haben würde. Sie passen doch ausgezeichnet in seine k.-u.-k.-Sammlung.«


  »Das würden sie durchaus, der Herr.« Der Verkäufer lächelte zufrieden, weil er einen Abschluss für das Tresorium witterte, nach dem Fiasko mit den Duellpistolen.


  »Geben Sie mir einen Hinweis: Was hat er sich als Letztes gekauft?« Er lehnte sich nach vorne. »Wie könnte ich ihn ausstechen?«


  Moser grinste. »Fangen wir mit den Pallaschen an, und Sie ziehen an ihm vorbei. Sein Interesse galt in der letzten Zeit eher Einrichtungsgegenständen.«


  »Wie fein. Was genau?« Der Professor machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich würde ihn zu gerne überholen. Und Ihr Schaden, werter Herr Moser, wird es nicht sein.« Er legte die Linke auf die Klingen. »Ich schwöre.«


  »Einen Moment«, gab Moser zurück und kehrte nach einem kurzen Gang zum Tresen mit dem Auftragsbuch zurück. Von außen auf alt getrimmt, waren im Innern Computerausdrucke abgeheftet, die jeden Verkauf belegten. Nach ein wenig Blättern war er bei Dubois angelangt und las leise die Aufstellung der letzten Monate vor.


  Der Professor nahm sich pro forma noch eine Sacher-Schnitte und zollte der Liste insgeheim Respekt. Zwar hielt Moser die Summen zu, doch der Betrag musste sich auf mehrere hunderttausend Euro belaufen.


  Spannender fand er die angegebenen Lieferadressen, die er teilweise lesen konnte. Er erhaschte sieben verschiedene, die Mehrzahl davon in Wien– aber auch eine in Kanada. Sieh an. »Da muss ich dem guten Dubois zugestehen, dass er Vorsprung hat«, sagte er dann, als Moser zum Ende gekommen war. »Reden wir über die Pallasche.« Mit viel Geschick manövrierte der Professor den Mann in eine ungünstigere Verhandlungsposition, zumal er gerne am Stachel der gefälschten Pistolen rüttelte.


  Was Moser nicht ahnte: Er würde jeden Preis bezahlen, weil er die Reitersäbel unbedingt haben wollte. Sie waren zu wertvoll und würden in der union gute Dienste für die Duellanden leisten.


  Als Moser sich mit dem Hinweis auf einen Toilettengang kurz verabschiedete und das Buch mitnehmen wollte, verwirrte ihn der Professor durch ein paar Sätze und Nachfragen so sehr, dass er die Unterlagen auf dem Tischchen ließ, wenn auch zugeschlagen.


  Ausgezeichnet. Blickgeschützt durch den Paravent, klappte er die Seiten rasch auf, zog sein Smartphone und machte ein Foto von den Adressen, um das Buch rasch wieder zu schließen. Anschließend übertrug er die Angaben in sein kleines Notizheft. Er traute der Elektronik nicht besonders. Was mit Bleistift geschrieben stand, überdauerte vieles.


  Die Wohnorte in Wien waren ihm bei seiner eigenen Recherche bereits untergekommen. Auf die Idee mit dem Antiquitätenhändler hatte ihn Minamotos Rapport über Dubois’ Einrichtung in seinem erstürmten Palais gebracht.


  In Wien gab es haufenweise Geschäfte, die sich auf alte Dinge spezialisiert hatten, und so klapperte der Professor zunächst die bekanntesten und besten davon ab. Das bedeutete viel Lauferei, aber so war er für die union bereits in den Besitz mehrerer Degen, Rapiere und Säbel gekommen.


  Die meisten Händler reagierten sofort auf den Namen Dubois, wie auch in diesem Geschäft.


  C/o François Leclerq, Québec, Kanada. Diese Anschrift sowie der Name begegneten dem Professor jedoch zum ersten Mal. Es sollte im Tresorium der Anschein erweckt werden, die Lieferungen gingen dort an einen Freund ihres vermutlich besten Kunden. Ein Refugium außerhalb von Europa käme Dubois aufgrund der Turbulenzen gerade recht.


  So entschied sich der Professor, im schönen Québec nach Dubois zu suchen. Minamoto würde die Jagd nach dem Verschwundenen auf dem Kontinent übernehmen und libra dabei im Glauben lassen, in deren Namen zu handeln.


  Der Professor lächelte. Sie beherrschten das Spiel von Tarnung und Täuschung sehr gut. Seit Jahrhunderten.


  Moser kehrte zurück und bezog die Freundlichkeit auf sich. »Sie sehen aus, als hätten S’ eine Entscheidung getroffen.«


  »In der Tat«, gab er zurück. »Packen Sie mir diese Kassette ein, zusammen mit den Pallaschen. Für viertausend nehme ich sie mit.«


  »Das ist ein Wort, der Herr.« Moser machte einen formvollendeten Diener. »Sie zahlen?«


  »In bar. Eine einfache Quittung genügt mir vollkommen.« Er reichte ihm die Visitenkarte hinüber, die er einsetzte, sobald eine Adresse vonnöten war. An diesem Ort gab es jedoch nichts, außer einem Briefkasten.


  »Sehr wohl.« Moser machte sich auf, um die Formalitäten in die Wege zu leiten, damit am Zoll keine größeren Komplikationen auftraten.


  Der Professor kannte die Spielchen und die Schwierigkeiten, die einen erwarteten, wenn man mit einer Sammlung Blankwaffen reiste, weswegen er in Europa mit solcher Fracht den Zug präferierte. Kein anderes Verkehrsmittel machte es einfacher, Waffen mit sich zu führen. Sogar in einem Pkw wurde man öfter kontrolliert.


  Während er den Geruch des frischen Einspänners genoss, den ihm die junge Dame brachte, sah er zur Schaufensterscheibe hinaus und betrachtete die Passanten.


  Wien. Wie oft ich schon hier war. Der Professor erinnerte sich an die verschiedensten Gelegenheiten, über die Jahrhunderte verteilt.


  Am meisten hatte ihn damals der Anschluss geschmerzt. Die Österreicher hatte er zuerst für schlau gehalten, Hitler nach Deutschland zu schicken. Dass sie sich ihm dann freiwillig hingaben, hatte ihn enttäuscht. Das Ende der Monarchie nach 1945 fand er ebenso traurig.


  Keine Adligen mehr in felix austria. Dann würde es auch nichts mehr mit der Heiratspolitik der Vergangenheit, die einst ausgezeichnet funktioniert hatte.


  Eine Gruppe passierte die Straße von links nach rechts, die seine Aufmerksamkeit erregte.


  War es ursprünglich die Größe des kahlen Mannes, der seinen schwarzen Mantel mit seinen Muskeln zu sprengen drohte, erkannte er nach einem kurzen schweifenden Blick die Frau, die vor ihm lief.


  Das ist doch… diese Bechstein! Aufregung ergriff den Professor. Ihr Name war im Zusammenhang mit Dubois gefallen.


  Dass sie hier erschien, konnte ebenso wenig wie sein eigenes Auftauchen ein Zufall sein. Die Gegner schienen aufzumarschieren– oder wollte sie sich mit dem Mann arrangieren?


  Dazu müssen sie Kontakt aufnehmen. Dann ist Dubois vielleicht doch in der Stadt.


  Neben dem Hünen lief ein deutlich schmalerer Mann, doch auch er erweckte den Eindruck, für die Sicherheit der Pharma-Chefin zuständig zu sein.


  Sie hat ihre Krieger mitgebracht. Der Professor entschied, dem Trio zu folgen, das nicht die unauffälligste Erscheinung war.


  Aus der Hüfte schoss er eine Smartphone-Aufnahme von ihnen und sandte sie sofort an Minamoto, damit er Recherchen über die beiden Männer anstellen konnte.


  Er erhob sich und ging dem Verkäufer entgegen, zog ein Bündel Scheine aus der Tasche und drückte ihm die vereinbarte Summe in die Hand. »Bitte sehr. Sollte Herr Dubois zwischendurch auftauchen«– er zeigte auf die Karte und die Nummer darauf–, »rufen Sie mich an. Halten Sie mich auf dem Laufenden, was er kauft. Diskret.« Für die Mühen reichte er dem Mann einen Fünfhunderter.


  »Sehr gerne.« Moser verbeugte sich tief und öffnete ihm die Tür. Die Kassette hatte er in Polsterfolie eingeschlagen und darum Packpapier gewickelt. Die Griffe schauten heraus, die der Professor in die Hand nahm. »Habe die Ehre.«


  »Ganz meinerseits.« Er setzte sich den Hut auf und verließ das Geschäft, wandte die Blicke nach links.


  Es machte keine Mühe, die Gruppe zu finden. Der Hüne ragte aus der Menge und zeigte ihm an, wo sich das Trio befand.


  Gemächlich folgte der Professor ihnen und war gespannt, zu welchem Ziel ihn die Frau und ihre Leibwächter führen würden.


  Es wäre gut, wenn er sich den Weg nach Kanada sparen konnte. Und bewaffnet war er auch noch. Es konnte ein perfekter Tag werden.


  
    ***
  


  
    USA, New Jersey, Atlantic City
  


  Natürlich hatte Marie Hochschmidt sofort das Titellied von Boardwalk Empire im Ohr, als sie mit dem aufgespannten Schirm in der Hand auf die Strandpromenade trat und tief einatmete. Ihre unauffällig gekleidete Entourage verteilte sich um sie herum und behielt die Umgebung im Auge.


  Salzluft strömte in ihre Lungen, sie musste ein Husten unterdrücken. Das von einem Unwetter aufgewühlte Meer rauschte gegen Befestigungen, Gischt lag schwer und nass in der Luft. Sie schützte sich mit einem grauen Mantel vor der Feuchtigkeit, trug Schal und Mütze, dazu Handschuhe. Die Stiefel waren gefüttert und warm. Der Schirm hielt zusätzlich Tropfen ab.


  Ihre Blicke gingen abwechselnd nach rechts und nach links, vorbei an ihren necessarii und zu dem scheinbar ewig langen Ufer, an dem sich Geschäfte und Hallen aneinanderreihten.


  Tatsächlich hatte das Städtchen mit– für amerikanische Verhältnisse niedlichen– knapp 40000Einwohnern ein wenig von dem Charme der Serie. Aber nur ein wenig. Es war moderner geworden, man hatte renoviert.


  Auf der Fahrt stadteinwärts waren ihr die unglaubliche Anzahl von Kasinos aufgefallen, eine Spielstätte reihte sich an die andere. Doch es war weniger grell, betagter und gemächlicher als Las Vegas. In der Wüste musste es schrill und laut sein, während man sich hier auf die Wirkung des Meeres zu verlassen schien. Dazu gab es Museen, Freizeitparks und alle möglichen Angebote, so dass es den Besuchern nicht langweilig werden konnte.


  Und doch spürte Hochschmidt, dass Atlantic City seine beste Zeit hinter sich hatte. Auch die Popularität der TV-Serie änderte nichts daran. Hierher kamen eher Rentner, eine Handvoll New Yorker und die Zocker, die in Las Vegas Spielverbot erteilt bekommen hatten.


  Sie hielt mit einer Hand den Hut fest, der auf ihren kurzen schwarzen Haaren saß. Es war nicht das freundlichste Wetter, aber aus touristischen Gründen hatte sie die Reise nicht unternommen.


  Informationen führten sie in die Stadt.


  Hochschmidt sah auf ihr Smartphone. In fünfzehn Minuten würde sie sich mit der Archivarin treffen, die ihr versprochen hatte, alles über das Bild zusammenzusuchen, mit dem Atlantic City an die gute alte Zeit erinnerte und anknüpfen wollte. Aus einem Werbe-Foto war ein bedeutender Hinweis geworden. Public Relations brauchte die Stadt am Meer, der man nicht mal mehr die Miss-America-Wahlen gelassen hatte. Es blieb ein Hauch von Nostalgie. Hätte man alles im Stil der Goldenen Zwanziger belassen, wäre die Stadt nun eine Goldgrube. Leider gab es zu viele Bausünden, die wiederum nicht außergewöhnlich genug waren, um cool zu sein. Das unsägliche Taj Mahal, das an den Boardwalk gebaut worden war, gehörte mit seinen 43Stockwerken in diese Kategorie. Nichts lief so richtig überragend.


  Die Weinberge einige Kilometer außerhalb hatte Hochschmidt gemocht. Nur welchen Wein man überwiegend anbaute, musste sie noch herausfinden.


  »Amerika«, murmelte sie bedauernd und ging nach vorne, um das Meer besser zu sehen. Dabei schloss sie zu Denise auf, einer ihrer Begleiterinnen.


  »Was habt Ihr gesagt, hera?«, erkundigte sie sich.


  »Ich sagte Amerika«, wiederholte sie und lächelte die junge Frau an, die erst eine Seelenwanderung hinter sich gebracht hatte. »Ich mag es nicht.«


  Die Zahl ihrer Vertrauensleute hatte sich verringert, Dubois’ Antworten auf ihre Angriffe sorgten dafür, dass sich die Reihen lichteten. Mehr als ein halbes Dutzend besaß sie nicht mehr. Aber dieses blieb ihrer hera treu und verließ sich darauf, die Schlacht zu gewinnen. Zudem bildete die Gruppe den besten Schutz gegen den zweiten und anscheinend weitaus gefährlicheren Feind.


  »Warum nicht?«, fragte Denise nach, die ihre langen braunen Haare in einem Zopf trug.


  »Es hat so viele Möglichkeiten und macht dennoch nichts daraus. Noch mehr korrupte Politiker als in Europa, zu viele Lobbyisten und eine Clique, die den nächsten Seelenwanderer ins Amt hieven will.« Hochschmidt wanderte zusammen mit ihr am Geländer entlang auf die Boardwalk Hall zu.


  Einige hundert Meter davor befand sich ein Park. Vor der dortigen Gedenkstätte des Koreakriegs wollte sie die Archivarin treffen.


  »Ein Seelenwanderer als Präsident?« Denise horchte auf.


  »So wird es kommen. Wenn es keine anderen Bewerber gibt, werden die Vereinigten Staaten bald von einer sehr charismatischen Figur gelenkt. Und alle werden sich wundern, wie das passieren konnte.« Hochschmidt ließ sich von Denise den Schirm tragen und stellte den Kragen auf, damit der Wind nicht zu sehr um ihren Hals pfiff. »Weil die Person aus dem Nichts kam.«


  »Wird das ein Problem?«


  »Nicht für uns.« Hochschmidt erinnerte sich an die Veränderungen, die in Texas vor sich gingen. »Der Süden wird sich wieder erheben, in weniger als einer Dekade, und danach hat Amerika eigene Probleme. Mal sehen, ob es besser oder schlechter für den Rest der Welt wird.«


  Denise hielt den Schutz artig über ihre hera. »Das klingt so sicher, wie Ihr es sagt.«


  »Ich bin sicher. Denn ich habe eine Ahnung, wer in Texas sein Spiel treibt. Die gleiche Vorgehensweise sah ich schon einmal. Sie werden der Seele nicht widerstehen können. Aber da die sogenannten Weißen in den Staaten zahlenmäßig in der Minderheit sind, wird man bald nicht mehr viel von Demokratie halten.«


  Hochschmidt sah am Rand des Boardwalks die große Gedenkstätte auftauchen, die eine Mischung aus Figuren, modernen Mauerbauwerken und vielen Schrifttafeln darstellte. Ihr sprang sofort der Spruch ins Auge: Freedom is not free.


  Freiheit ist nicht kostenlos. So ist es. Alles hat seinen Preis. Sie wunderte sich, dass man die Gedenkstätte zwischen Cafés, Restaurants und Casinos eingekeilt hatte, aber wenigstens gab ihr der nahe liegende Park ein wenig Würde.


  »Das klingt beängstigend.« Denise schien sich Gedanken zu machen.


  »Ist es nicht. Der inneramerikanische Konflikt wird die Welt verändern. Es ist mehr spannend denn beängstigend. Andere Länder und Regierungen werden mehr Aufgaben und Verantwortung übernehmen müssen.«


  Vor einer großen Tafel sah Hochschmidt die Archivarin stehen, die sich mit einem durchsichtigen Schirm vor dem Guss schützte. Sie sah verloren vor der riesigen schwarzen Mauer aus, die Bronzesoldaten um sie herum wirkten bedrohlich. In ihrem pink-weißen Dress wirkte sie auffällig wie ein buntes Bonbon auf Asphalt. Hinter ihr waren die Namen der Gefallenen notiert, die in Korea ihr Leben gelassen hatten.


  »Kümmern wir uns darum, bis dahin am Leben zu bleiben.« Hochschmidt und ihre Entourage schwenkten auf die Gedenkstätte ein. Die Seelenwanderin bedeutete ihren Leuten, sich zurückzuhalten und abzuwarten.


  Sie und Denise gingen auf die ältliche Frau zu, die sich der Bräune und den Falten nach regelmäßig auf die Sonnenbank legte. Zu ihrem viel zu jugendlichen Outfit trug sie eine Glasperlenkette und passende Ringe an den Fingern. Unter dem rechten Arm klemmte eine Mappe.


  Hochschmidt näherte sich ihr mit einem gewinnenden Lächeln. »Sie sind Miss Milteau?«


  »So ist es.« Sie sah missmutig zum Himmel hinauf. »Hätte ich gewusst, wie mies das Wetter wird, hätte ich uns einen anderen Ort ausgesucht.«


  »Wir können in ein Café«, schlug Hochschmidt vor.


  »Keine Zeit. Hab noch was vor.« Milteau hielt die Hand auf. »Sie haben das Geld?«


  Hochschmidt griff in die Tasche und nahm einen kleinen Umschlag heraus. »Zweitausend Dollar. Dafür haben Sie die Originale mitgebracht?«


  »Alles, was ich gefunden habe. Von sämtlichen Personen auf dem Foto. War eine ganz schöne Arbeit.« Milteau nahm den Umschlag und wog ihn, öffnete ihn und zählte grob durch. »Das sind dreitausend!«, entfuhr es ihr.


  »Die übrigen tausend sind Wertschätzung«, antwortete Hochschmidt freundlich. »Und die Sicherheit, dass dieses Treffen niemals stattgefunden hat. Die Unterlagen sind einfach verschwunden.«


  Milteau grinste. »Sind sie wohl.« Sie langte nach der Mappe und zog sie unter der Achsel heraus. »Bitte sehr.«


  Schirm an Schirm, damit kein Wasser auf das Papier gelangte, standen sie sich gegenüber und vollzogen die Übergabe.


  Schlagartig sackten die Temperaturen um etliche Grad, und es fing an zu schneien. Knisternd gefror das Wasser auf dem Boden, eine Frostschicht bildete sich innerhalb von Sekundenbruchteilen.


  Nein! Davor hatte sich Hochschmidt gefürchtet.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Zwei Augen hat die Seele:


    Eins schauet in die Zeit.


    Das andre richtet sich hin in die Ewigkeit.


    Angelus Silesius (aus: Der cherubinische Wandersmann, 1675)

  


  Kapitel XII


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk
  


  Ares, Korff und Lene setzten sich in ein wunderschön kitschiges Caféhaus und bestellten je zwei Kleine Braune, Lene verlangte nach einem Einspänner; dazu gab es Tortenstücke aus der Vitrine.


  Schweigend nippten sie an ihren Getränken.


  Ares fühlte sich müde, und das weniger körperlich als geistig. Seit Tagen rannten sie durch Wien, fuhren mit Tram und Taxen, prüften die verschiedenen Orte, an denen sich Dubois früher gern aufhielt. Dabei leitete sie Lene meistens sehr zielsicher, als wäre sie überall schon einmal gewesen.


  Aber oftmals standen sie dann vor einem Absperrband der Polizei, weil ein Gebäude ausgebrannt oder schwer beschädigt worden war. Der Krieg der Alten Seelen forderte seine Opfer.


  Zweimal waren sie eingebrochen. Einmal in ein Palais, in dem schon jemand vor ihnen gewesen war, wie die Kampfspuren und vermoderten Leichen verrieten. Niemand hatte sich darum gekümmert, was Ares’ Meinung nach nicht dafür sprach, dass sich Dubois oder einer seiner Helfer in Wien aufhielt. So eine Sauerei ließ man nicht herumliegen.


  Das Gute war: Er hatte nicht ein Mal die Glock 17 gebraucht, die er dabeihatte. Da sie mit dem Privatjet des Bechsteinschen Unternehmens geflogen waren und Lene offenkundig gute Verbindungen hatte, schleppte Ares mehr als seinen langen Dolch mit sich.


  »Welche Orte hast du noch parat?«, erkundigte sich Korff, als habe er die Gedanken des Hünen aufgefangen.


  »Es gibt noch einen.« Lene zog ihren Tabletcomputer aus der Handtasche und aktivierte ihn. Auf der Landkarte zoomte sie die Stadt kleiner, so dass Wiens Umland erschien. »Der Leopoldsberg mit Burg und Kapelle wurde erst vor kurzem von Dubois erstanden, aber von den anderen Seelenwanderern in Brand gesteckt.« Ihr Finger mit dem perfekt lackierten Nagel legte sich auf einen Punkt in der Nachbarschaft, den die Karte mit Reisenberg angab. »Nicht weit von dort befindet sich ein Restaurant und beliebter Aussichtspunkt.«


  »Schloss und Café Cobenzl«, las Ares und versuchte das Kuchenstück, das wenig überraschend sehr süß und marmeladig schmeckte, wie man es von einer Marillentorte erwartete.


  Korff sah zum Standort der vernichteten Burg. »Warum haben sie das Haus nicht gleich mit abgefackelt? Sie mussten sogar daran vorbei.«


  Lene machte ein Gesicht, das ihre Ahnungslosigkeit verdeutlichte. »Vielleicht gab es keine Spuren, die zu Dubois führten?«


  »Und du bist sicher, dass das Gebäude ihm gehört?« Ares schob den Teller mit dem Kuchen von sich. Ein paar Meter weiter hatte er einen Würst’lstand gesehen. Das kam ihm eher entgegen als der Zuckerschock. Debreziner klang wie Musik in seinen Ohren. Und dazu ein 16er-Blech, wie man zum Bier aus der Dose sagte.


  Korff, der sein Stück bereits vernichtet hatte, nahm sich des verschmähten Süßzeugs an.


  »Ich weiß, dass er oft dort war«, relativierte Lene. »Es reicht mir, wenn wir dort Hinweise auf seinen Verbleib finden.«


  »Richtig. Ob die Bude ihm gehört oder nicht, macht keinen Unterschied.« Korff bestellte sich noch einen Kleinen Braunen. Ihm gefiel die Kaffeehauskultur sichtlich. »Wann fahren wir los?«


  »Es gibt eine Buslinie, die ich aber nicht nutzen möchte. Wir wären aufgeschmissen, falls wir schnell vom Berg verschwinden müssen«, erklärte Lene. »Ein Mietwagen wäre die bessere Idee.«


  »Gut.« Ares sah sich um, entdeckte aber keine auffälligen Menschen in der Umgebung.


  Auch wenn er nicht mit Neccessaires– oder wie auch immer sie hießen– rechnete, blieb sein Misstrauen wach. Der Aufenthalt in dem rätselhaften Spukhaus der Vampirin hatte mächtig Eindruck hinterlassen.


  Die kleine Platzwunde machte keinerlei Probleme, aber die vielen Ungereimtheiten, die ihm in dem Gebäude begegnet waren, konnte er nicht auflösen: eine Treppe, die hinauf zum Keller führte; Korridore und Flure, die sich verschoben wie in einem Harry-Potter-Film; unsichtbare Gegner, die ihm seine Lederjacke schwer ramponiert hatten. Und die sehr spürbare Angst des Bestatters, der ansonsten kaum aus der Ruhe zu bringen war.


  Und es gab noch eine andere Sache. Seit dem Aufenthalt in dem Haus dachte Ares gelegentlich, sein Schatten würde sich unabhängig von ihm bewegen. Doch er schob es stets auf den Schlag gegen den Schädel, den er dem Sturz die Treppe hinab verdankte. Denn sobald er sich darauf konzentrierte, verschwanden die kleinen Asynchronitäten und Verzögerungen.


  Der Bestatter schaut auch ständig nach seinem Schatten und macht mich nervös.


  Ares mochte Wien. Die Stadt besaß etwas Sehenswertes, auch wenn er dem Schmäh nichts abgewinnen konnte. Alle Welt machte sich lustig über das Sächsische. Aber über eine Sprache, die stets danach klang, als würde der Redner an den Worten verenden, gerieten sie in Verzückung. »Hat es mit dem Cobenzl etwas Besonderes auf sich?«


  »Ich erinnere mich, dass es… eine Ausgrabung gegeben hat. Unter dem ehemaligen Schloss.« Lene suchte im Netz nach Informationen.


  »Du warst da?« Korff gelang das Kunststück, tatsächlich auch das zweite Stück aufzuessen.


  »Etwas in der Art. Aber ich bin mir sicher genug«, gab sie ausweichend zurück. »Hier ist was zu seiner Geschichte: Zuerst wohnten Jesuiten auf dem Berg, danach kaufte Philipp Johann Graf Cobenzl das Anwesen«, las sie vor. »Diplomat und Staatskanzler von Beruf.«


  Ares warf einen Blick auf die alten Zeichnungen und Bilder, die vom Prunk des alten Schlosses zeugten. »Muss einträglich gewesen sein.«


  »Die Franzosen zerstörten das Schloss, danach kaufte es Karl Ludwig Friedrich Freiherr von Reichenbach.« Bechstein lachte überrascht auf. »Ah, sieh an. Ein Wissenschaftler, der Meteoriten sammelte und Seidenraupen züchten wollte. Die Od-Strahlung hatte es ihm angetan. Seine Forschungen brachten ihm den Beinamen der Zauberer vom Cobenzl ein.«


  »Od? Nie gehört.« Ares fuhr sich den Kinnbart entlang.


  »Angeblich abgeleitet von Odin. Manche nennen sie als eine Art Wechselwirkung von Elektrizität, Magnetismus und Licht.« Lene schien sich dazu Gedanken zu machen. »Es passt genau in seine Experimente.«


  »Redest du von Reichenbach oder von Dubois?« Korff schabte die Marmelade zusammen und leckte die Gabel ab.


  Sie blickte ihn nachdenklich an, als müsse sie abwägen, was sie ihren Begleitern offenbaren durfte. »Dubois. Er unternimmt Experimente, die ganz in der alchemistischen Tradition stehen. Um 1900 hat man viel mit Mesmerismus und Od-Strahlung und spiritistischen Anwendungen gearbeitet«, führte sie knapp aus. »Od-Strahlung würde sich Dubois sicherlich zunutze machen wollen.«


  Ares beschloss, nicht weiter über den Hokuspokus nachzudenken, und ertappte sich dabei, wie er auf den Schatten seiner Hand blickte. Lene sah auf den Artikel. »Nach einer guten Phase bis zum Zweiten Weltkrieg ging es danach beständig bergab. 1966 wurde das Schloss abgerissen, das Café brannte 1980 nieder.«


  »Damit hatten die Seelenwanderer nichts zu tun?«, erkundigte sich Korff.


  »Ich denke nicht. Dubois kam später ins Spiel. Obwohl: Sicher bin ich mir nicht.« Lene trank von ihrem Einspänner. »Mitte der Achtziger wurde ein kleines Anwesen anstelle des Schlosses gebaut, und auch das Café erstand neu.«


  »Sehen wir es uns an«, empfahl Ares und schaute auf die Uhr über dem Eingang. »Es ist noch früh. Wenn wir jetzt losfahren, sind wir in einer halben Stunde oben, orientieren uns und steigen nachts in aller Ruhe ein.«


  Korff stimmte mit einem Nicken zu und rieb sich über seinen flachen Bauch, als könnte er die Tortenstücke damit schneller verdauen. »Dabei.«


  »Machen wir es so.« Lene betrachtete die Kartenansicht und las noch weitere Artikel, bis sie auflachte. »Das war klar. Reichenbach verschlug es danach wohin?«


  »Nach Leipzig?«, riet Korff.


  »Korrekt. Du meine Güte, der Mann war ja nicht mehr zu bremsen.« Sie rief die vermeintlichen Erkenntnisse von Reichenbach auf, der unter anderem behauptete, dass besonders begabte Menschen, sogenannte Sensitive, in abgedunkelten Räumen rund um Magneten schwache Lichterscheinungen wahrnehmen könnten. »Od-Lohen, so nennt er es in den Odisch-magnetischen Briefen aus dem Jahr 1852, in denen er über Sensitive schreibt.«


  Ares sah ihr deutlich an, dass ihr neben der Begeisterung, einen neuen Ansatz gefunden zu haben, auch Sorgen in den Sinn kamen.


  Es war nicht auszuschließen, dass an dem Alchemistenkram mehr dran war. Und dass Lene die Chefin eines Unternehmens war, welches sich mit Chemie und dergleichen beschäftigte, konnte mehr als Zufall sein.


  Dubois unternahm solche Experimente unter dem Schloss, und sie war dabei, darauf wette ich. »Das kannst du unterwegs vertiefen«, sagte Ares und winkte den Ober zu ihnen an den Tisch. »Zuerst schauen wir uns auf dem Reisenberg um.«


  
    ***
  


  Ziemlich genau eine Stunde später lenkte Korff den geliehenen silbermetallic Volvo XC90 auf den Parkplatz, der sich neben Café und Schlösschen befand.


  Obwohl das Wetter nicht das beste war, standen etliche Wagen auf den Stellflächen; einige hatten weiße Schleifen an den Außenspiegeln oder Antennen befestigt. Die hell erleuchteten Fenster des größeren Bauwerks ließen darauf schließen, dass eine Hochzeitsgesellschaft den ausgefallenen Ort für die Feier auserkoren hatte.


  Mehrere Ausflügler harrten an der überdachten Haltestelle aus und warteten auf den Bus, der im regelmäßigen Takt die Serpentinen hinaufschlich, um die Touristen zum Cobenzl, auf den Kahlenberg und den Leopoldsberg zu bringen. Ein großes Plakat mit Werbung für eine Rockabilly-Punkrock-Band namens Kitty in a Casket prangte an der Häuschenwand, der Titel der beworbenen Single hieß Kreepsville 666, was Ares ungewollt an den Einbruch in das düstere Haus denken ließ.


  Korff parkte, und sie stiegen aus.


  Es war gegen 14Uhr, der Himmel zeigte sich grau und bedeckt, aber dennoch gab es einen beeindruckenden Ausblick auf Wien, durch das sich die graue Donau schlängelte. Der Wind blies ihnen kühl ins Gesicht.


  Sie schritten an dem schmiedeeisernen Tor des Schlösschens vorbei, betrachteten den Garten, in dem zahlreiche Figuren drapiert standen, die mehr oder weniger kitschig anzuschauen waren. Hinter den Fenstern sahen sie die Umrisse der Feiernden, Vorhänge schirmten die neugierigen Blicke der Tagesausflügler ab. Leise Musik erklang. Natürlich war es ein Wiener Walzer, der durch die Scheiben drang.


  »Ist das der einzige Eingang?« Ares sah wenig Chancen, unbemerkt durch eine Schar von Hochzeitlern zu gelangen.


  »Auf der Rückseite kommt man über die Mauer«, sagte Lene. An ihrer Miene las Ares ab, dass sie angespannt war. »Von da kann man sich durch ein Fenster in die Küche vorarbeiten. Danach… müssen wir sehen, was mir dazu einfällt, sobald ich im Gebäude bin.«


  Wie immer verstand Ares nicht alles, was Lene von sich gab. In ihrem Kopf musste sehr viel vorgehen und Wissen stecken, in das weder er noch der Bestatter eingeweiht war. Deswegen blieb ein Rest Misstrauen, das er einfach nicht ablegen konnte, so gut er sie leiden mochte.


  »Wandern wir doch ein bisschen herum«, schlug Korff vor.


  »Je mehr wir im Vorfeld herausfinden, desto einfacher wird es«, stimmte Ares zu und schwenkte nach rechts, stapfte die Wiese abwärts, um auf die darunterliegende Straße zu gelangen. »Ich gehe unten vorbei.« Außer den Waffen hatte er Taschenmesser, Feuerzeug und Nylonschnur dabei. Diese Dinge konnte man immer gebrauchen. Er steckte die Hände in die Taschen seiner neueren Lederjacke. Sie hatten sich extra umgezogen, um mit der besseren Kleidung nicht zu sehr aufzufallen.


  Dabei hätte ich den Anzug hier tragen können. Ares grinste und rammte die harten Absätze der Boots in die weiche, nasse Erde, um Halt zu haben.


  Wiens Ausmaße waren enorm, wie man vom Reisenberg aus deutlich erkannte.


  Im Sommer ist es bestimmt schön. Kein Wunder, dass sich hier Jesuiten und danach reiche Industrielle niedergelassen hatten und man den Aussichtspunkt mit Straße anlegte. Er sah sich mit seiner Night Rod die Serpentinen hinaufbrettern, so schnell es ging, und die Busse überholen.


  Die Straße führte unterhalb der Mauern von Café und Schlösschen vorbei, wobei Ares einen Bogen schlug und sich auf einer kleineren Straße dem hinteren Teil des Gebäudes näherte. Es gab noch ein, zwei andere Häuser, vermutlich gehörten sie Winzern oder Landwirten.


  Spaziergänger kamen ihm entgegen. Einer von ihnen fragte Ares mutig nach dem Weg zum Sisi-Pavillon und dem Hügel mit dem Baumkreis.


  Er musste passen und ging weiter. Baumkreis. Noch mehr Esoterik.


  Die Mauer um das Schlösschen verhinderte einen Blick auf die Rückseite, aber das Tor wies einige Lücken auf, durch die er schauen konnte, während er sich bückte und so tat, als bände er sich die Schnürsenkel.


  Der Hinterhof diente offenkundig als Abstellfläche, welche die Gäste eher nicht zu Gesicht bekamen. Gerade öffnete sich der rechte Torflügel, und ein junger Mann schob eine große Mülltonne hinaus. Er beachtete Ares nicht und kehrte zurück zum Schlösschen.


  Wenn Ares’ Ohren ihn nicht getäuscht hatten, war nicht abgeschlossen worden.


  Eine Einladung. Er richtete sich auf und schlenderte näher, die Augen auf den Boden gerichtet, als suche er etwas, falls jemand herauskäme und er eine Ausrede brauchte.


  Innerlich rang er mit der Option, Korff und Lene anzurufen oder bis zur Nacht abzuwarten oder die Gelegenheit zu nutzen.


  Doch die Entscheidung war längst gefallen. Die draufgängerische Seite übernahm und ließ ihn das Tor vorsichtig aufschieben und hineinhuschen.


  Er stand in dem Hinterhof, welcher der hässliche Bruder der Vorderseite sein musste, und eilte zur nächstbesten Tür, die mit einem am Griff festgebundenen Tuch gegen das Zufallen gesichert war. Jemand wollte anscheinend mehrmals schnell hinein und hinaus.


  Schon näherten sich Schritte, der Eingang wurde aufgestoßen.


  Ares nutzte die Tür als Sichtschutz und sah den gleichen jungen Mann mit zwei Abfallkübeln zu einem weiteren Mülleimer gehen.


  Ich habe einen Lauf. Schon stahl er sich in das Schlösschen, ging durch den Korridor und vernahm die Musik sowie die Unterhaltungen der Gäste. Essensduft lag in der Luft, jemand fluchte laut mit viel Schmäh, und Geschirr schepperte laut.


  Ares entdeckte eine große Bodenklappe, wie sie Bauernhöfe hatten, um die Stufen ins Kellergeschoss abzudecken. Hatte Lene nicht etwas von einem Keller erwähnt?


  Ohne lange nachzudenken, hob er die Abdeckung an und sah Stufen, die hinabführten. Schwache Lampen an der Mauer sprangen von selbst an. Ganz dunkel würde es zumindest nicht sein.


  Wie in Horrorfilmen. Ares musste grinsen. Vermutlich fällt das Licht aus, sobald ich unten bin. Er störte sich nicht an dem Gedanken, in die Tiefe zu steigen. Wenn man Geheimnissen auf den Grund gehen wollte, gehörte die Gefahr mit dazu. Und er war vorbereitet.


  Weil sich unvermittelt die Schritte des jungen Mannes näherten, hastete er hinab und zog die Klappe rasch über sich zu.


  Ares fand sich auf den Stufen zu einem alten Gewölbe wieder, das tonnenartig angelegt war. Backsteine hielten die Erde zurück, eiserne und verrostete Stützpfeiler sorgten für zusätzlichen Halt der drei Meter hohen Decke. Alte Weinfässer, Flaschen, Getränkekisten mit Säften und Softdrinks und die unvermeidbaren Einmachgläser lagerten ebenso wie Äpfel auf Stroh in Holzkisten.


  Davon steht nichts in den Reiseführern zum Cobenzl. Ares ging die Treppe ganz nach unten und lauschte, ob ihm jemand folgte.


  Aber sein Eindringen schien unbemerkt geblieben zu sein.


  Schnell erkannte er, dass sich zwei weitere Keller anschlossen, die in der gleichen Bauweise angelegt waren. An den Decken sah er alte Haken und Ketten, die vielleicht noch von Reichenbachs Versuchen stammten. Das Licht ließ sich mit nahezu antiken Drehschaltern aktivieren.


  Im Keller daneben gab es eine Ladeklappe in der oberen Wand, hier standen mehrere Bierfässer, die über eine Zapfanlage das Bier nach oben lieferten. Ein Vorkühler sorgte für die richtige Temperatur des Gerstensaftes.


  Nach den beiden ersten Gewölben folgten weitere, anschließend Türen und Gänge, die Ares nicht bis zu Ende erforschte, sondern von denen er sich lediglich vergewisserte, dass sie weiterführten. Es schien, als hätten die Jesuiten oder Cobenzl oder Reichenbach den ganzen Reisenberg unterminiert.


  Brauchte man das für die Od-Strahlung? Ares fand keinerlei Hinweise auf eine Nutzung in der Gegenwart. Hier wird schon lange nicht mehr geforscht.


  Die Räume und Gänge sowie die Nischen in den Wänden und die uralten Regale waren leer. Nirgends Spuren von Blut oder von Fesseln oder von Nahrung. Pech. Wenn es Hinweise auf Dubois oder den Verbleib von Bechsteins Mann gab, dann höchstens in den Räumlichkeiten über der Erde.


  Dann vernahm Ares das leise Rumoren der Klappe, das erloschene Licht im ersten Keller sprang von selbst an. Bestimmt kam der junge Mann, um Wein zu holen oder ein Fass umzustecken.


  Ares sah um die Ecke.


  Zu seiner Verwunderung erkannte er einen älteren Mann in schickem Anzug und langem, elegantem Mantel, mit einem Hut auf dem Kopf und Handschuhen um den Fingern sowie einer runden Brille im Gesicht; in der Rechten hielt er eine in Packpapier eingewickelte Box.


  Ein verirrter Hochzeitsgast?, schätzte Ares und wartete ab.


  Behutsam betrat der Unbekannte den gestampften Boden und blickte sich aufmerksam um, ließ seinen Blick über die Holzfässer und übrigen Gegenstände schweifen, ging umher und pochte gegen die Vorderseite der riesigen Behältnisse, um zu prüfen, ob sie gefüllt waren.


  Was tut er da?


  Der Mann blieb stehen, hielt den Kopf gesenkt.


  Ares folgte seinem Blick, der ganz unzweifelhaft auf die Abdrücke der Boots gerichtet war. Die Spuren führten aus dem Gewölbe, aber nicht mehr zurück. Das schien den aufmerksamen Unbekannten zu beschäftigen. Na, du wirst doch nicht…


  Der Mann rückte die runde Nickelbrille zurecht und wirkte, als käme er aus den Zwanzigern. In ihm schien es zu arbeiten, was er mit seiner Beobachtung anstellen sollte.


  Geh hoch, kleiner Mann. Ares atmete flach, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Unbekannte lauschte weiterhin, drehte den Kopf leicht, damit er das Ohr auf den Durchgang zum Gewölbesystem richtete.


  Leise klickend erloschen die Lampen im ersten Keller, und der Unbekannte verschwand in der Dunkelheit.


  Ares wartete, dass der Mann nach dem Lichtschalter tastete oder umhertapste, gegen Hindernisse rumpelte. Geht er endlich?


  Doch es blieb still.


  Nur gelegentlich drangen Stimmen von oben durch die Abdeckung, die vom Küchenteam stammten. Ab und zu tönte die Musik aus den Räumlichkeiten darüber durch den Boden herab, die Gäste stimmten einen Countdown für irgendwas an.


  Nun wurde Ares ungeduldig. Was zur Hölle macht er?


  Schließlich schaltete er selbst kurzerhand das Licht ein, weil er nicht im Dunkeln von dem Unbekannten überrascht werden wollte. Ausknocken konnte er den Mann jederzeit, der deutlich älter und schmächtiger war.


  Klick.


  Das Gewölbe war leer.


  Auf dem Boden lag die säuberlich geöffnete Verpackung und eine aufgeklappte Transportbox, die vom Innenleben her zwei Schwerter oder ähnliche Waffen beherbergt hatte.


  Allerdings fehlten sie genauso wie der Unbekannte.


  Eine breite Klinge schob sich langsam von rechts über die Schulter in Ares’ Blickfeld, dann folgte eine identische von links.


  »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, vernahm er eine freundliche, doch kühle Stimme. »Erklären Sie mir rasch, was Sie und Ihre Freunde hier suchen, Herr Löwenstein.«


  »Tja.« Ares zwang sich zur Ruhe. Die Waffen sahen alt und schartig aus, was aber nicht hieß, dass die Schärfe ungenügend wäre, um seinen Hals aufzuschneiden. »Glauben Sie mir, wenn ich sage: Wir sind zur Hochzeit eingeladen?«


  »Warum feiern Sie nicht mit und schleichen sich durch die Hintertür herein?«


  »Es könnte eine Überraschung sein.«


  »Indem Sie sich vermutlich durch die Decke nach oben in den Saal graben.« Der Mann in seinem Rücken klang belustigt. »Sie sind auf der Suche nach Gregor Dubois. Oder gibt es noch was anderes auf dem Cobenzl zu entdecken?«


  Klick– das Licht erlosch wieder dank der Zeitschaltuhr.


  Und Ares handelte.


  
    ***
  


  
    Republik Kongo, Departement Pointe-Noire, Pointe-Noire
  


  Es war heiß. Viel zu heiß. Sia saß in der hintersten Ecke der Bar, betrachtete die wenigen Touristen, die ein und aus gingen.


  Es ging darum, eine Frau zu finden, die ungefähr ihre Statur und ihr Gesicht hatte. Sie brauchte neue Papiere.


  Sogar in den Nächten schien die Stadt die Temperatur zu halten und die 750000Bewohner innerhalb der Mauern garen zu wollen. Im Durchschnitt lag sie um die 28Grad, doch es fühlte sich durch die Luftfeuchte an wie mindestens 50.


  Sia wischte sich die Feuchtigkeitsperlen von Stirn und Schläfe. Sie war es nicht gewohnt, sich in einer solchen Witterung aufzuhalten. Sie schwitzte, ihr gestohlenes Shirt war auf dem Rücken, unter den Armen und an der Brust einfach nass.


  Ein Drink, verlangte die Wildheit. Blut. Es gibt so viel davon. Nimm es dir.


  Seit elf Tagen bewegte sie sich durch Pointe-Noire, das Rettungsboot hatte sie eine Viertelmeile vor der Küste versenkt und war geschwommen. Gegen ihre Angst und für Elena.


  An Land musste sie sofort ausprobieren, was aus ihren vampirischen Kräften geworden war, und sie hatte laut gejubelt, als sich herausstellte, dass sie keine davon für immer verloren hatte. Kaum hatte sie die hemmende Wirkung des Meeres abgeschüttelt, wurde sie wieder zu einer echten Judastochter.


  Auch die Wildheit flammte auf. Ihren unbändigen Hunger nach der Zeit auf See stillte sie noch in der gleichen Nacht mit dem Blut einer schlafenden Familie, die sie in einer heruntergekommenen Hütte am Strand überfiel.


  Sia hatte sich ausgetobt, ihre Zähne in die Venen geschlagen, sie ausgesaugt und nicht aufgehört, obwohl sie satt war. Vier Erwachsene, sechs Kinder. Der Blutrausch, den sie auf dem Superfrachter schon ausgelebt hatte, bereitete ihr größtes Vergnügen.


  Es erinnerte Sia an früher, an die Anfangsnächte als Vampirin.


  Das Animalische.


  Das Dämonische.


  Das Böse.


  Der Trieb, sich die Lebenskraft der Menschen anzueignen, das Blut zu schlucken und sie unter sich sterben zu fühlen, versetzte ihr ungewohnte Höhenflüge und regelrechte Kicks. Sie musste dem Goldnebel dankbar sein, dass er ihn wiedererweckt hatte.


  Sie lechzte nach mehr und folgte ihrer Wildheit, ohne nachzudenken. Jede Nacht schlug sie seit ihrer Ankunft in Pointe-Noire zu. Tötete. Trank.


  Sia musterte die blonde Frau, die gerade mit ihrem Begleiter hereinkam und leider nicht mal annähernd ihre Züge hatte. Dann könnte ich sie nehmen. Mein nächstes Mahl.


  Vorfreude breitete sich aus, die Wildheit streckte sich.


  Keine Zurückhaltung, keine Unauffälligkeit. Wie eine Pantherin im Stall voller dummer Schlachttiere. Hemmungslos traf ihren Zustand.


  Sie umspannte das Glas mit Rum vor sich. Der Geschmack passte ausgezeichnet zu Blut, wie sie bemerkt hatte. Das ist so herrlich!


  Sie war euphorisiert, von Pointe-Noire, von den Möglichkeiten in einem Land, das ihr nahezu alles erlaubte. Es war eine quirlige Stadt, befeuert von der Öl-Industrie, und man sprach Französisch, was Sia keinerlei Schwierigkeiten bereitete.


  Es kostete sie viel Konzentration, ihr eigentliches Ziel nicht zu vergessen, wegen dem sie aus Leipzig aufgebrochen war: Elena und Eric finden, befreien, die Entführer bestrafen.


  Aber um sie herum schlugen die Herzen laut und wild, pumpten das Blut und das Leben durch die Adern.


  Sia grinste diabolisch.


  Sie saß im Schlaraffenland und musste nur zugreifen, pflücken, trinken und wegwerfen, was übrig war, wie es die Wildheit verlangte.


  Im Fernseher, der über der Bar hing, flimmerten die lokalen Nachrichten und berichteten von einer Mordserie, die sich die Behörden nicht erklären konnten. Ein Experte sprach von Hinrichtungen durch eine Gang, ein anderer behauptete, ein wildes, tollwütiges Tier habe sich nach Pointe-Noire geschlichen und ziehe seine blutige Bahn. Jagdkommandos wurden von der Stadtverwaltung gebildet, die Ausschau hielten.


  Sia lachte auf. Hilflos wie Neugeborene. Sie werden mich niemals fangen. Sie ließ den Kopf kreisen, die roten Haare rutschten nach vorne, die Wirbel knackten; danach lockerte sie die Schultern. Ein Schluck Blut käme ihr recht.


  Ja, ein großer Schluck. Viele Schlücke, flüsterte die Wildheit.


  Ihr Blick fiel auf ihr eigenes Spiegelbild.


  Die Vampirin erschrak nicht, sie bewunderte sich selbst. Wie jung sie aussah. Jung und frisch. Dann rief sie sich zur Ordnung. Papiere, sagte sie sich mahnend. Ich brauche einen Ausweis.


  Zwischen den Phasen, in denen Sia sich der Jagd hingab und es genoss, Menschen zu zerreißen, kamen die Schuldgefühle, dass sie ihre Zeit vergeudete. Doch nur kurz.


  Sie beruhigte sie mit der Ausrede, dass sie Pointe-Noire ohnehin nicht verlassen konnte. Nicht ohne weiteres. Die Wildheit pflichtete ihr bei.


  Dank des Öls und der Anwesenheit einer französischen Raffinerie gab es einen internationalen Flughafen. Aber ohne Ausweis kam sie nicht an Bord, und außerdem müsste sie einen Nachtflug buchen. Das Einschleichen in den Frachtraum erschien ihr zu gefährlich.


  Ihre Windgestalt wollte sie nicht nutzen, weil sie in dieser Form auf die Gunst der Böen angewiesen war. Es konnte sie landeinwärts und weiter weg von Nordafrika treiben; zudem kostete es Kraft.


  Blieben ihr noch der Zug oder das Schiff.


  Aufs Meer wollte sie nicht schon wieder, die Bahn hingegen war eine Option. Es brauchte mehr Zeit, sich durch den schwarzen Kontinent zu bewegen, aber sie konnte sich bestens verbergen und hatte dank der Passagiere genug Proviant dabei.


  Ich mache mir meinen eigenen Geisterzug. Sia lachte leise und gemein. Ihr und der Wildheit gefiel der Gedanke. Es hatte etwas von Bram Stokers Dracula. Sie stellte sich die Panik vor, die ein menschenleerer Zug bei seiner Ankunft in der Stadt auslöste.


  Oder gar ein Zug voller blutleerer Leichen. Wieder musste Sia sich zusammenreißen. Eine Zugfahrt dauerte Tage, wenn nicht Wochen.


  Zeit, die weder Eric noch Elena hatten.


  Aber die Auswahl an Frauen, denen sie den Ausweis stehlen konnte, hielt sich in Pointe-Noire in Grenzen. Die Handvoll Ausländer gehörten entweder zur französischen Ölraffinerie oder waren mutige Individualtouristen, die einen Ausflug aus der Hauptstadt wagten. Leider konnte keine als Gesichtsdouble herhalten. Die Möglichkeit, sich einen falschen Pass zu besorgen, bestand kaum.


  Also suchte Sia, umgeben von herrlichen Ausreden und Ausflüchten, weiter und genoss die Wildheit in sich.


  Das Ausländerpärchen trank am Tresen ein schnelles Bier und zahlte, verließ die Bar.


  Sia stürzte den Rum hinab, legte ausreichend gestohlenes Geld auf den fleckigen Tisch und machte sich an die Verfolgung. Sie freute sich auf den Trunk und den Kick, die das Paar ihr besorgen würden.


  Eines war sicher: Es gab keinen Unterschied zwischen schwarzem und weißem Blut– es war immer rot. Variationen im Geschmack entstanden nur durch Lebensgewohnheiten ihrer Opfer. Aber mit ihrem Argument würde sie bei Nazis und Rassenverblendeten wohl nicht weit kommen.


  Alles Idioten. Sia ging lasziv, weil sie sich gut, sexy und wie eine Jägerin fühlte. Sie spürte die Blicke der Männer auf sich und genoss es. Ein anderes Leben. Kein schlechtes Leben.


  Das Pärchen ging auf die Promenade zu und bog dann in eine Seitengasse ein. Sie nahmen die Abkürzung zum Hotel und glaubten sich wegen der nahen Polizeiwache vor Überfällen sicher.


  Sia drückte sich ab und gelangte mit einem Sprung auf einen Balkon, landete geräuschlos und folgte den beiden, indem sie über ihren Köpfen geschickt von Plattform zu Plattform schnellte; leise knurrte sie, ihre Reißzähne drückten gegen die Lippen.


  Gleich werdet ihr mir gehören. Erst der Mann. Ihre Muskeln spannten sich. Die Frau wird das Dessert. Sie nahm Anlauf, um sich durch die Luft zu katapultieren und einem Engel des Todes gleich auf die zwei Menschen herabzustürzen.


  Doch noch im Flug sprang sie ein Schatten von der Seite an und riss sie aus der Bahn.


  Gemeinsam mit dem Angreifer schlug sie auf dem Blechdach einer Garage auf.


  Das hast du nicht umsonst getan! Sia griff in lange Dreadlocks und riss dran, gleichzeitig zuckte ihr Ellbogen nach vorne. Mir meine Beute abspenstig zu machen! Krachend landete das Gelenk im Gesicht des Widersachers, der aufstöhnend nach hinten sank.


  Aber schon bekam Sia eine Ferse von unten gegen das Kinn, dann einen Tritt in die Körpermitte. Der Kampf war nicht zu Ende.


  Der Einschlag ließ sie abheben und nach hinten vom Dach stürzen, eine ausgerissene Haarlocke des Widersachers in der Hand.


  Im Fallen drehte sie sich katzengleich und landete auf den Füßen, federte in die Knie, stützte sich mit der Rechten ab und richtete den Blick unverzüglich nach oben, um nach dem Gegner Ausschau zu halten. Wo steckst du?


  Bring das Schwein um!, zeterte die Wildheit. Unsere Beute ist entkommen. Da bekam sie eine Eisenstange von hinten durch den Körper gerammt, die Spitze trat zusammen mit viel Blut aus, das sich noch in ihrem Magen befand. Die Wucht drückte Sia gegen die Wand.


  »Français?«, fragte eine weibliche Stimme an ihrem linken Ohr. Eine Klinge bohrte sich in ihren Nacken, legte sich zielgenau an die Wirbel, um sie jederzeit durchtrennen zu können.


  So leicht kriegst du mich nicht. Sia nahm die Windgestalt an, befreite sich von Eisenstange und Messer, wandte sich um und betrachtete die Angreiferin.


  Es war eine Frau um die fünfzig, vom Erscheinungsbild eine europäisch-afrikanische Mischung. Sie trug Shorts und ein dunkelrot gemustertes Hemd, darüber eine Fotografenweste, aus der sie ein zweites Messer zog. Die langen schwarzen Haare hingen in Dreadlocks vom Kopf.


  »Das ist meine Stadt, Schlampe«, fauchte sie und zeigte ihre Reißzähne. »Du kannst nicht einfach Leute umbringen, wie es dir gefällt. Das erweckt zu viel Aufmerksamkeit.«


  Die Wildheit schüttete sich aus vor Lachen. Schlachte sie ab!


  Sia war nach Spielen zumute. Welcher Art sie wohl angehört? Sie hatte sich vorher nie viele Gedanken um Blutsauger aus anderen Kontinenten gemacht, da sie sich stets in Europa oder auf dem Balkan bewegt hatte.


  Sie nahm ihre feste Gestalt wieder an, die Nacktheit störte sie nicht.


  »Deine Stadt?«, wiederholte Sia spöttisch. »Wenn ich sie mir aber nehmen will?«


  »Reiße ich dir den Kopf ab, Schlampe.« Die Vampirin ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Du kannst spannende Tricks.«


  »Ich kann noch mehr. Deswegen würdest du mich niemals besiegen.« Sia betrachtete den verlassenen Hinterhof, auf dem sie standen. Niemand achtete auf sie, Kameras gab es keine. »Du bist alleine?«


  »Das geht dich nichts an«, zischte die andere. »Verschwinde! Die Europäer wollen uns nicht, also wollen wir auch keine Europäer bei uns.«


  »Dein Französisch klingt allerdings, als wärst du aus Frankreich. Marseille. Ich erkenne den Zungenschlag«, erwiderte Sia feixend. »Pied-noir, richtig?«


  »Du wirst aus meiner Stadt verschwinden«, wiederholte die Vampirin drohend. »Deine Tricks retten dich nicht vor mir.«


  Sia war in keiner Weise von den Worten beeindruckt. Aber sie sah eine Möglichkeit, über die Blutsaugerin an die wichtigen Papiere zu gelangen.


  Nein! Nein!, keifte die Wildheit. Nicht! Du… musst das nicht tun.


  »Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte sie und bückte sich, um Slip und Hose anzuziehen. Das Oberteil war zu sehr verschmutzt, sie würde sich im nahen Hotel etwas stehlen. »Du besorgst mir einen neuen Ausweis, und ich überlasse dieses Ölloch wieder ganz dir.«


  »Vergiss es.«


  »Ich kann auch bleiben«, zeigte Sia ihr die Option auf. »Und töte weiter. Jede Nacht. So viele, wie ich kriegen kann, denn du«– sie zeigte auf die Vampirin– »bist nicht in der Lage, mich aufzuhalten.« Sie warf die langen, roten Haare zurück. »Ich lasse deine Stadt ausbluten, in Angst versinken und mache es dir unmöglich, an diesem Ort zu leben und zu jagen.«


  »Morgen bist du verschwunden«, erwiderte die andere und steckte die Messer ein. »Falls nicht, wirst du sehen, dass du dich überschätzt.« Sie schwang sich über die Mauer und sprang in die Gasse.


  Das werden harte Verhandlungen. Sia blickte zum Hotel, ihre spitzen Zähne wuchsen. Aber ich denke, sie erfüllt mir morgen jeden Wunsch.


  Die Wildheit jubilierte.


  
    ***
  


  
    (…)schriftliches Versuchsprotokoll I/3/BZ


    (Filmdokumentation in Datenbank abgelegt: File I/91/0827/222)


    


    Fragestellung:


    Kann eine a-Speziesausprägung mittels Succinitolyse von einer gewandelten in eine ungewandelte Form gebracht werden?


    


    Vermutung:


    Ja. In weniger als fünf Sekunden.


    


    Verwendete Materialien:


    *BZ


    *PeMo


    *Probandin: a-Spezies Dämon (daimon), Box III/01


    


    Versuchsaufbau und -durchführung:

  


  
    
      	
        Fixierung des sedierten daimon (weiblich, 11Jahre) innerhalb des BZ, zentriert

      


      	
        Initialisierung der Succinitolyse mittels PeMo

      


      	
        Zeitdauer der Succinitolyse: offen, mind. bis zum Erfolg

      


      	
        Intensität der Succinitolyse: maximal (PM-Raster Stufe10, keine Zwischenspeicherung)

      

    

  


  
    Beobachtung (ggf. Messwerte nachtragen):

  


  
    
      
        
        
      

      
        
          	
            Sekunde 0,3:

          

          	
            Lichtbildung, keine Auswirkung

          
        


        
          	
            Sekunde 0,4–0,8:

          

          	
            Probandin schreit (Messung: 132Dezibel)

          
        


        
          	
            Sekunde 1–1,2:

          

          	
            Probandin schreit (Messung: 212Dezibel)

          
        


        
          	
            Sekunde 1,3–1,5:

          

          	
            Probandin zerreißt die Fixierung, kann sich aber nicht aus dem Strahl bewegen.

          
        


        
          	
            Sekunde 1,6–1,9

          

          	
            Umwandlung der Probandin, Rückbildung der daimon-Attribute

          
        


        
          	
            Sekunde 2–2,1:

          

          	
            Wandlungsprozess abgeschlossen. Äußere daimon-Form nicht mehr als solche erkennbar.

          
        


        
          	
            Sekunde 2,2–2,4:

          

          	
            Anhaltende Veränderung des Körpers in Erwachsenenstadium


            Abbruch der Succinitolyse

          
        


        
          	
            Sekunde 2,5–2,9

          

          	
            Anhaltende Veränderung des Körpers in Greisenstadium

          
        


        
          	
            Sekunde 3–3,9:

          

          	
            einsetzende Zersetzung, Zerfall von Haut, Ausfall von Haaren


            Probandin schreit (Messung: 312Dezibel)

          
        


        
          	
            Sekunde 4:

          

          	
            Probandin verstirbt

          
        


        
          	
            Sekunde 4,1–5

          

          	
            Zersetzungsprozess vernichtet sämtliches Gewebe, Knochen bleiben übrig.

          
        


        
          	
            Sekunde 5,5

          

          	
            Skelett erhebt sich unvorhergesehen. Zeigt herkömmliche Reaktionen wie menschlicher Körper.


            Kommunikation via Sprache nicht möglich. Zeichensprache und Schreiben.

          
        

      
    

  


  
    Auswertung:


    Probandin I/91 durchlief bei der Succinitolyse eine äußerliche Heilung und Rücknahme sämtlicher äußerer Kennzeichen eines Dämons.


    Nach Tod und Zersetzung Rückkehr als Wiedergänger.


    Die anima blieb im Körper verhaftet und wurde verändert.


    BZ erlitt keinerlei Schaden.


    


    Fehleranalyse:


    Energie deutlich zu hoch.


    


    Anm.: Rückführung der Probandin in Box und weitere Beobachtung, wie lange der Zustand anhält. Kommunikation mit der Probandin via Tastatur, Sprechen weiterhin unmöglich(…)

  


  
    [home]
  


  Kapitel XIII


  
    USA, New Jersey, Atlantic City
  


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen fiel der Winter über die Gedenkstätte her. Er brachte das Wasser auf dem Boden und an den Bauten zum Gefrieren, ließ aus dem Regen Schnee werden und trug Eiseskälte heran.


  Hochschmidt konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne klapperten.


  Die necessarii zogen ihre Handfeuerwaffen und suchten nach dem Mann, der mit seinen Kräften, seinen Seelengaben die Natur gefährlich zu beeinflussen vermochte.


  Der glatte Untergrund brachte die Ersten zu Fall, auch die Archivarin schlug hin. Mit ihr ging die Mappe mit den Unterlagen zu Boden. Sie öffnete sich, und die Blätter, Fotos und Akten rutschten über das Eis.


  Aber das ignorierte Hochschmidt. Solange der Grund für den Wintereinbruch nicht ausgeschaltet wurde, war niemand sicher. Er kann nicht weit sein.


  Das dichte Schneetreiben raubte ihr die Sicht auf die Umgebung. Die necessarii wurden zwischen den Flocken zu Schemen, die mit ihren Pistolen fuchtelten. Die bronzenen Abbilder in der Wand und vor der Gedenkstätte waren fast nicht mehr von den Menschen zu unterscheiden. Die Gedenkstätte bot viele Möglichkeiten, aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  »Helfen Sie mir hoch«, bat Milteau und reckte die Hand. »Ach, scheiße, ich glaube, ich habe mir…«


  »Sammeln Sie die Sachen ein«, befahl Hochschmidt und hielt ihre Konzentration aufrecht.


  »Was?«


  »Sie bekommen das Geld gegen Informationen. Noch habe ich diese nicht.« Sie hatte keine Zeit, sich um das Befinden der Frau zu kümmern. »Los!«


  Milteau kroch durch den Schnee und klaubte die verstreuten Blätter und Dokumente zusammen, schüttelte das Weiß ab und fluchte dabei.


  »Sieht ihn jemand?«, rief Hochschmidt auf Deutsch.


  »Nein«, bekam sie mehrmals nervös aus dem Gestöber zur Antwort.


  Der Schneefall verstärkte sich, auch die Kälte nahm zu und kroch durch die Sohlen in die Füße und Beine.


  Hochschmidt hatte das Bedürfnis, sich zu bewegen, damit sie nicht am Boden festfror. Kann die Kraft so stark sein?


  Ein durchdringender Schrei ließ sie herumfahren.


  Die buntgekleidete Milteau kniete einen Meter von ihr und regte sich nicht mehr. »Ich klebe am Eis«, rief sie. »Es… brennt und… ich kann meine Hand nicht mehr spüren.« In Panik versuchte sie, die Extremitäten zu lösen. »Es geht nicht. Und meine Knie… meine…« Sie heulte verzweifelt auf und rüttelte mit ihren Armen, und Tränen rannen ihre Wange hinab. Die Tropfen gefroren noch auf ihrem Gesicht, zwei fielen herab und zerklirrten auf dem Eis, das unter dem Schnee herausschaute.


  Hochschmidt konnte nichts für sie tun. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt wieder ihrer Umgebung. All ihre Seelenkräfte nutzten nichts, solange sie keinen Gegner sah, um ihn anzugreifen. Ihr Arsenal war beeindruckend, aber ob es gegen Inverno ausreichte, würde sich bald zeigen.


  »Was wollen Sie?«, rief sie.


  Als Antwort bekam sie ein dunkles Lachen, als würde der Frost sie verhöhnen.


  »Ich gehöre nicht zu denen, die Ihnen schadeten«, setzte sie hinzu.


  »Da steht ihr nun. Sieben Leute. Sieben Seelenwanderer. Sieben Mal Hilflosigkeit«, vernahm sie die Stimme des Mannes, der viele Morde begangen hatte.


  »Ich versuche nur, das Rätsel um Sie zu lösen«, beteuerte Hochschmidt. »Die Spur führte hierher, nach Atlantic City.«


  »Davon hörte ich«, gab Inverno zurück. »Aber ich glaube dir nicht. Du hattest einen ganz anderen Plan: Du wolltest mein bisschen Vergangenheit auslöschen, das es noch gibt. Reicht es nicht, was mir angetan wurde?« Seine Stimme wurde schneidend wie die allgegenwärtige Kälte um sie herum. »Ihr seid alle gleich. Und deswegen vernichte ich euch. Keiner ist ohne Schuld.«


  »Wir können gemeinsam herausfinden, was Ihnen zugestoßen ist«, redete Hochschmidt weiter und drehte sich dabei um die eigene Achse, starrte in den fallenden Schnee, der auf der Archivarin liegen blieb und die grellen Farben ihrer Kleidung verdeckte. Sie regte sich nicht mehr. »Wir finden heraus, wer Ihnen Ihr Leben raubte, und ziehen ihn zur Rechenschaft.«


  »Deine Worte klingen ehrenhaft. Aber sie entspringen der Angst«, kam es aus dem treibenden Weiß. »Die Angst macht viele Lügen glaubwürdig.«


  Mehrere Schüsse erklangen, und in dem wehenden Schnee leuchtete es plötzlich honigfarben und warm auf.


  Hochschmidt wusste, dass sich Inverno dort befand und ihre necessarii umbrachte. Endlich habe ich ein Ziel! Sie sandte einen unsichtbaren Strahl gebündelter Seelenenergie dahin, wo sie den Feind vermutete.


  Das Bernsteinschimmern verstärkte sich.


  Hochschmidt hatte unvermittelt das Gefühl, ihre Kraft nicht mehr dorthin zu senden– sondern dass ihre Energie angezogen wurde wie von einem Ableiter. Er benutzt meine Gabe gegen mich. Hastig wollte sie den Strahl beenden.


  Aber das Leuchten gab nicht nach, sondern sog sie förmlich aus. Sie vermochte nicht, sich dagegen zu wehren.


  »Da ist er«, rief Denise von irgendwo aus dem Weiß. Die Helligkeit wurde von ihren verbliebenen necessarii gesehen, sie gingen tapfer in den Angriff über und nahmen Inverno unter Beschuss.


  Keuchend sackte Hochschmidt derweil auf die Knie, und der Frost drang durch den dünnen Stoff ihrer Hose ins Fleisch. Es brannte, als sich die Kälte in sie fraß.


  Dann endete das Aussaugen ihrer Lebenskraft unvermutet.


  In letzter Sekunde. Sie leitete die Energie schlotternd in ihren ausgekühlten Körper, um sich vor der vernichtenden Kälte zu schützen.


  »Wir haben ihn, hera!«, rief Denise erfreut aus dem Gestöber.


  Endlich. Ihre Seelengabe drängte das zerstörerische Eis aus ihren Knien zurück und regenerierte die betroffenen Stellen, damit Haut und Muskeln nicht abstarben. Hochschmidt legte eine Hand auf die Archivarin, um zu erkennen, ob sie zu retten war.


  Aber Milteaus Herz hatte angehalten.


  Unter dem Schnee lagen die achtlos verteilten Informationen, die ihnen mehr über Invernos Vorleben verraten konnten, auch wenn sie es nach dem Tod des Mannes nicht mehr unbedingt benötigten.


  Dann fiel Hochschmidt auf, dass es noch immer schneite.


  Und das Eis nicht taute.


  Und die Kälte nicht nachgelassen hatte.


  »Vorsicht, Denise!«, schrie sie warnend. »Er tut nur so, als wäre er tot!«


  Niemand antwortete ihr.


  Aus dem Schnee erhob sich ein dunkler Umriss neben ihr, eine Faust zuckte heran und traf sie genau auf die Stirn.


  Hochschmidt fiel und spürte, dass sich etwas knapp oberhalb der Nasenwurzel in ihren Schädel bohrte, und sie schrie vor Schmerz. Dann prallte sie gegen die Archivarin, deren gefrorene Leiche unter ihrem Einschlag in viele Stücke zersprang. In ihrem Kopf steckte ein stiftartiges Artefakt, das schwach bläulich leuchtete und in dem sich goldene Einschlüsse befanden. Die Wirkung lähmte sie und erlaubte es nicht, ihre Kräfte gegen den großgewachsenen Mann einzusetzen, der geistergleich aus dem fliehenden Weiß erschien und sich über sie beugte.


  Er sah sie aus einem grünen Auge an, das andere lag im Schatten und machte den Eindruck, als fehle es. Auf den schwarzen Haaren ließen sich die Flocken nieder und schmolzen, kaum dass sie den Schopf berührten.


  Er hat uns. Hochschmidt fühlte das Eis, das sich von unten in ihren Rücken fraß, durch die Beine, den Rumpf, Arme und den Hinterkopf. Sie sah entsetzt die Einschusslöcher in dem Körper des Unbekannten, dessen Rätsel sie beinahe näher gekommen wäre. Die Treffer hätten tödlich sein müssen, aber er bewegte sich, als machten ihm die Verletzungen nichts aus. Wie geht das? Ist das seine Seelengabe?


  »Wer bin ich, Seelenwanderer?«, fragte er bedächtig.


  Hochschmidt hatte geahnt, dass er ihr diese Fragen stellen würde. »Ich wollte herausfinden, wer Sie sind. Was Ihnen geschah«, flüsterte sie und fror, wie sie noch nie in ihrem Dasein gefroren hatte. »Bitte, ich…«


  »Bist du mir in einem früheren Leben begegnet?«, unterbrach Inverno sie mitleidslos und legte den linken Zeigefinger auf das herausragende Ende des Artefakts.


  Zu dem Schmerz gesellte sich ein Kribbeln, das durch ihren Leib schoss und sich mit dem Frost ein Wettrennen lieferte.


  »Ich… ich flehe Sie an«, presste sie keuchend hervor. »Wir haben einen gemeinsamen Feind: Dubois.«


  Um Invernos Mund zuckte es verächtlich. »Ihr seid alle meine Feinde. Alle!«


  Das Kribbeln verstärkte sich, als würden winzige Insekten durch das Artefakt unter ihre Haut dringen und sich ausbreiten, ein brennendes Gift absondern, das einen zunehmenden Schmerz verursachte. »Bitte«, schluchzte sie.


  Er drehte den Kopf nach rechts und links, so dass sie sein Profil in aller Deutlichkeit erkannte und betrachten musste. »Kennst du dieses Gesicht?«


  Ihr verzweifelter Versuch, einen letzten Angriff mit ihrer Energie gegen Inverno auszuführen, führte zum grellen goldenen Aufleuchten des Gegenstandes, der zwischen ihren Augen in die Höhe stand. Schlagartig wich die Seelengabe aus ihr und fuhr in das Schimmern, das sich daran labte und gütlich tat.


  »Daraus schließe ich, dass du es nicht kennst«, kommentierte er ohne Aufbrausen.


  »Meine necessarii…«, hauchte sie und sah ihren Atem als weiße Wolke über sich schweben.


  »Sie erwarten dich«, fiel Inverno ihr erneut ins Wort. »Die vielen kleinen Einschlüsse sind Seelen. Einige stammen von herkömmlichen Menschen, aber die meisten gehören zu deinesgleichen.« Er beugte sich nach vorne, und sie nahm sein Parfum wahr. Ein durchdringender Duft nach Orange und Nelke. »Ahnst du, warum ich sie sammle?«


  »Nein.«


  »Weil ich keine Seele habe. Darum sollen jene, die mir das antaten, auch keine mehr besitzen.« Er lächelte entschuldigend. »Es ist nicht meine Schuld, dass ihr sterbt, sobald ich sie euch raube. Sieh mich an: Mir gelingt es, ohne eine Seele zu leben.« Schlagartig verlor er seine falsche Freundlichkeit. »Wie gerne würde ich dir das Gleiche antun: leer, ohne Freude an allem, verzweifelt und besessen davon, eine Seele zu finden. Eine Vergangenheit zu finden. Ein Leben zu finden.«


  Ihre Kraft wich aus ihr, aus dem Kribbeln wurde ein Reißen. Es gab keinen Winkel in ihr, aus dem die Lebensenergie nicht gezogen wurde. So nahe vor dem Ziel. »Woher wissen Sie, dass es ein Seelenwanderer war, der Ihnen das antat?«, stammelte sie.


  »Ich weiß es«, beharrte er. »Wer sonst könnte so etwas tun?« Inverno schenkte ihr einen langen Blick. »Wer sonst?«, raunte er.


  Hochschmidt wurde von dem Aufleuchten des Artefakts geblendet, schrie ihren Schmerz heraus, weil sie aus reiner Qual bestand. Unzählige Finger schienen in ihr zu wühlen, rissen das Wichtigste in Fetzen, zerquetschten es und sogen es in das Artefakt.


  Die Sinne der Seelenwanderin schwanden, die Pein ließ nach.


  Es folgte der Frost, sanft und kühlend, und drückte die Schmerzen aus ihren Gliedern. Die Kälte fühlte sich nun angenehm an, lindernd und gnädig, wo sie vorhin grausam und tödlich in sie gekrochen war.


  Marie Hochschmidts Herz gefror und blieb mitten im Schlag stehen. Ihr Hirn registrierte im Absterben ein heftiges Rütteln am Kopf, dann verschwand das Artefakt mit einem lauten Knacken aus dem Schädel.


  Danach gab es nichts mehr.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, Reisenberg
  


  Ares sprang flüchtend nach vorne in die Dunkelheit des Kellergewölbes.


  Die Klingen schnappten nach ihm, wie das schleifende Geräusch verriet, verfehlten ihn aber.


  Bastard. Er zog die Glock 17 und lud sie durch, damit der Gegner das mechanische Klacken hörte.


  »Oh, werden Sie unfair?«, rief der Mann.


  »Zwei Schwerter gegen einen Unbewaffneten ist auch nicht fair.«


  »Sie sind doch im Vorteil. Sie haben eine Pistole.«


  »Das wussten Sie aber nicht.« Ares blieb nicht stehen, sondern bewegte sich über den Sandboden. Die Weinfässer würden den besten Schutz gegen die Schwerter bilden. Wieso schleppt er die mit sich herum? Er fand seinen Gegner sehr seltsam. »Sie hätten mir den Kopf abgeschnitten.«


  »Ich kann Ihnen einen Säbel abtreten«, kam das Angebot. »Mann gegen Mann.«


  »Kennen Sie Indiana Jones?«


  »Nein.«


  Ares hatte die Fässer ertastet und schob sich in die Lücke. »Schade.« Er nahm an, dass er an einen von Dubois’ Gefolgsleuten oder einen anderen Seelenwanderer geraten war. Er ist fällig.


  »Sie sind keiner von denen«, sagte der Unbekannte, der sich der Stimme nach weiterhin im benachbarten Gewölbe aufhielt. »Sie sind Ares Löwenstein. Der Mann, der früher ein ganz gefährlicher Krimineller war. Doch wie Sie in dieses Schlamassel geraten sind, verstehe ich noch nicht ganz.«


  »Weil ich einer Frau in Not beistehe.« Komm schon. Trau dich zu mir. »Nur weiter. Ich höre zu.«


  »Was meinen Sie mit nur weiter?«


  »Sie haben Nachforschungen angestellt.«


  »Wer Dubois jagt, erweckt meine Neugier. Das kann ich nicht in Abrede stellen. Der andere Gentleman ist Konstantin Korff und Inhaber des Ars Moriendi, und die Dame hört auf den Namen Marlene von Bechstein. Drei sehr verschiedene Menschen.« Die Klingen rieben aneinander. »Ich wollte Ihnen nichts tun. Nur erschrecken.«


  »Das beruhigt mich. Ich werde Ihnen auch nichts tun. Nur zum Spaß auf Sie schießen.«


  Das Lachen klang echt. »Scheint, als wären Sie ein Krimineller mit Herz.«


  »Das Sie gerne durchbohren würden.« Ares überlegte, ob er Korff und Lene eine SMS schreiben sollte. Doch dabei würde das Display aufleuchten und seinen genauen Standort verraten. Andererseits: Er hielt eine Halbautomatik in der Hand. Gegen einen Mann mit zwei Schwertern. Die Chancen standen eindeutig besser für ihn.


  »Ich will nur herausfinden, was Sie auf dem Cobenzl suchen«, erwiderte der Mann freundlich. »Wir sollten beide lebend aus diesem Keller gehen. Was halten Sie davon, wenn ich die Schwerter wegstecke und Sie die Pistole?«


  »Gut.« Ares dachte nicht daran. »Schalten Sie das Licht wieder ein.« Er kroch hinter eines der Fässer.


  Klick.


  Ares lugte zwischen den Behältnissen durch.


  Die Kassette lag nach wie vor auf dem Boden und war geschlossen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sich die Säbel darin befanden.


  »Ich zeige mich Ihnen erst, wenn Sie rauskommen und die Pistole weglegen«, rief der Unbekannte.


  »Einverstanden.« Ares zog den dünnen Nylonfaden aus der Tasche, den er an einem seiner Ex-Eheringe– die er auch nach den Scheidungen nicht abgenommen hatte– festband, das andere Ende verknotete er am Griff der Pistole. Der Trick funktionierte fast immer, solange die Waffe nicht zu schwer war. Er kam aus seiner Deckung heraus. »Hier, sehen Sie?« Er ließ die Glock 17 fallen. »Jetzt Sie.«


  Hinter dem ersten Fass unmittelbar neben den Treppenstufen kam der Unbekannte zum Vorschein. Die Hände waren tatsächlich leer. »Da sind doch zwei Ehrenmänner aufeinandergetroffen«, stellte er zufrieden fest.


  Ares sah das Gesicht des Angreifers zum ersten Mal. Wer auch immer das ist. »Dann reden wir. Was haben Sie gegen Dubois?«


  »Das ist vielleicht nicht die richtige Formulierung.« Er deutete eine Verbeugung an und berührte dabei mit einer Hand die Hutkrempe, die runde Brillenfassung blinkte auf. »Mein Geschäft ist ein ganz anderes.« Er zeigte auf die geschlossene Kassette. »Ich sammle alte Waffen, und dabei kam mir der Herr in die Quere. Als ich Nachforschungen anstellte, musste ich bemerken, dass ich nicht der Einzige bin, der mit Monsieur Dubois im Clinch liegt.« Er sah sich demonstrativ im Gewölbe um. »Mir entging, dass der Cobenzl ebenso ihm gehört. Oder habe ich einen Zusammenhang übersehen?«


  Ares fand den Mann rätselhaft. Er wirkte altertümlich, wie aus einer Periode ausgebrochen, als man elegant gekleidet durch die Welt schritt, egal, wie elend es einem erging. »Dass Sie Antiquitäten sammeln, glaube ich Ihnen. Danach wird es schwierig.«


  »Sie schulden mir eine Antwort.«


  »Wieso sollte ich sie Ihnen geben? Das geht Sie einen Scheißdreck an, was wir hier machen. Aber Sie könnten mir noch mehr über Dubois erzählen.«


  Der Unbekannte lachte herzlich. »Kernig. So eine Sorte Mann gibt es in diesen Zeiten kaum noch. Gute Sache. Aber da Sie mir nichts verraten, halte ich es genauso.«


  Ares grinste. »Ich bin nicht ganz so der Gentleman, wissen Sie?« Er hob ruckartig die Hand, und die Glock 17 flog an ihrem Nylonfaden in die Höhe, genau auf seine geöffneten Finger zu.


  Klack– und Dunkelheit.


  »Sie hätten die Sekunden des Timers zählen sollen«, sagte der Mann erheitert. »Dann eben auf Ihre Weise.«


  Ares schoss nicht, sondern begab sich zur gegenüberliegenden Wand, sank in die Knie und lauschte. Mit einer Hand drückte er die Wahlwiederholung auf seinem Smartphone, das die Nummer des Bestatters wählte. Weil das Gerät in der Tasche steckte, würde es ihn durch Leuchten nicht verraten.


  Dumpf hörte er Korffs Stimme.


  »Ich bin im Keller«, sagte er und hoffte, dass es laut genug war. »Keller. Geh durch die Küche. Hier gibt es noch einen, der Dubois sucht. Er…«


  Ein leises Surren ließ Ares den Kopf einziehen.


  Metall traf über ihm gegen die Wand, dann gab es einen überraschenden Ruck, und die Halbautomatik wurde ihm aus der Hand gerissen. Der Mann hatte den Nylonfaden erwischt und angezogen, aus Zufall oder Absicht.


  Ares bekam ein Knie ins Gesicht und sah schimmernde Sternchen und Kreise, dafür drosch er mit der Faust ins Gemächt des Gegners, der aufstöhnte.


  Sofort drückte er sich ab und warf sich gegen den Mann, der jedoch nicht zu Boden ging. Sie strauchelten und drehten sich wie betrunkene Ringer umeinander, bis sie gegen ein Fass fielen.


  Das alte Holz gab unter dem Gewicht nach.


  Ares stürzte, zusammen mit Splittern und Spänchen und morschen Bretterresten, die nach Wein stanken. Hiergeblieben! Den Gegner zog er am Mantel mit.


  Da fuhr neben ihm eine Klinge ins Holz, wie er am Geräusch hörte.


  Ares trat zu und traf ein Bein, aufschreiend fiel der Mann um und zog sich zurück.


  Klack.


  Der Mann stand neben dem Lichtschalter und brachte den Knopf in eine Zwischenstellung, so dass die Lampe nicht mehr erlosch. Er hob seinen Säbel und korrigierte den Sitz seiner Brille, dann grüßte er Ares mit seiner Klinge, wie man es in Mantel- und Degenfilmen vor einem Duell sah.


  »Nehmen Sie den Säbel«, merkte er an und kam mit gereckter Klinge am langen Arm auf ihn zu. »Ich zeige Ihnen, wie man Meinungsverschiedenheiten unter Gentlemen austrug. En garde!«


  Ares schnappte sich den Säbel, der neben ihm im Holz steckte, und hielt nach seiner Glock 17Ausschau– er entdeckte sie im Hosenbund seines Gegners. Verfickt.


  Es war nobel von dem Mann, dass er ihn nicht mit der eigenen Waffe erschoss. Nur ob es besser war, mit einer Klinge erstochen und zerhackt zu werden, wagte Ares zu bezweifeln. Er wog den Säbel. Nicht sonderlich schwer. Ich werde ihn einsetzen wie den Schlagstock. Vielleicht erwische ich ihn.


  Dann hielt sein Widersacher unerwartet inne, sah an ihm vorbei. »Sind Sie deswegen hier?«


  Ares spähte kurz über die Schulter und hob die Klinge, um den Mann auf Abstand zu halten.


  Hinter dem zerstörten Fass hatte sich ein Durchgang geöffnet, der in einen Gang mündete. Das Licht reichte nicht aus, um ihn vollständig auszuleuchten, doch er führte schräg abwärts. Es waren Absätze sowie eine seitliche Wasserrinne angelegt worden.


  »Was halten Sie davon, wenn wir das in Augenschein nehmen?«, hörte er seinen Gegner sagen.


  Oder ich alleine. Ares dreht den Kopf nach vorne und bekam den Hieb, der von schräg oben heranzischte, mit einer zufälligen Bewegung pariert.


  Aber schon folgte die nächste Attacke.


  Er wich zurück, stieg dabei durch das Loch in den Gang, woraufhin Lampen leise klickend ansprangen. Die Moderne hatte in dem alten Stollen in Form von Bewegungssensoren Einzug gehalten. Somit war der Gang bereits in der Gegenwart genutzt worden.


  Der Mann setzte nach und trieb Ares vor sich her, warnte aber freundlicherweise vor Schrägen, Kanten und rutschigen Passagen, während sie sich nach unten fochten.


  Klugscheißer! Ares überlegte mehrmals, ob er den Säbel nicht einfach werfen sollte, aber jedes Mal, wenn er dazu ansetzte, folgte eine Reihe von Attacken, die er ohne Sinn, aber doch erfolgreich abwehrte. Der Schweiß rann ihm über die Glatze und am Körper hinab, es war anstrengender als erwartet.


  Sie hatten sich unterdessen tiefer in den Berg begeben. Spätestens jetzt wäre es mit dem Empfang seines Smartphones vorbei. Sie kämpften sich schmale Treppen abwärts.


  Sein Gegner genoss das Spiel. Er beherrschte das Fechten nahezu virtuos.


  Das reicht. Ich steige aus. In einem günstigen Moment wandte sich Ares herum und rannte los, folgte den Stufen. Wenn er schon nicht nach oben entkam, wollte er als Erster unten sein. Unterwegs brach er einen Stein aus der gemauerten Wand und steckte ihn ein. Als Wurfgeschoss.


  »Das ist erbärmlich«, rief ihm der Mann nach.


  »Sie hatten Ihren Spaß«, gab er zurück und stand vor einer angelehnten Tür, durch die er mit vorgehaltenem Säbel stürmte.


  Am veränderten Echo seiner Stiefelschritte wurde Ares klar, dass er sich in einer Höhle befand. Auch hier waren Bewegungsmelder montiert, ein Scheinwerfer nach dem anderen flammte auf und beleuchtete eine Kaverne mit wunderschönen Tropfsteinen.


  Die Höhe belief sich auf geschätzte dreißig Meter Durchmesser, an den Wänden verliefen alte Leitungen und Kabel, auf dem Boden standen etliche antike Tische, darauf Brenner, Glaskolben und vieles mehr, was man zum Experimentieren um schätzungsweise 1900 benötigte; in einem weiteren gewaltigen Schrank mit Glasfronten lagerten modernere Laborgeräte, die allem Anschein nach jedoch lange nicht mehr benutzt worden waren. Die Wände glitzerten atemberaubend. Verschiedenfarbige Kristalle wuchsen daran empor und überzogen als feine dünne Schicht sogar die Tische.


  Der Zauberer vom Cobenzl. Ares hätte gerne mehr Zeit, um die Eindrücke auf sich wirken zu lassen, aber schon betrat der Unbekannte den Raum und konnte das Staunen auf seinen Zügen nicht verbergen.


  »Oh, das ist wundervoll«, rief er, und seine Worte hallten lange nach. »Jemand hat eine kleine Kristallzucht angelegt und«– er sah zu den betagten und modernen Gerätschaften– »Forschungen angestellt.«


  Zeit, dass ich dich ausschalte. Ares warf den Stein und sprang gleichzeitig nach vorne.


  Sein aufmerksamer Gegner wich aus, parierte den Stich mit einer lässigen Bewegung und entwaffnete Ares spielend leicht, der Säbel fiel auf den gekachelten Boden.


  »Ich schlage vor, wir warten auf Ihre Freunde.« Wieder zuckte der Arm, und die sehr breite Klinge traf den Rocker seitlich gegen den Kopf. »Ich kann sie schon hören.«


  Benommen fiel Ares nieder und kämpfte gegen die Ohnmacht. Die Umgebung drehte sich doppelt, dreifach um ihn, die Bilder überlagerten sich wie bei einem Computer mit defekter Grafikkarte. »Achtung!«, rief er warnend und versuchte höchst ungelenk, auf die Beine zu kommen. Er fühlte sich wie nach anderthalb Flaschen Wodka. Auf ex.


  Da kamen Korff und Lene herein.


  Der unbekannte Mann deutete eine Verbeugung an. »Frau von Bechstein, Herr Korff. Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er zeigte mit seiner Klinge auf die Stalaktiten. »Ich nehme an, Sie suchten bei Ihrem Ausflug diese Höhle«, sagte er höflich. »Hätten Sie demnach die Liebenswürdigkeit, mir zu erklären, was das hier ist?«


  »Keine Ahnung, wer das ist«, sagte Ares und setzte sich auf, stemmte die Hände auf die Oberschenkel. »Und ich habe ihm nichts erzählt. Er schnüffelte uns nach.«


  »Gemeinsame Feinde verbinden«, dozierte der Mann. »Und unser Feind heißt womöglich Dubois.«


  »Von dieser Weisheit habe ich noch nie viel gehalten«, entgegnete Korff und kam langsam auf ihn zu. »Stecken Sie den Säbel weg.«


  »Wäre es Ihnen lieber, ich zöge die Pistole von Herrn Löwenstein?« Er lachte. »Lassen Sie uns…«


  Korff machte einen schnellen Schritt auf ihn zu.


  Der Unbekannte schlug mit dem Säbel nach ihm. »Zurück!«


  Aber der Bestatter schnappte sich präzise Handgelenk und Arm des Gegners, beugte sich dabei nach vorne und drehte sich ein, so dass der Schlagschwung ausreichte, den Feind von den Füßen zu reißen und um die eigene Achse zu wirbeln. Gleich darauf lag er bäuchlings und mit verdrehtem Arm vor Korff, der dessen Gelenk überstreckte und ihn dadurch kontrollierte. Noch hatte er den Säbel nicht losgelassen.


  »Aikido«, erkannte der Mann. »Bemerkenswert.«


  »Dazu erfunden, Schwertkämpfer auszuhebeln«, kommentierte Korff trocken. »Fallen lassen. Oder ich breche Ihnen den Unterarm und kugle die Schulter aus.«


  Lene kam zu Ares und half ihm beim Aufstehen. »Verletzt?«


  »Mein Stolz, ja.« Er sah zum deutlich kleineren, weniger muskulösen Bestatter, der den Gegner innerhalb von Sekunden bezwungen hatte.


  Seine Augen wurden groß, als er sah, wie der Unbekannte den Arm, den Korff eigentlich fest im Griff hatte, entgegen jeglicher Physik anhob, als besäße er die Kraft von zehn Menschen und Knochen aus Stahl.


  Korff hielt dagegen, wurde aber abrupt zur Seite gefegt und rollte sich sehr gekonnt über die Schulter ab.


  Der Gegner rappelte sich auf und streifte den Dreck von seiner Garderobe, doch der feuchte Fliesenboden hatte bleibenden Schaden auf Hemd, Gilet, Sakko und Mantel hinterlassen. »Wie ärgerlich.«


  Ares wollte sich nach dem Säbel bücken. Dieses Mal werfe ich das Ding sofort. Er würde auch seinen Dolch einsetzen. Die Runde wird er verlieren.


  Aber Lene hielt ihn mit einer Geste zurück. »Sie sind?«


  »Die Leute nennen mich Professor«, erwiderte er und ließ weder sie noch die Männer aus den Augen.


  »Und Sie sind ein Seelenwanderer, der Dubois nicht leiden kann?«


  Er lächelte. »Ich würde ihn gerne treffen, um das herauszufinden.« Der Mann machte einen raschen Seitenschritt, als Korff zu einem Angriff ansetzte. Die Spitze ruckte in die Höhe und hielt ihn auf Abstand. »Reden wir wie vernünftige…«


  Lene stieß ansatzlos einen langen, lauten Schrei aus, dessen Hauptschall geradewegs auf den Professor zuraste, als vermochte sie die zerstörerische Wirkung genau zu dosieren und zu lenken.


  Der Mann wurde erfasst und gegen die Wand geschleudert. Kristallstaub wirbelte auf und hüllte ihn ein, bewusstlos rutschte er hinab und blieb liegen.


  Was zum…! Ares starrte auf den Ohnmächtigen, dann auf Lene. »Und ich dachte, du brauchst einen Leibwächter!«


  »Meinen Worten halten wenige stand«, sagte Lene und ging langsam auf den regungslosen Professor zu, durchsuchte seine Taschen und beförderte neben einem Smartphone auch ein Notizbuch hervor, das sie durchblätterte. »Seht euch um, was es in der Höhle noch alles gibt.«


  Die Männer machten sich an die Arbeit.


  Ares brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, dass Lene ihren Schrei wie eine Waffe einsetzen konnte. Seelenvernichtung, Schallkanone. Das war sicherlich nicht alles. »Was stellen wir mit dem Typen an?« Er übernahm eine Seite der Höhle, der Bestatter die andere. Rasch gab er wieder, was der Professor ihm gegenüber behauptet hatte.


  Korff steuerte auf einen Tisch zu. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Gabe der Frau beeindruckte.


  »Nichts«, gab Lene zurück. »Er ist kein Seelenwanderer.«


  »Aber er hat Erkundigungen über uns eingezogen.« Ares sah nicht ein, warum sie ihn schonen sollten. Nebenbei wurde ihm bewusst, dass der Kampf gegen Inverno in der Villa weniger verlustreich verlaufen wäre, wenn die Flasche nicht an Lenes Kopf gelandet wäre und sie ausgeschaltet hätte. Der Schrei hätte den hochgewachsenen Mann sicher leicht besiegen können.


  Sie hob das Büchlein auf, das sie bei dem Professor gefunden hatte. »Wir haben eine Adresse von Dubois. In Kanada.«


  »Ist sie neu?«, warf Korff ein, während er Gerätschaften säuberlich von rechts nach links schob, um sie genau in Augenschein zu nehmen.


  »Sie erschien auf keiner Liste. Und… sie sagt mir auch nichts.« Lene erlaubte sich verhaltene Freude. »Das war Dubois’ Falle: Ablenkung! Er hat uns glauben lassen, er würde sich in Wien aufhalten und sich vor uns verstecken und einen Angriff erwarten. Dabei sitzt er in Québec und lacht sich schief.«


  Ares entdeckte etwas Goldenes am Boden. Er bückte sich danach und betrachtete einen Ring zwischen seinen Fingern. Die Gravur darin ließ keinen Zweifel, wem er gehört hatte. »Dein Mann war hier.« Er warf Lene das Schmuckstück zu. »Oder sie hatten hier jemanden gefangen gehalten, der deinen Namen trägt.«


  Sie fing ihn und betrachtete die eingeritzte Schrift. »Ja«, raunte sie und barg den Ring in ihrer Hand. »Es ist Eugens Ehering. Aber das gehört zu Dubois’ Plan. Es gibt bestimmt viele Hinweise in Wien. Spuren, die uns am Rennen halten sollen und die uns nur Zeit kosten. Er ist nicht in der Stadt.« Lene blätterte die Seiten des Büchleins vor und zurück durch, fand aber wohl nichts weiter von Belang. Dennoch steckte sie es ein, zusammen mit dem Smartphone und dem Geldbeutel. »Es geht nach Kanada, Herrschaften. In Wien kommen wir nicht weiter. Beeilen wir uns. Es wird einen Grund geben, weswegen Dubois die Zeit benötigt, die er uns stehlen will.«


  »Und die Höhle?« Ares betrachtete das vielfache bunte Funkeln. »Was ist mit ihr?«


  »Er hat sie vielleicht benutzt, um Reichenbachs Od-Forschungen fortzuführen.« Lene nickte ihnen zu. »Wir fragen Dubois. Und ich garantiere, dass er uns alles sagen wird.« Sie ging durch die Tür hinaus. Korff folgte ihr, während Ares zu dem Bewusstlosen ging und sich seine Glock 17 zurückholte.


  »Beim nächsten Mal«, er tätschelte die Wange des Mannes, »erkläre ich dir den Trick von Indiana Jones.« Er erhob sich, brach sich eine Handvoll Kristalle ab und folgte den beiden hinauf. Die glitzernden Stücke wären schöne Mitbringsel für seine drei Töchter.


  Den Erfolg im Cobenzl verbuchte Ares überwiegend für sich. Ohne sein Vorgehen wären sie niemals auf die Höhle gestoßen.


  Die Motivation des Professors interessierte ihn nicht sonderlich. Dubois hatte genug Feinde, da kam es auf einen mehr, der auf Säbelkreuzen stand, auch nicht an.


  Ares hatte kurz, aber nicht ernsthaft darüber nachgedacht, den Hilflosen in der Höhle zu töten. Sicherheitshalber. Zwei Kugeln in die Brust, eine in den Schädel. Es würde bestimmt noch Ärger geben, weil der Mann ebenfalls die Adresse des Gesuchten in Kanada kannte. Und er weiß, wer wir sind. Als hätten wir mit Dubois und der Vampirin nicht genug Ärger.


  Aber Ares war nicht wie die Seelenwanderer, auch wenn der Mann versucht hatte, den Säbel durch ihn zu rammen. Im Kampf wäre er vor nichts zurückgeschreckt, aber einen Ohnmächtigen hinrichten? Nein.


  Er sah dank seiner Größe, dass Lene eine Kurznachricht auf dem Smartphone schrieb, um sie an der Oberfläche versenden zu können. Es wurde eine Nachricht an Hochschmidt, im Eingabefenster stand die Mitteilung, dass man Dubois in Kanada lokalisiert habe, unter falschem Namen, ohne dass sie die ganze Adresse schrieb.


  Ares verlangte es wegen des Schlags gegen den Kopf wenigstens ein bisschen nach Rache. »Ich verbarrikadiere den Ausgang, sobald wir raus sind«, verkündete er. »Soll er sich durchschnitzen mit seinen schicken Säbeln.«


  Lene und Korff lachten leise.


  
    ***
  


  
    USA, New Jersey, Atlantic City
  


  Inverno saß in einem Café nahe der Koreakrieg-Gedenkstätte und starrte auf die Blätter, die Zeitungsausschnitte, die Fotografien aus einer längst vergangenen Zeit.


  Damit kam er sich näher.


  Sich und dem Rätsel um seinen Gedächtnisverlust.


  Während sich die Menschen im Café die Nase an der Scheibe platt drückten und hinüber zu dem Fleckchen Winter starrten, der in einem Umkreis von fünfhundert Metern um das Monument ausgebrochen war, hatte er sich unbemerkt hineinbegeben, in eine Ecke zurückgezogen und die zusammengesammelten Unterlagen auf dem Tisch ausgebreitet.


  Inzwischen riegelte die Polizei das Areal um die Gedenkstätte ab, die Spurensicherung stapfte durch den tauenden Schnee, fotografierte die Leichen und die unappetitlichen, zerborstenen Überreste der Archivarin.


  Wie eine Kamera nahm Inverno jede Kleinigkeit auf, jeden Buchstaben auf den vergilbten Blättern, jede Winzigkeit auf den verblichenen, mitunter unscharfen Fotografien.


  Er entdeckte sich selbst, umringt von einer Männergruppe.


  Sie sahen gut gelaunt aus, hielten Whiskeyflaschen in den Händen, posierten damit. Er und seine Freunde oder Bekannten schienen die Gesetzeshüter ausgetrickst zu haben. Mitten in der Prohibition zeigten sie, was sie besorgen konnten.


  Das Bild stammte aus dem Jahr 1922.


  Inverno atmete ein und schob die Fotos zusammen, stapelte sie fein säuberlich und ging zu den Akten über.


  Er fand eine Geburtseintragung, die mit einem Bleistiftkreuz markiert war.


  23.April 1880.


  Als Namen stand dort Scott Richard Sinclair.


  Seine Namen.


  Er starrte sie aus seinem goldenen Auge an und wartete darauf, dass die Erinnerungen einsetzten. Dass er überflutet wurde mit Bildern aus seiner Kindheit, von fröhlichen Tagen mit seinen Eltern, mit Spielen am Strand, mit Würstchengrillen am Lagerfeuer und dergleichen. Atlantic City würde das alles ermöglichen.


  Aber es tat sich nichts in seinem Verstand.


  Sie hatten ihm seine Seele genommen und ihm damit alles gestohlen, geraubt, entrissen, was ihm Freude bereitet hatte.


  Geblieben war eine Hülle, die durch die Gegend lief und suchte.


  Gefunden hatte er seine alte Identität und den Beweis, dass er zur Welt gekommen war, in Atlantic City gelebt hatte, zu einer Bande Gesetzloser gehört hatte, die sich irgendwie am illegalen Handel mit Alkohol beteiligten.


  Inverno schlug Seite für Seite um, welche die Archivarin für Hochschmidt zusammengestellt hatte.


  Zahlreiche Vergehen waren ihm angelastet worden, die ihn mehrmals vor Gericht gebracht hatten, ohne dass man ihn einsperrte. Morde. Erpressung. Körperverletzung. Dutzendweise.


  Doch immer sprangen die Zeugen ab, nahmen Aussagen zurück oder verschwanden.


  »Ich erinnere mich an ein Bild, das mir ein Freund vor vielen Jahren zeigte. 1899«, hörte Inverno Dubois’ Stimme in seiner Erinnerung. »Du musst am Pier gelebt haben, gleich neben der Schlachterei meines Kumpels Morrison. Du und er waren in der gleichen Bande während der Prohibition.«


  Sein Kumpel Morrison verarbeitete laut den Akten Leichen in seiner Metzgerei. Und Scott Richard Sinclair hatte sich wegen seiner ruhigen, aber gnadenlosen Art einen Gangsternamen auf der Straße gemacht: Quietman.


  Im Jahr 1929 war er verschwunden.


  Die Zeitung vom 11.November hatte gerätselt, wo der Quietman abgeblieben war, und spekulierte, dass er und seine Leute bei den üblichen Schnapsschießereien ums Leben gekommen seien.


  Seine Gang gab es nicht mehr.


  Bis auf Morrison. Er schloss die Metzgerei und machte einen Nachtclub auf.


  Inverno überlegte und kam zu dem Schluss, dass Morrison ihn und die Gang verraten haben musste– aber er starb zwanzig Jahre später im Kugelhagel. Der Preis für das Leben jenseits des Gesetzes mit seinen eigenen Gesetzen.


  11.November 1929.


  Das war das Datum vom Ende seines Lebens und vom Ende seiner Erinnerung.


  Morrison konnte ihm nicht mehr sagen, was er getan hatte. Von einer Sinclair-Familie, die ihm vielleicht weiterhalf, las er nichts. Das Geheimnis war mit seinem ehemaligen Kumpel und mutmaßlichen Verräter ins Grab gewandert.


  Inverno schloss die Akte und legte den Stoß Bilder obenauf. Eines nach dem anderen betrachtete er, suchte nach Details, nach Gesichtern, nach Dingen im Hintergrund, die ihm einen Anhaltspunkt lieferten.


  Irgendwann war der Stapel zu Ende. Er drehte das letzte Foto um und legte es mit der Aufnahme nach unten auf die anderen.


  Nicht ein Hauch von Emotion wallte auf.


  Er schloss die Augen, wartete, horchte in sich, rief sich die Aufnahmen, die gelesenen Zeilen in Erinnerung.


  Alles, was ihn anfüllte, war: Hass. Auf jene Seelenwanderer, die ihn unsterblich gemacht hatten.


  Mehr als ein Untoter war er nicht mehr. Eine wandelnde Hülle, die jagte und tötete, aus kalter Rache, die ihm ein kleines Gefühl von Genugtuung verschaffte, das ihn wärmte wie ein Funke in der Kälte.


  Er packte die Papiere und Fotografien in die Mappe zurück, schloss sie und plazierte die Hände darauf.


  Seine Vergangenheit lag vor ihm, die nagenden, zehrenden Fragen aber blieben.


  Wieso wusste er, dass es ein Seelenwanderer gewesen war?


  Warum kam er nicht auf den Namen, auf das Gesicht des oder der Schuldigen?


  Hatte er die Person vielleicht bereits gefunden und gerichtet, ohne es zu wissen?


  Würde er bis in Ewigkeit wandeln und suchen und morden?


  Inverno sah zu den Menschen, die sich nach wie vor die Nasen an der Scheibe platt drückten und mal laut, mal leise ihre Theorien zu den Vorkommnissen austauschten.


  Er empfand nichts, allerhöchstens verächtliches Mitleid. Sie waren so nichtig, so unwissend, während unter der Oberfläche ihres Lebens andere Mächte die Schnüre zogen, an denen die millionenfachen Marionetten tanzten.


  Er erhob sich, warf Geldscheine auf den Tisch, nahm die Unterlagen und verließ das Café. Es passte zu den Menschen, dass niemandem aufgefallen war, wie viele Einschusslöcher in seiner Kleidung prangten.


  Inverno ging den Boardwalk entlang, die Aktenmappe unter dem Arm.


  Er würde sich jeden Tag mit den Dokumenten und den Bildern quälen.


  Jeden Tag.


  Bis sein Hirn eine Information freigab, die ihm half, die ihm einen Hinweis auf sein Leben bot. Eine echte Erinnerung, keine Information, die von außen an ihn herangetragen wurde.


  Das Wetter in Atlantic City meinte es nicht gut mit ihm. Es regnete, und der Wind kam vom Meer, peitschte den Niederschlag schräg gegen das Land.


  Inverno spürte die Tropfen, die hart auf seinem Gesicht landeten, als wollten sie seine Züge wegschlagen wie bei einer Skulptur aus weichem Stein, deren Antlitz nicht gelungen war und getilgt werden sollte.


  Da er keine Seele besaß, konnte er ebenso auf ein Gesicht verzichten.


  Er fiel in letzter Zeit ohnehin zu sehr auf. Er liebte seine Gabe, die so gut zu ihm passte: eiskalte Wut. Quietman. Und sie gewann an Stärke, wie er feststellte.


  Inverno betrat den nächstbesten Laden am Boardwalk, die Kleidung im Angebot hatten. Er brauchte eine neue Garderobe, weil die Löcher in seinem Hemd und Sakko abseits des partiellen Winters auffallen würden. Sobald die Ablenkung durch das kleine grauenhafte Wunder fehlte.


  Das erbeutete Smartphone der Seelenwanderin vibrierte in seiner Hosentasche, und er nahm es heraus.


  Hochschmidt hatte eine Nachricht von Marlene von Bechstein erhalten. Dubois war aufgestöbert, allerdings nicht in Wien, sondern in Kanada.


  Dubois! Der Seelenwanderer, der ihn betrogen hatte und den er zu gerne umbringen würde.


  Inverno lächelte, und das sickernde Regenwasser rann aus den Haaren in die Falten auf den Wangen.


  Wo er mit dem Töten weitermachte, spielte keine Rolle. Und Dubois war ein lohnendes Ziel. Er hatte die Seelengefangenschaft mehr als verdient.


  Schwungvoll betrat er den Laden.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Anfangs fällt die Gestalt im Grabe ein, dann schleift sich sogar ihr Bildnis auf dem Grabstein weg: – was bleibt?


    Was beide erschuf, die Seele!


    Jean Paul (1763–1825)

  


  Kapitel XIV


  
    Frankreich, Pays de la Loire, Département Loire-Atlantique, Saint-Brevin-les-Pins (bei Saint-Nazaire)
  


  Minamoto stand breitbeinig an Deck der Vogue, eines Hochseekutters, der seine besten Tage schon hinter sich gebracht hatte, und verfolgte die Tätigkeiten um ihn herum. Eingespielt ging es Hand in Hand, es wurden Vorbereitungen getroffen.


  Er hatte das 34Meter lange Schiff gechartert, seine eigenen Leute, Techniker und Taucher mitgebracht, um einen ganz besonderen Fang zu machen, der in vielen Metern Tiefe lag. Sogar Tauchroboter waren verladen worden, die gleich zum Einsatz kommen würden. Zwei der Maschinen baumelten am Schwenkarm des kleinen Seitenkrans.


  Der Kapitän beobachtete das Treiben der Meeresbiologen– wie Minamoto sein Team vorgestellt hatte– vom Kommandostand auf der Brücke aus. Da er einen Sack voller Geld unter der Hand bekam, fragte er nicht weiter nach, als er was von Umweltskandal, Medien, illegalen Einleitungen und großen Firmennamen hörte.


  Natürlich galt das Unterfangen einem ganz anderen Zweck.


  Minamoto mochte das Meer. Es war jeden Tag gleich und doch immer neu: stürmisch, ruhig, jähzornig, freundlich, aufbrausend, spiegelglatt und monströs. Deswegen hatte er den Hochseekutter ausgesucht, der bis Windstärke neun durchhielt und sie notfalls sicher mit 500 PS durch die Wogen rammte.


  Die See konnte Geheimnisse für sich behalten, manchmal für immer, manchmal gab sie sie nach Jahren erst preis, wenn ihr danach war. In diesem Fall musste ein solches Geheimnis geborgen werden, bevor das Meer es von selbst herausrückte– oder es sich sogar verselbständigte und extrem unangenehm für die Umgebung werden würde.


  Minamoto hatte zwei weitere Teams von libra zur Patrouille an die Strände geschickt, die mit Kameras, Nachtsichtgeräten, Drohnen und Wärmebildoptiken Ausschau hielten. Was Spaziergänger für große Trecking-Rucksäcke halten sollten, waren in Wirklichkeit getarnte Flammenwerfer; die gleichen Modelle hatten sie auch mit an Bord gebracht.


  Die Vampirin war tot, daran zweifelte Minamoto nicht. Das Meer hatte der Judastochter den Garaus gemacht, das fließende Wasser löste sie in einer schmerzhaften Prozedur auf. Auch die Leiche von Nishida war nicht mehr aufgetaucht, somit gehörte sie wie ihre Schwester zu den Verlusten, die bedauerlich, doch hinnehmbar waren.


  Aber die Kiste musste gefunden werden.


  Die Kiste mitsamt dem Inhalt. Minamoto steckte die Hände in die Trenchcoattaschen und warf einen Blick zum grauen Atlantikhimmel. Libra hatte es nicht lustig gefunden, als er den Zwischenfall meldete. Man erwartete von ihm, dass er das Schlimmste verhinderte.


  Ärgerlich war, dass er so nicht mit den Recherchen zu Dubois und Co vorankam. Freundlicherweise nahm ihm der Professor einen Teil der Arbeit ab. Sie waren einer großen Sache auf der Spur, die ergiebiger werden konnte als sämtliche Bemühungen rund um libra und das Bernsteinzimmer. Und ich stehe auf diesem Schrottkahn und muss suchen.


  Was Minamoto über seinem Kopf erkannte, machte ihn wenig froh. Es zog sich deutlich zu, die Wellen schwappten allmählich höher, was die Vogue noch lange nicht in Bedrängnis brachte.


  »Monsieur le capitaine«, rief er zur Brücke hinauf, weil er sah, dass ein Fenster geöffnet war. »Was sagt der Wetterbericht?«


  »Wir haben den ganzen Tag. Gegen 18Uhr zieht ein Unwetter herauf. Bis spätestens 19Uhr sollten wir im Hafen sein«, gab der Mann zurück, der trotz der Winterzeit eine Tiefenbräune im Gesicht trug, die auf etliche Jahre unter der Sonne schließen ließ. Dann lachte er. »Ab 17Uhr werden wir sehen, wie stabil eure Mägen sind.«


  Minamoto lachte und bedankte sich mit einer grüßenden Geste. »Los, schneller«, wies er daraufhin seine Leute an. Seit einer Woche tuckerten sie bereits herum und fanden nichts auf dem Meeresboden außer modernen Wracks und abgeworfenem Müll. »Wir haben noch fünf Stunden.«


  Die Männer und Frauen beschleunigten ihre Handgriffe, obwohl sie bereits erschöpft waren.


  Zwar war die Stelle, an welcher die Vampirin, die Transportkiste und Nishida aus dem Heck des Kippflüglers aus der Ladeluke rauschten, leicht nachvollziehbar– wohin die Strömung sie in den Stunden danach verschlagen hatte, blieb jedoch weitestgehend Spekulation.


  Die Meereskarten brachten nur geringen Aufschluss, also fuhren sie mit der Vogue konzentrische Kreise, ließen die Tauchroboter über den Grund huschen und suchten die Oberfläche mit Ferngläsern ab.


  Minamoto überlegte, wie er libra beibrachte, dass die Kiste verschwunden war. Sie würden es ihm nicht durchgehen lassen. Dann gab es nur die Alternative, bei der Organisation auszusteigen und auf eigene Faust mit dem Professor zusammen zu forschen und sich auf diese Seelenwanderer zu konzentrieren, um einen zu finden, der einen Durchgang zu öffnen vermochte. Unbefriedigend bliebe es dennoch, mehr oder weniger von vorne anfangen zu müssen.


  Die Tauchroboter wurden zu Wasser gelassen, die Maschinen versanken im unruhigen Atlantik.


  Minamoto verfluchte die Judastochter nachträglich für das, was sie angerichtet hatte.


  Ihr Auftauchen in der Bretagne warf die Frage auf, woher sie von der Anlage gewusst hatte. Wie viel hat Eric von Kastell noch verraten können, bevor er in Gefangenschaft geriet?


  Einige Nachrichten, die man nach dessen Inhaftierung dank des geknackten Smartphones nachvollziehen konnte, ließen auf eine weitere Mitwisserin neben Justine schließen.


  Auch auf sie hatte Minamoto ein Team angesetzt. Aber es gab zu viele Stellen, an denen es brannte.


  Ich hielt mich für Herr der Lage. Die gelungene Überrumplung Kastells und des Mädchens konnte die Probleme nicht verschleiern, die dadurch entstanden waren.


  Noch überwogen die Vorteile.


  Bei der Gruppe um die Monitore, die in wasserdichten Kisten lagerten, kam Bewegung auf. Es wurde leise diskutiert.


  Minamoto ging zu ihnen. »Gute Nachrichten?«


  Einer der Techniker wandte sich zu ihm um. »Es kann sein, dass wir was haben. Es wurde leider viel Dreck aufgewirbelt, weil jemand«– einer aus dem Team senkte den Kopf und räusperte sich– »den Roboter in den Sand setzte. Es kostete Mühe, ihn freizubekommen.« Er zeigte auf das obere Display. »Hier.«


  Minamoto sah einen eckigen Umriss, der die gesuchte Kiste darstellen konnte. Was haben wir schon zu verlieren? Im schlechtesten Fall ist es wieder ein Kühlschrank. »Die Roboter sollen weitersuchen. Wir holen das Ding in der Zwischenzeit hoch.« Er wandte den Kopf zum Kapitän. »Monsieur«, rief er und gab das Zeichen, das Schleppnetz zu Wasser zu lassen. »Wir möchten Beweismittel sichern. Meeresverschmutzung.« Er grinste dabei. Gar nicht mal gelogen.


  Der Skipper nickte.


  »Claude, geh hoch und zeig ihm auf der Karte, wo sich der Kasten befindet.«


  Der Mann erhob sich und eilte zur Brücke.


  Die Vogue schlug einen neuen Kurs an, gleich darauf erschien ein Matrose und aktivierte die gewaltige Winde. Über das Heck wurde das beschwerte Netz abgelassen, die Maschen sanken unter die Oberfläche und sackten dem Grund entgegen, um die Kiste zu fischen. Sie benötigten mehrere aufwendige Versuche; die erbeuteten Fische wurden zurück in die See entlassen, was dem Kapitän sichtlich schwerfiel. Es wäre ein guter Fang geworden.


  Die Kameras der Roboter lieferten aufgrund des aufgewühlten Bodens keine verwertbaren Bilder mehr. Während sie über den Schwenkkran hereingeholt wurden, meldete der Matrose beim vierten Hieven, dass sich abgesehen von einigen Fischen etwas Großes im Netz verfangen hätte.


  »Hoffen wir, dass es keine abgesoffene Seemine ist«, murmelte einer der Techniker. Minamoto sandte zwei seiner Leute mit Kampferfahrung auf die Brücke, vier weitere gingen zum Heck und machten sich bereit, den Gegenstand zu inspizieren. Er selbst folgte mit etwas Abstand, falls es doch eine Mine war.


  Das Netz lag bereits auf der schrägen Rampe. Zwischen den zappelnden, glitzernden Schuppenleibern ragte eine verschlammte, große Kiste heraus, die den Dimensionen nach das gesuchte Behältnis sein konnte.


  »Merde! C’est un cercueil!«, stieß der Matrose aus und machte große Augen. »Capitaine! Attention!«


  Minamoto verstand, dass man es für einen Sarg halten konnte. Dabei war es eine Transportbox. »Netz sichern«, befahl er dem Mann, der den Arretierungshebel umlegte; die Winde stoppte.


  Die Vogue dümpelte unruhig auf und ab. Möwen kreisten kreischend und hatten es auf die Fische abgesehen, die in den Maschen lagen, die Kiemen aufstellten und ums Überleben rangen.


  Minamotos Leute rückten vor, ausgestattet mit Geräten und Artefakten, um das Behältnis zu prüfen. Achtlos stapften sie durch die Fische, manche der Tiere wurden zerquetscht oder platzten.


  »Haben Sie das wirklich gesucht?«, vernahm er die Stimme des Skippers über den Lautsprecher. »Das sieht nicht aus wie ein Fass mit Giftmüll. Eher wie ein Sarg, Monsieur.«


  »Es kann sein, dass es ein Beweis für was anderes ist«, rief er zur Brücke hoch. »Keine Sorge.« Jetzt, da sicher war, keine Mine an Bord geschleppt zu haben, schloss er zum Team auf.


  Die Box wirkte verschlossen, aber sie wies Löcher auf der Oberseite auf. Dazu fehlten kleine Stücke von den umlaufenden Sicherungsstreifen aus Bernstein.


  Nachdem einer seiner Leute das zerstörte Schloss begutachtet hatte, sah er gleich darauf angespannt in die Runde, dann zu Minamoto– und mit einem Ruck stieß er den losen Deckel in die Höhe.


  Darin herrschte Leere.


  »Mattsuu!«, fluchte Minamoto und eilte über den Fischteppich näher.


  Die Innenwände zierten zahlreiche tiefe Kratzer und Schnitte, am Fußende klebten einige verfaulte, schwarze Fleischbröckchen. Nachdem die Sperre aus Bernstein durch die Beschädigungen an Wirkung eingebüßt hatte, musste er das Schloss gesprengt haben.


  Minamoto betrachtete die gebrochenen, fingerdicken Bolzen aus Stahl, mit denen die Kiste verriegelt gewesen war. Große Wut verlieh große Kraft.


  Die Spezialisten, die außer technischen Geräten verschiedene Artefakte aus Bernstein ausgepackt hatten, um den Gefangenen erneut bannen zu können, wechselten rasche Blicke. Das Schlimmste schien eingetreten.


  »Monsieur le capitaine«, rief Minamoto laut. »Wir fahren zurück. Wir haben die Beweise, die wir brauchen.« Er befahl seinem Team, den Deckel zu schließen und die Box in eine Plane zu wickeln, damit sie weniger Aufmerksamkeit auf sich zog, wenn sie im Hafen von Bord gebracht wurde.


  »Aye, Monsieur.«


  Minamoto trat an die Reling und sah zum weit entfernten Küstenstreifen. Nun ruhte seine Hoffnung darauf, dass die Wachen genau aufpassten. Um diese Jahreszeit verliefen sich kaum Menschen an den Strand, so dass sie beinahe tun und lassen konnten, was sie wollten.


  Nicht auszudenken, was im Sommer geschehen wäre. Minamoto stellte sich die Hunderte von Besuchern vor, dicht an dicht auf Liegen, auf Badetüchern, im Meer. Nichtsahnend. Buchstäblich ein gefundenes Fressen für einen Phagos dieser Kategorie. Eine Badehose oder ein Stringkini waren wenig mehr als das niedliche Bändchen an einem Geschenk, das sofort zerfetzt werden musste.


  Die Vogue beschleunigte, kraftvoll drehten die 500 PS die Schiffsschrauben und wirbelten das Wasser am Heck auf. Der Kutter schwenkte herum und steuerte an Land zurück.


  »Sir, ein Phagos ist meines Wissens nach in der Lage, unter Wasser zu existieren.« Valerie, eine seiner Spezialistinnen, trat neben ihn an das Geländer. »Da er nicht mehr in der Kiste ist…«


  »Hoffen wir auf den Tiefendruck. Es wird ihn zerquetscht haben.«


  Sie schwieg, rang mit sich. »Sir, wir brauchen mehr Leute«, widersprach sie ihm. »Die Möglichkeiten, wo er an Land gehen könnte, sind zu groß. Eine Hundertschaft…«


  »Wer sagt«, fiel er ihr ins Wort, »dass er nicht schon längst aus dem Meer gekommen ist und sich verbirgt, weil er nicht versteht, in welchem Jahr er sich befindet?«


  Valerie atmete tief ein. »Sir, libra muss ihn zurückbekommen. Das ist meine Anweisung.«


  »Ich dachte, ich gebe die Anweisungen?«


  Valerie musterte ihn. »Mir nicht mehr.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche. »Hier steht: Sollte sich herausstellen, dass der Phagos entkommen ist, geht das Kommando an mich. Sie sollen nach La Rochelle zurückkehren. Für eine Anhörung. Die Nachricht kam eben rein.«


  Minamoto schnalzte mit der Zunge und überflog die eindeutig formulierten Zeilen.


  Es war seine Idee gewesen, die Kreatur nach Saarbrücken zu schaffen, weil sie alt genug war, um das Bernsteinzimmer zu kennen, und vielleicht Dinge zum Rekalibrieren beisteuern konnte, wenn man ihr dafür etwas Entgegenkommen bei der Unterbringung und beim Essen anbot.


  Libra hatte Minamoto nach einem kurzen Hinweis auf die Gefährlichkeit machen lassen. Ihn. Nun hatten die Herrschaften in La Rochelle einen Schuldigen für das Desaster.


  Dabei trug die verfluchte Vampirin die Verantwortung dafür!


  Wieder passte die Weisheit aus dem Hagakure: Sei darum voll entschlossen, diese Ziele zu erreichen, ohne im mindesten zu schwanken, selbst wenn die Lehren Buddhas oder der Götter dem entgegenstehen.


  Seine Ziele waren klar.


  Minamoto knüllte das Blatt und warf es über Bord. Es war an der Zeit, libra zu verlassen. Undankbarkeit musste nicht mit Gehorsam belohnt werden.


  
    ***
  


  
    Republik Kongo, Departement Pointe-Noire, Pointe-Noire
  


  Sia kletterte an der Fassade überschnell nach oben und kam ihrem Ziel näher. Mit Sprüngen überbrückte sie die Entfernung von Balkon zu Balkon, zog sich am Geländer in die Höhe und stieß sich davon ab. Die einhundertzwanzig Meter waren in wenigen Sekunden erklommen.


  Sehr gut, sehr gut, lobte die Wildheit. So viele Blutquellen liegen in den Betten und warten auf dich. Lass sie sprudeln!


  Auf dem Dach angekommen, setzte sie sich an die Kante und ließ die Beine baumeln. Sie legte eine kurze Pause ein und betrachtete die schlafende Stadt, die vom Öl und der Raffinerie sowie dem Hafen lebte.


  Überall brannten Scheinwerfer und vertrieben die Nacht um einige hundert Meter, Lampen blinkten orangefarben und warnten vor sich öffnenden oder schließenden Toren, vor Gefahrenstellen, vor umherfahrenden Gabelstaplern, vor dem niemals endenden Betrieb. Schiffe legten ab oder fuhren an die Kais, um ihre Ladung zu löschen, der Zug setzte zu einer Nachtfahrt in die Hauptstadt an.


  Sia mochte Pointe-Noire nicht. Es war ein Zwangsstopp, ein Halt auf freier Strecke, und dabei musste sie dringend an einen anderen Ort. Es gab keinen Grund für sie, an diesem Ort zu sein, der ihr nichts zu bieten hatte außer Hitze und Scherereien. Wenigstens gab es nun einen konkreteren Plan, den sie mit der unbekannten Vampirin angehen konnte. Sie wird mir ganz schnell einen Pass besorgen.


  Denk nicht so viel, beschwerte sich die Wildheit. Genieße es! Genieße die Beute. Der Rausch erwartet dich.


  Sia erhob sich folgsam und grinste. Auf zum Vergnügen!


  Sie wollte ganz oben mit dem Abschlachten beginnen, in den teuersten Suiten. Das würde die Ermittler weg von ihrer Theorie des umherstreifenden wilden Tieres bringen und sie nach einem verrückten Mörder suchen lassen. Oder einer Gang.


  Sie spielte mit dem Gedanken, einige Herzen und Nieren mitzunehmen, um die Furcht vor Organhändlern zu schüren. Als kleinen Gag.


  Tu das. Das ist witzig, freute sich die Wildheit.


  Sia verlangte es nach dem ersten Biss, nach Blut, nach Leben, das in ihren Schlund sprudelte. Sie suchte sich einen der Balkone unter ihr aus und sprang darauf.


  Der europäisch anmutende Mann, der es sich auf dem luxuriösen Sessel im Freien bequem gemacht hatte, ließ bei ihrer leisen Landung das Glas fallen, das er eben zum Mund führte, und sein Drink verteilte sich auf den Fliesen. Er trug einen Bademantel, die Haare lagen nass am Kopf.


  Sia warf sich auf ihn und riss ihm die Kehle auf, noch bevor er einen Schrei ausstoßen konnte.


  Sein Blut spritzte ihr in den Mund, sie schloss die Lippen um die weiche, nach Duschgel riechende Haut und sog ihn innerhalb weniger Sekunden leer.


  Das Zappeln endete, der warme Körper entspannte sich. Die Seele war ausgezogen.


  Eine Dreingabe. Sia kicherte, weil sie den Alkohol spürte. Alkohol und andere Mittel, die er eingeworfen hatte. Leise lachend und überdreht betrat sie das Zimmer, das zum Balkon führte, und fand sich in einem Wohnraum wieder.


  Die Dusche lief, jemand sang ganz leise.


  Ich mag es, wenn sie sauber sind. Sia pirschte sich durch die dunkle Suite und folgte dem gedämpften Prasseln sowie der Stimme der Frau.


  Die Tür war nicht abgeschlossen, daher glitt sie ins riesige Bad und sah den offen gestalteten Duschtempel, der die dunkelhäutige Frau von allen Seiten mit Wasser besprühte. Das Duschzeug roch großartig, grün und frühlingshaft, das die Schwüle der Nachthitze vertrieb.


  Ohne sich lange aufzuhalten, trat Sia hinter die Singende, die mit geschlossenen Augen den Schaum abwusch, fetzte ihren halben Hals mit einem Biss weg und sackte mit ihr zusammen auf den sauber gekachelten Boden nieder. Sie sog den Lebenssaft grollend in sich und ließ das warme Wasser auf sich regnen.


  Auch dieses Blut hatte Aufputschmittel in sich, die auf die Judastochter wirkten.


  Heute war Partytag, kicherte die Wildheit. Herrlich! Los, ich will mehr! VIEL mehr!


  Achtlos ließ sie den Leichnam der Frau liegen und durchstreifte die Suite, als plötzlich ein junger Mann im Pyjama an ihr vorbeischlurfte. Er tappte in die Küche und steuerte den Kühlschrank an, den er gleich darauf öffnete.


  Dem Gesicht nach, das vom herausscheinenden Licht beleuchtet wurde, war es der Sohn des Getöteten.


  Sia sprang ihn von der Seite an und riss ihn nieder. Er versuchte, sich gegen ihren Angriff zu wehren, aber sie brach ihm mit harten Schlägen beide Arme und fegte die Deckung davon. Mehr als zwei Schreie hatte er nicht ausstoßen können, da brachte ihr Biss ihm den Tod.


  Ihr Bauch füllte sich mehr und mehr, die Verluste durch die Perforierung mit der Eisenstange waren ausgeglichen.


  Ja, es ist Partytag! Sia setzte sich neben ihren dritten Toten und wischte sich den Mund ab, leckte das Blut vom Handrücken. Es schmeckte jung, unschuldig. Das perfekte Dessert nach den beiden Erwachsenen.


  Eine Suite. Sie erhob sich und fühlte die Flüssigkeit in sich schwappen. Die Aufputschmittel und Drogen verzerrten ihre Wahrnehmung, sie nahm die Geräusche der Stadt, die durch die offenen Fenster drangen, verfremdet wahr. Hier ist noch Platz für weitere Bewohner.


  Die Wildheit lachte in ihr auf. Verschlinge das Leben! Schlinge es in dich und kotze es raus. Dann hast du wieder Platz. Die ganze Nacht töten und trinken.


  Und Sia behielt mit ihrer Vermutung recht: Eine weitere dunkelhäutige Frau lag im angrenzenden Zimmer bei gedimmtem Licht nackt auf einem Bett, die Kopfhörer eines MP3-Players in den Ohren. Deswegen hatte sie die vorangegangenen Schreie des Heranwachsenden aus der Küche nicht gehört.


  Anscheinend teilten sie und die Tote unter der Dusche sich das Zimmer. Der Kleidung nach waren es Dienstmädchen oder etwas Ähnliches.


  Sia machte sich den Spaß und glitt neben sie auf die Matratze.


  Als die Dunkelhäutige das Wippen bemerkte, wandte sie sich zu ihr um und sagte etwas, was Sia nicht verstand, um dann überrascht im Satz innezuhalten.


  Überraschung, meine Süße. Die Vampirin schnappte schneller als eine Schlange zu, bohrte die Zähne durch den Hals und raubte ihr Blut, schluckte und sog stöhnend vor Genuss.


  Als sie sich aufrichtete und die vierte ausgetrunkene Leiche zurückließ, sah sie Kinderspielzeug auf der Ablage. Sie folgerte daraus, dass die beiden Frauen vielleicht Nannys gewesen waren.


  Der ultimative Nachtisch, gluckste die Wildheit. Bitte lass es Zwillinge sein!


  Ein Zimmer weiter, neben dem des jungen Mannes, sah Sia tatsächlich ein Kind in einem großen Bett schlafen, das einen Kuschellöwen an sich drückte und ihn trotz der großen Hitze nicht losgelassen hatte. Die Bettdecke hingegen hatte es nach unten gestrampelt, das weiße Nachthemd bestand anscheinend aus Seide, so wie es im Mondlicht glänzte.


  Sehr, sehr lecker! Sia musste die Lider zusammenkneifen, weil das Licht der Nachtgestirne dank der Substanzen übergrell wirkte.


  Leise seufzend drehte sich das Kind, und die silbrigen Strahlen fielen auf ein Mädchengesicht. Es erhielt eine Gloriole um das dunkle Haar, und seine Züge schimmerten überirdisch wie die einer Heiligen oder eines Wunderwesens.


  Sia konnte nicht aufhören, voller Faszination zu starren. Das ist wunderschön!


  Und wie muss erst ihr Blut munden, säuselte die Wildheit. Nimm es dir!


  Sia kniete sich hin und machte fast den Eindruck, das Mädchen anbeten zu wollen. Dann entblößte sie ihre Reißzähne.


  Bevor sie den Hals des Kindes erreichte, wandelte sich dessen Antlitz, die Konturen verliefen und ordneten sich neu an, wurden zu: Elena!


  Erschrocken sah Sia ihre Patentochter vor sich liegen, schlafend und entspannt und voller Vertrauen, dass ihr in diesem Bett, in dieser Suite nichts Schlechtes widerfahren konnte.


  Töte es!, schrie die Wildheit verlangend.


  Sia prallte zurück, ihr Herz geriet aus dem Takt und schmerzte in ihrer Brust, als wäre ein Stab dieses Mal treffsicher hindurchgerammt worden.


  Nein, nein, nein! Sie kroch rückwärts auf allen vieren weg von dem Bett, die Fänge noch immer ausgefahren. Sia schluckte, fuhr sich über das nasse Gesicht. Das ist eine Täuschung. Das kann nicht sein, das…


  Die Wildheit kreischte auf. Wirst du wohl?! Das Blut gebührt dir! Es ist nur ein Kind. Mit unschuldigem Blut, süß wie Ambrosia!


  Das Mädchen öffnete ruckartig seine Augen, die Pupillen richteten sich auf die Vampirin. Eine halbe Sekunde darauf erfolgte ihr hoher, alarmierender Schrei.


  Sia wusste, dass niemand kommen würde. Kein Vater, kein Bruder, keine Nannys. Sie lagen tot in der Suite, leer gesoffen und weggeworfen wie Bierdosen.


  Das Kind schrie weiter, klammerte sich an den Kuschellöwen– und trug unverändert Elenas Gesicht.


  Bring es zum Schweigen, befahl die Wildheit. Weg mit der Kehle! Lass das Rot spritzen!


  Nein! Die Vampirin hielt die schrillen Schreie nicht mehr aus und flüchtete torkelnd aus dem Zimmer. Die Drogen schlugen härter zu, sie sah nichts mehr deutlich. Es gab nur dunkle Kuben, durch die sie stolperte und stürzte, sie riss schemenhafte Dinge um, musste die Augen schließen, sobald der Mond auf sie schien, schlug wieder hin und verlor den Überblick, wo sie sich in der Suite befand.


  Aber das Mädchen schrie unentwegt.


  Elena schrie unentwegt.


  Wohin willst du?, fauchte die Wildheit. Wir sind noch nicht fertig!


  Ich brauche Ruhe. Ruhe! Wieder rempelte Sia gegen etwas, sie fiel darüber und kippte und– fiel weiter. In dem grellen Licht der Gestirne raste die Welt an ihr vorbei, und sie begriff: Ich bin vom Balkon gestürzt!


  Hundertzwanzig Meter abwärts jagte sie auf die Erde zu.


  In ihrer Not tat sie das einzig Richtige: Sie nahm ihre Windgestalt an.


  Das Fallen endete. Eine warme Böe erfasste sie, trieb sie nach Osten über die Stadt und weg vom Meer.


  Sia vermochte ihren Flug nicht zu stabilisieren. Die Drogen machten es unmöglich, die Umwelt verschwamm zu farbigem Brei, auf den ein Mond herabstrahlte, der heller als jeder Flakscheinwerfer war. Das Licht brannte in den Augen, wollte sie verdampfen.


  Die Schreie des Mädchens schienen sie zu begleiten, wohin sie auch getragen wurde.


  Dann verlor Sia die Konzentration, und es ging abwärts.


  Den Aufschlag spürte sie nicht mehr.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, Reisenberg
  


  Ächzend hob der Professor den Kopf, und die Lampen in der Grotte erwachten dank der Bewegungsmelder. Die Höhlenwände warfen seinen leisen Laut zurück und gaben ihm etwas Geisterhaftes.


  Langsam stand er auf und zog sich Mantel, Sakko und Gilet aus, um nach den Kristallen zu tasten, die sich in seine Haut gebohrt hatten. Mit ein bisschen Mühe bekam er sie gelöst und ließ sie zu Boden fallen, ohne ein Auge für ihre Schönheit zu haben.


  Die kleinen Löchlein im Körper würden rasch verheilen, ärgerlich waren die Beschädigungen der teuren Stoffe. Als Gentleman mit Stil trug er ausschließlich Maßanfertigungen. Die Kraft, die Bechstein gegen ihn eingesetzt hatte, kostete ihn geschätzt dreitausend Euro.


  Und doch freute er sich, sie getroffen zu haben.


  Sie besitzt unglaubliche Macht und Charisma. Die gleiche oder zumindest eine ähnliche hatte er einst bei Levantin und bei einer anderen Dame gespürt.


  Für den Professor stand fest, dass Marlene von Bechstein ihm von Nutzen sein würde. Sie und jene, die sich Seelenwanderer nannten.


  Er zog Gilet, Sakko und Mantel wieder an, hob den Pallasch auf und setzte sich auf einen der alten Tische, an denen Reichenbach seine Forschungen betrieben hatte.


  Od-Strahlung. Der Professor blickte sich in der Höhle um. Die Kristalle waren sicherlich wertvoll, trotz ihres künstlichen Ursprungs.


  Wie nun Dubois mit der Kaverne, Reichenbach und dem Rest zusammenhing, wusste er nicht. Das konnte ihm nur der Gesuchte selbst erklären. Die aktuellen Besitzer des Schlösschens schienen nichts von dem Schatz unter ihren Füßen zu ahnen oder waren eingeweiht.


  Der Professor nahm lächelnd sein Smartphone, das Notizbuch und seine Geldbörse aus dem Mantel und prüfte, ob Bechstein etwas entfernt hatte. Die Seelenwanderin würde staunen, wenn sie später nach ihrer Beute suchte. Der Professor war fingerfertig und schnell, und so hatte er unbemerkt sein Eigentum mit flinken, heimlichen Bewegungen zurückgestohlen.


  Natürlich war er nicht bewusstlos gewesen. Er hatte simuliert, um aus den Gesprächen des Trios etwas zu erfahren, was ihm die Gruppe niemals freiwillig oder nur unter Folter eröffnet hätte.


  Dass sie nun nach Kanada flogen, begrüßte der Professor ausdrücklich. Er würde in der Nähe sein, wenn sie auf Dubois trafen. Sollte der Mann über ähnliche Kräfte wie die Seelenwanderin verfügen, bekäme er mit etwas Geschick zwei von dieser Sorte in die Finger. Das wäre perfekt für seine Versuche.


  Allerdings benötigte er die Hilfe von Minamoto. Die Schallwelle, die ihn getroffen und gegen die Wand geschmettert hatte, würde mit seinem Pallasch nicht zu bekämpfen sein. Dazu bedurfte es vermutlich einer kleinen, feinen Erfindung, über welche libra verfügte und die man sich für diesen Zweck ausborgen müsste.


  Ob ihr Schrei ausreicht, einen Riss im Universum zu erschaffen? Der Professor hob auch den zweiten Reitersäbel auf und begutachtete die Stücke, die zu seiner Erleichterung nicht wesentlich unter dem Duell mit dem Hünen gelitten hatten. Man könnte versuchen, ihn zu modulieren.


  Natürlich hätte er diesen Riesen innerhalb von Sekunden zerschneiden, aufschlitzen und zerhacken können, aber es hatte ihm zu viel Vergnügen bereitet, ihn vor sich herzutreiben. Dass Korff Aikido perfekt beherrschte und abgebrüht einsetzte, hatte sich der Professor ebenso gemerkt. Nicht zu vergessen die gutaussehende Marlene von Bechstein, die entschlossen und sehr besonders daherkam.


  Ein spannendes Trio. Er würde alsbald herausfinden, wie sich die Gaben der Seelenwanderer dazu nutzen ließen, einen Durchgang zu öffnen. Wegzukommen. Die Erde zu verlassen.


  Der Schrei ist wirklich nicht der schlechteste Ansatz, sinnierte er weiter und stieg die Treppe hinauf, die in den eigentlichen Keller zurückführte.


  Der Professor gelangte an den Ausgang und sah die Rückseite eines Holzfasses, das ein Weiterkommen unmöglich machte. Ein Abschiedsgeschenk der Gruppe, um sich einen Vorsprung zu verschaffen.


  Nett. Sehr nett. Mehrere Male versuchte er, das Hindernis aus dem Weg zu schieben, aber es war wohl sorgfältig verkeilt worden.


  Er nahm die Pallasche und schlug abwechselnd auf das Weinfass ein. Die Splitter flogen, das Holz gab widerspenstig nach.


  Schließlich konnte er mit einigen kräftigen Tritten den Boden raussprengen, der Eisenreifen verrutschte, und das Behältnis zerfiel rumpelnd und scheppernd in seine Bestandteile.


  Der Professor betrat den dunklen Keller und ging zur Treppe. Dort schaltete er das Licht ein und packte die Waffen sorgfältig in die Kassette zurück, legte Polsterfolie und Packpapier darum und nahm die Stufen aufwärts.


  Er drückte die Klappe nach oben und entstieg der sagenhaften Unterwelt des Cobenzl, die der Zauberer Reichenbach erschaffen hatte, fernab von neugierigen Augen und Ohren, um dann genau dadurch im Umland berühmt zu werden.


  Es war still geworden. Die Hochzeit musste vorbei sein, und die Gäste waren sicherlich aufgebrochen. Der Professor eilte durch den Küchengang ins Entree des Schlösschens.


  Er seufzte leidvoll, als er den Dreck auf seiner Kleidung im hellen Licht der Lüster sah. Keine Reinigung der Welt brachte den Schmutz aus dem wunderschönen Gewebe zum Verschwinden, vom Blut gar nicht zu reden.


  Der Professor verließ das Anwesen durch die Vordertür, ging durch den beleuchteten Garten, auf den der Regen prasselte, vorbei an den zahlreichen Figuren und auf das Gatter zu, das der Legende nach aus Friedhofstoren zusammengeschmiedet war.


  Da kam ihm plötzlich ein Mann in Anorak und Taschenlampe entgegen, der von der Aufmachung zu einem Wachdienst gehörte. »Guten Abend, der Herr«, wurde der Professor angeschmäht. »Woher kommen S’ denn, bitt’ schön?«


  »Aus dem Haus. Ich durfte die Toilette benutzen. Bin schon weg wie die anderen Gäste«, versuchte er, sich herauszureden, und hielt nicht an, um dem Mann keine Gelegenheit für ein Nachhaken zu geben. »Eine gelungene Feier. Gratulation.«


  »Das muss sie gewesen sein.« Der Wachdienstler hielt die Leuchte so, dass der Strahl auf das Gesicht des Professors gerichtet blieb und ihn blendete. »Vor zwei Stunden sann die Letzten weg.«


  »Ich bin im Klo eingeschlafen. Zu viel Alkohol.«


  »Dann sollten S’ besser nicht mehr fahren.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich abhalten wollen.«


  Der Mann baute sich vor ihm auf. »Wir wurden vor Einbrechern gewarnt.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein. Wenn Sie mich entschuldigen würden?«


  »Was haben Sie in dem Koffer?«


  Der Professor fand es inzwischen anstrengend. Das Tor lag geschätzte zehn Meter von ihm entfernt, sein gemieteter VW Passat Variant nochmals dreißig. Alles, was ihn von einem Platz im Trockenen trennte, war der übergenaue Wachmann und seine Dienstbeflissenheit. »Mein Eigentum.«


  »Halt«, kam es vom Haus. »Wer ist da bei Ihnen?«


  »Er sagt, er sei ein Hochzeitsgast«, gab der Mann zurück und legte eine Hand seitlich auf seinen Gürtel, an dem ein Schlagstock sowie eine Kartusche Tränengas hingen. »Klingt aber a bisserl unglaubwürdig, der Herr.«


  Der Professor verdrehte die Augen. Das Trio spazierte unbehelligt heraus, und ihn verhörte man. »Ich muss zum Flughafen«, sagte er freundlich, aber drängend. Der Regen ließ Tropfen auf seinem Brillenglas zurück, die dem hellen Lichtschein ein verklärendes Sternchenmuster verliehen. »Wenn Sie nicht möchten, dass ich die Gendarmerie anrufe, die Sie wegen versuchter Freiheitsberaubung befragen, sollten Sie mich gehen lassen.« Er nickte zuerst zum Schemen am Haus, dann zum Wachmann, der irgendwo hinter dem grellen Lampenlicht sein musste. »Den Herrschaften wünsche ich einen angenehmen Abend.«


  Vom Schlösschen erklangen nun mehrere Stimmen.


  Der Professor ging schneller, vorbei an dem Wachmann, erreichte das metallene Tor und öffnete es.


  »Hey, Sie«, traf ihn der aufgebrachte Ruf. »Bleiben Sie stehen! Sie sind in den Kristallkeller eingebrochen!«


  Eingebrochen und ausgebrochen, dachte er und ging einfach weiter. Keine Zeit für unsinnige Diskussionen.


  Zwischen ihm und dem Passat landete plötzlich eine Person auf dem Parkplatz, als sei sie aus dem Himmel gefallen. Das Wasser spritzte unter den schwarzen Schuhen auf, das lange blonde Haar wippte nach.


  »Sie sind keiner von uns«, sprach der Mann, der einen Anzug mit weißem Hemd und heller Krawatte trug. Das Schildchen am Revers wies ihn als Patron aus, der auf den Namen Lechner hörte. »Und Sie gehören auch nicht zu Bechstein oder Hochschmidt.« Er fuhr sich über den Kopf und streifte die blonden Strähnen zurück. »Wir behalten Sie hier, bis der erus entschieden hat, was mit Ihnen geschehen soll.«


  »Sie meinen Herrn Dubois mit erus? Ist das die korrekte Bezeichnung?« Der Professor ärgerte sich, dass er die Pallasche eingepackt hatte. Andererseits regnete es, und die Klingen könnten Rost ansetzen. Sie waren schon angegriffen genug.


  »Zurück mit Ihnen ins Schloss«, sagte Lechner und wies mit der Hand auf das Tor.


  »Ich bin verabredet.« Der Professor war gespannt, welche Besonderheit der Mann vor ihm gegen ihn einsetzte, wenn er sich weiter weigerte. Sollte seine Gabe darin bestehen, weit springen zu können, wäre es eher lustig als beeindruckend.


  Dann kam ihm der spontane Gedanke, den ersten Seelenwanderer gleich hier und jetzt einzufangen und mitzunehmen. Aber wo verwahre ich ihn? Ich muss nach Kanada. Aus organisatorischen Gründen nahm er von seinem guten Einfall Abstand. Die Zeit drängte, und er wollte hier nicht länger herumstehen. Der Regen hatte die Stellen, an denen ihn der Mantel nicht schützte, bereits durchtränkt.


  Und? Was tust du? Der Professor ging auf den Mann zu, der blitzartig verschwand, neben ihm auftauchte und ihm den freien Arm auf den Rücken drehte, um ihn zu kontrollieren. Mit der Berührung spürte der Professor ein elektrisches Kribbeln in Hand und Unterarm, das sich bis hinauf zur Schulter zog. Daraus leitete er die Vermutung ab, dass der Mann Stromschläge austeilte. Nicht schlecht. Aber doch ein wenig enttäuschend.


  Lechner hielt ihn im Griff und drehte ihn herum. Der Wachmann versuchte, dem Professor die Kassette mit den Säbeln abzunehmen. »Darin hat er Kristalle mitgehen lassen«, vermutete der Patron.


  Der Satz Habe ich nicht! lag ihm auf den Lippen, doch ein neuer Gedanke unterbrach das Aussprechen. Kristalle! Natürlich! Wenn man sie ins Bernsteinzimmer brächte oder sie teilweise in die Tafeln einsetzte, um mittels der Energie… Die Einfälle brachen gewittergleich über seinen Verstand herein.


  Der Professor musste die Kristalle analysieren und herausfinden, woraus sie bestanden und wie ihre Eigenschaften waren. Dazu müsste er zurück ins Schloss, in diese Grotte, in der Reichenbach das kleine Wunder vollbracht hatte. Auch über den Erfinder wollte er mehr erfahren. An der Legende des Zauberers vom Cobenzl war vielleicht mehr Substanz, als er zunächst angenommen hatte.


  Die beiden Männer schoben ihn zum Anwesen zurück und auf das Tor zu.


  Aber was wird aus Dubois und Bechstein? Der Professor überlegte, welche seiner Unternehmungen mehr Aussichten auf Erfolg hatte. Er kam zu dem Entschluss, dass Kristalle in einer Kaverne weder wegrennen noch untertauchen konnten.


  Damit stand Kanada in seinem Fokus.


  »Herrschaften«, sagte der Professor freundlich, »ich fürchte, ich muss mich widersetzen.«


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Nur in der Tiefe der Seele, mit Hilfe jener Kraft, die stärker ist als alle Vernünftigkeit, kann Trost und Ruhe gefunden werden.


    Wilhelm Busch (1832–1908)

  


  Kapitel XV


  
    Frankreich, Pays de la Loire, Département Loire- Atlantique, Saint-Brevin-les-Pins (bei Saint-Nazaire)
  


  Die Küste rückte näher, und Minamoto kochte innerlich. Aus Protest stand er auf der Brücke beim Kapitän, um deutlich zu machen, dass er nichts mehr mit dem Unterfangen zu tun hatte.


  Die Vogue fuhr mit Vollkraft voraus, die 500 PS orgelten und verschafften dem Hochseekutter mächtig Schub; vor dem Bug spritzte das Wasser auf, während er sich durch die größer werdenden Wellen schnitt.


  Es regnete bereits, die Unwetterfront sandte ihre Boten voraus. Das Schiff schien das einzige zu sein, das in den Fischerhafen zurückkehrte, wo ihr Liegeplatz war. Die übrigen Hochseeleute fürchteten sich nicht vor dem Sturm und den Wogen.


  Valerie hatte ihm mitgeteilt, dass er mit dem Osprey nach La Rochelle fliegen würde und danach in direkter Linie ins Saarland, um sich weiter mit dem Bernsteinzimmer zu befassen. Solange die Kalibrierung nicht passte, würde man die Probanden mit weiteren Experimenten eher töten, anstatt ihre Seelen zu reinigen. Das war keinesfalls Zweck der Versuche.


  Sollen sie alle Kreaturen dabei ausrotten. Er konnte nicht in Worten ausdrücken, wie gleichgültig ihm das geworden war.


  Bis vor kurzem hatte es Minamoto wichtig gefunden, seine Aufträge auszuführen, etwas am Gefüge auf der Erde zu drehen und für Ausgleich zu sorgen, wie es libra wollte, auch wenn seine eigene Prämisse stets dem Finden eines Übergangs in seine Welt gegolten hatte.


  Aber nach all den Jahren und der erfahrenen unfairen Behandlung schwand seine Motivation rapide. Zusammen mit der Aussicht, eine andere Möglichkeit als das Bernsteinzimmer zu haben, lösten sich seine inneren Bande von der undankbaren Organisation, die eine Anfängerin wie Valerie beförderte. Ein herber Gesichtsverlust.


  Sein besonderes Smartphone meldete sich, die angezeigte Nummer gehörte dem Professor. Er scheint es zu ahnen. Er nahm den Anruf entgegen.


  »Hai?«, sagte er und wechselte ins Japanische. »Was macht Wien?«


  »Es ist erbauend hier«, antwortete ihm der Mann und lachte leise. »Es hat sich eine neue Option aufgetan.«


  Minamoto sah zum Kapitän und sagte einige japanische Schimpfworte, um die Reaktion des Mannes zu testen. Aber der Franzose nickte nur und lächelte. Er verstand nichts. »Die Seelenwanderer. Ich weiß.«


  »Nein. Eher etwas, das man in Verbindung mit den Perpetua mobilia nutzen müsste. Oder zusammen mit dem Bernsteinzimmer.«


  Minamoto stieß die Luft aus. »Wie das?«


  »Das dauert zu lange, um es am Telefon zu erläutern. Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns bald treffen?«


  »Hier tun sich gerade unschöne Dinge, Professor«, räumte er ein. »Ich muss zwar zurück zur Anlage, aber ich glaube, man wird mich von dem Projekt abziehen.«


  »Wieso?« Die Bestürzung war deutlich zu vernehmen. »Ausgerechnet jetzt, wenn wir…«


  »Eine andere Unternehmung von libra lief… unerfreulich, und da ich sie veranlasste, wird man meinen Kopf fordern.«


  »Das darf nicht geschehen. Sie müssen alles tun, um nicht abgezogen zu werden«, beschwor ihn der Professor. »Diese Kristalle sind von einem Wissenschaftler gezüchtet worden. Ich muss noch Untersuchungen vornehmen lassen, aber Reichenbach hat…« Er stockte. »Wie gesagt, das führt zu weit. Wenn Sie kriechen müssen, mein Junge, kriechen Sie. Lecken Sie Hintern, und küssen Sie Füße. Einerlei, aber: Bleiben Sie irgendwie in der Nähe des Zimmers.«


  Minamoto biss die Zähne fest zusammen. Ehrlos. Würdelos.


  »Ich höre das Knirschen und weiß, dass es Ihrer… gewählten japanischen Seele widerstrebt. Aber wir haben plötzlich Optionen wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr.«


  »Also gut«, lenkte er ein. »Ich versuche es.«


  »Ausgezeichnet, Goryō! Und viel Erfolg bei dem, was Sie tun müssen. Denken Sie an: zu Hause. An den Ort, an den Sie gehören.« Der Professor legte auf.


  Zu Hause. Der Lohn, auf den er seit langem wartete.


  Die Vogue schwankte inzwischen deutlich auf und ab, die brechenden Wellen spritzten über das vordere Deck und warfen Gischt gegen die Brückenscheiben.


  Der Kapitän schaltete die Wischer ein und glich die schwankenden Bewegungen mit den Beinen aus. Es war ihm in Leib und Seele übergegangen, während Minamoto sich am Tisch festhielt und gegen das aufkommende flaue Gefühl im Magen ankämpfte. Dabei war es nicht mal ein Sturm, sondern Windstärke sechs, wie ihm die Anzeige neben dem Skipper verriet.


  »Wir sind gleich da«, sagte der Kapitän grinsend. »Keine dreißig Minuten. Dann ist Ihr Magen sicher an Land.«


  Minamoto grinste. »Vielen Dank.« Er langte in die Tasche und nahm die zweite Hälfe der vereinbarten Summe heraus, die er vor dem Mann auf die Instrumente legte, zusammengehalten mit einer Geldklammer.


  »Merci.« Er steckte es ein, als wären es fünf Euro, die Augen blieben dabei auf die Küste gerichtet. »Ich hoffe, Sie machen dem Konzern richtig Ärger, Monsieur.«


  »Pardon?«


  »Ihre Untersuchungen und das Beweismaterial«, sagte er nuschelnd.


  »Ach ja, richtig. Ich war in Gedanken.« Minamoto überlegte in der Tat bereits eine Strategie, wie er die Anführer von libra bei seiner Anhörung in La Rochelle beschwichtigen könnte.


  Ein Weg wäre natürlich, den flüchtigen Phagos zu finden und zurückzubringen. Das bedeutete seine Rehabilitierung, und es gäbe keine weiteren Nachfragen. Dazu musste er jedoch zuerst Valerie loswerden, um das Kommando zurückzuerhalten.


  Der Wellengang käme ihm dafür durchaus gelegen. Ein rascher Stich, ein kurzer Stoß, und er müsste aufgrund des Verschwindens der Frau leider wieder die Befehle geben.


  »Wie lange noch?«


  »Zwanzig Minuten.«


  »Fahren Sie langsamer.«


  Nun sah ihn der Skipper verwundert an. »Warum, Monsieur?«


  »Weil ich Sie bezahle und das Meer noch ein bisschen genießen möchte.« Minamoto ging zur engen Treppe. »Außerdem hüpft der Kutter dann weniger.«


  Es war ihm egal, was der Mann dachte. Er brauchte ein wenig Zeit, um Valerie zu finden und sie umzubringen. Die Leiche sollte möglichst weit entfernt von der Küste ins Meer gelangen.


  Er öffnete die weißgestrichene Eisentür und betrat das hintere Deck.


  Der Wind stürzte sich auf ihn und zog an seinen dunklen Haaren, presste ihm feuchte Meeresluft in Nase und Lunge und verpasste ihm eine Ladung Gischt in die Augen, so dass er die Lider schließen musste. Der Trenchcoat flatterte laut.


  Er rieb sich das Gesicht ab und blickte sich um.


  Die Gerätschaften waren eingepackt, die Box war mit grauer Plane umwickelt. Von dem Team sah er niemanden, sie hatten sich bereits in die enge Messe verzogen und tranken Tee gegen die Kälte. Das machte sein Vorhaben, Valerie zu entsorgen, wesentlich schwieriger. Es würde auffallen, wenn er sie alleine nach oben bat.


  Gerade wollte sich Minamoto umdrehen, als er einen Umriss hinter der Netzwinde sah, der sich ungewohnt ruckend bewegte, als würde er Stromschläge von der Elektronik erhalten. Kurz erschien der zitternde Kopf hinter dem Aggregat, und er erkannte: Valerie.


  Grinsend stapfte er über das wankende Deck auf die Winde zu und zog dabei unauffällig sein Tantō aus der Gürtelhalterung am Rücken. Sollte der Kurzschluss nicht ausreichen, um die unliebsame Streberin auszuschalten, würde die Klinge den Rest erledigen.


  Ein kleiner Brecher erwischte die Vogue seitlich und versetzte sie ins Rollen, aber der Kapitän fing das Schlingern ab und gab Gas dazu.


  Minamoto machte ungewollt zwei Ausfallschritte und erreichte die Winde.


  Valerie stand gekrümmt davor, ihre Arme hingen wie bei einer Marionette herab, die einige ihrer Fäden verloren hatte, während ihr Hals nach hinten überdehnt war, das Gesicht auf den Mann gerichtet.


  Keuchend fuhr Minamoto zurück.


  Neben ihr erhob sich der gesuchte Phagos, dessen Körper zur Hälfte verwest und aufgequollen war. Das Meereswasser schien ihm in Verbindung mit dem Druck der Tiefe ordentlich zugesetzt zu haben.


  Er schlug seine spitzen, scharfen Zähne in die Schulter der Frau und riss ganze Brocken aus ihr. Verfaultes, stinkendes Fleisch hing wie schmutzige Lappen von den schwarzen Knochen, der Schädel lag stellenweise frei; nasse, weiße Haare schmiegten sich seinen Nacken hinab.


  Die Augen der Kreatur zuckten hoch, der sehr wache, tückische Blick richtete sich auf Minamoto. Im Gesicht, das einst hübsch gewesen sein musste, fehlten ganze Haut- und Fleischpartien, das Gebein hatte sich ebenso dunkel verfärbt.


  Das Blut der Frau lief am Kinn hinab, er kaute und schluckte gierig.


  Minamoto hatte verstanden, dass Valerie längst tot war und nur aufrecht stand, weil der Phagos seine Klauen in sie geschlagen hatte.


  Nach dem ersten Schock dankte Minamoto dem Schicksal: Er war seine Rivalin los und würde die Kreatur überwältigen, um sie in die Anlage im Saarland zu bringen. Rehabilitierung.


  »Kapitän, geben Sie Alarm«, schrie er gestikulierend hinauf zur Brücke und zeigte dem Phagos, dass er nicht unbewaffnet war. Das Tantō konnte in einer kundigen Hand einen jähen Tod bringen. »Rufen Sie meine Leute an Deck. Wir haben ein Problem mit der Kiste. Hören Sie?«


  Der Phagos biss ein weiteres Mal zu und zerrte Fleisch zusammen mit Sehnen aus Valerie, schlang es hinab, ohne zu kauen, und ließ ihre Leiche auf das Deck fallen. Die Kreatur war nackt, an mehreren Stellen zeigte sich das fahle Fleisch stark verwest und aufgelöst.


  Minamoto entging jedoch nicht, dass sich einfache Schnitte schlossen, aus denen wässriges, dunkles Blut sickerte. Der Phagos regenerierte sich, nachdem er frische Nahrung zu sich genommen hatte, auch wenn die Linien der Verletzungen weiterhin zu sehen waren. Das machte ihn zu einer Besonderheit und fähig zu altern. Herkömmliche Phagoi zerfielen innerhalb einer bestimmten Spanne.


  Aus den Lautsprechern erfolgte die Durchsage des Skippers, die das libra-Team unverzüglich an Deck bringen sollte. Die Spezialisten hatten Bernsteinartefakte dabei, mit denen sie den Phagos in die Knie zwingen konnten.


  Aber seine Leute zeigten sich nicht.


  Die Kreatur hob die Arme und streckte die Hände nach Minamoto aus, taumelte ungelenk auf ihn zu und gab Stöhnlaute von sich.


  Der Mann ging langsam rückwärts und ließ das Tantō wirbeln. »Ich schneide dich in kleine Stücke«, murmelte er. »Finger für Finger wirst du verlieren, wenn du mir zu nahe kommst. Die brauche ich nicht.«


  Der Kapitän wiederholte die Durchsage wieder und wieder, doch nach wie vor blieben Minamoto und der Phagos die einzigen Personen an Deck.


  Die Kreatur glich die Schwankungen zunächst staksend aus, hielt die Arme weiterhin erhoben– und blieb unvermittelt mit einem düsteren Lachen stehen.


  »Ihr verfluchten, eingebildeten Menschen, die ihr alles zu wissen glaubt«, sprach sie in altertümlichem Französisch, das Minamoto nur mit Mühe verstand. Sie senkte die Hände und kam in geschmeidigerem Gang auf den Mann zu. »Versteht, dass ihr nichts wisst. Gar nichts.«


  Minamoto wich weiter zurück. Der Phagos schien weder einfältig noch dumm zu sein. Auf Letzteres hatte er gehofft. »Ich habe dich befreit, damit…«


  Der Phagos lachte grausam und gurgelnd. »Du hast gar nichts, Mensch. Du wolltest mich an einen anderen Ort bringen und mich zu etwas zwingen. Das hörte ich durch diese Kiste, in die ihr mich gesteckt habt.« Er sah zur Brücke. »Keine Segel, und doch rauschen wir durch die See, als liefen wir unter Vollzeug.« Die türkisblauen Augen richteten sich auf Minamoto. »In welchem Jahr befinden wir uns?«


  »Mehr als zweihundert Jahre nach deiner Festnahme«, antwortete er.


  Der Phagos stieß einen Laut der Überraschung aus. »Dann muss ich viel lernen. Und essen.« Er sah an sich hinab. »Beinahe hätte ich mich gänzlich zersetzt. Ihr habt mich nicht gut behandelt. Und das Gleiche tue ich euch an.« Wieder lachte die Kreatur, die Augen leuchteten. »Du wartest auf deine Männer?« Die Frage offenbarte Minamoto, dass sie sich wohl größtenteils im Magen des Phagos befanden. »Du hast sie getötet.«


  »Ganz recht. Sie beschäftigten sich so mit der Kiste und den Apparaten, dass niemand auf den Gedanken kam, in den Fischen zu wühlen. Sie waren mein Schutz, mein Schild, unter dem ich mich an sie heranschlich.« Die Kreatur lachte verzerrt und war schrecklich anzusehen. »Ich habe nichts verlernt. Aber der Geschmack«– er deutete auf Valeries Leiche– »hat sich verändert.«


  »Ich werde dir den Kopf abtrennen und dein Dasein auslöschen, wenn du mir nicht gehorchst.« Minamoto hob das Tantō. »Lass dich von meiner Gestalt nicht blenden. Ich bin mehr als ein Mensch.«


  »Ich weiß. Ich rieche es.« Der Phagos ging unbeirrt auf ihn zu. »Das erregt meine Neugier, wie dein Fleisch wohl schmecken mag.« Er lachte, die Zähne wirkten seltsam hell. Spitz, scharf und gewiss in der Lage, Knochen durchzuschneiden.


  Wieder bekam die Vogue einen kleinen Brecher ab, dieses Mal von Steuerbord. Sie legte sich nach Backbord, Gischt prasselte auf die beiden Feinde, und Wasser rann in dichten Strömen über das Deck.


  Minamoto behielt das Gleichgewicht, aber das Wasser raubte ihm für ein Blinzeln die Sicht.


  Keine Sekunde darauf spürte er eine Hand im Nacken, die langen Krallen bohrten sich durch das Fleisch in den Hals; die Wunden brannten augenblicklich.


  Minamoto wurde angehoben und herumgeschleudert, krachte gegen den Turm der Brücke, ohne dass die langen Nägel ihn freigaben. Dann spürte er einen unbeschreiblichen Schmerz in der Schulter, gefolgt von einem Knacken, als die Zähne des Phagos Gewebe samt Teilen des Gelenks abbissen.


  Dafür stirbst du. Minamoto schrie laut, und seine Stimme senkte sich dabei um mehrere Oktaven. Er war Goryō, und das würde er dem Phagos zeigen.


  Aber wieder wurde er umhergeschleudert wie ein Stück Vieh. Er knallte auf das nasse Deck und bekam einen Schwall Wasser ab, der ihn tränkte und in die Wunde drängte.


  Der Biss der Kreatur war nicht nur schmerzhaft; er übertrug ein starkes Nervengift, das ihr Opfer lähmte, bevor sie es in Ruhe auffraß.


  Minamoto konnte nichts dagegen unternehmen. Es schaltete seine Muskeln aus, machte ihn weich und ungefährlich. Goryō wurde im Zaum gehalten.


  Der nächste Biss traf ihn in den Rücken. Die spitzen Zähne hobelten das Fleisch von der Wirbelsäule, die Klauen blieben weiterhin in seinen Nacken geschlagen und hielten ihn unten.


  Minamotos Mund wollte sich nicht öffnen, seine Synapsen nahmen keinerlei Anweisungen vom Gehirn entgegen. Das Gift ist zu stark.


  Die Atmung fiel ihm zusehends schwerer. Mit jeder Woge, die über Deck spülte, glaubte er, ersticken zu müssen. Er gab ein Grunzen von sich, gefolgt von einem verzweifelten Grollen.


  »Du schmeckst gut«, befand der Phagos. »Ich werde dich aufheben. Noch einen kleinen Bissen«– ein gleißendes Stück Eisen schien durch seine linke Wade zu fahren und stecken zu bleiben–, »und jetzt hole ich mir den Kapitän und seine Besatzung.« Die Nägel wichen aus Minamotos Hals.


  Der Phagos stieg schmatzend über ihn hinweg und öffnete die Eisentür.


  Da knallte es laut zweimal in rascher Folge.


  Die Kreatur wurde unter den Einschlägen nach hinten geworfen. Ganze Fetzen rissen aus ihrem Leib und verteilten sich über das Deck der Vogue, wurden von den Wogen hinfortgespült.


  Der Phagos brach, mit den Armen rudernd, zusammen, aus seinem aufgeplatzten Bauch rutschten die verschlungenen Fleischbrocken.


  Der Kapitän trat heraus und hielt eine abgesägte Schrotflinte in den Händen, lud mit bebenden Fingern nach und richtete den Doppellauf auf die Kreatur. »Merde!«, brüllte er. »Was ist das für ein Ding?«


  Minamoto vermochte sich nur mit größter Anstrengung auf den Rücken zu rollen. Sein Dasein als Goryō ließ die Wirkung des Giftes schneller verfliegen, aber die Schmerzen endeten nicht. Der Körper rang mit dem unbekannten, wirkungsvollen Toxin.


  Der Kapitän kniete sich neben ihn und klemmte die Schrotflinte unter die rechte Achsel. »Hören Sie mich? Bleiben Sie wach, Monsieur. Ich bringe Sie ins Trockene, und in zehn Minuten sind wir im Hafen.« Er sah zum liegenden Phagos, aus dessen faustgroßen Löchern dunkles Blut rann. »Was ist das? Eine Genmutation aus dem Labor?«


  Minamoto bewegte die Lippen, aber sein Atem reichte nicht aus, um die Worte hörbar zu machen. Sonst hätte er dem mutigen Mann sagen können, dass er den Kopf der Kreatur zerstören musste.


  Stattdessen wurde er von dem hilfsbereiten Skipper in den Rettungsgriff genommen und durch die Eisentür rasch ins Innere der Vogue gezogen.


  Der Oberkörper des Phagos schnellte in die Höhe. Auf dem zersetzten, faulenden Gesicht zeichnete sich Vorfreude ab, eine schwarze Zunge leckte über die gerissenen Lippen.


  Die Kreatur sprang akrobatisch in die Hocke. Langsam bleckte sie die messerklingenhaften Zähne wie ein Alien von H.R.Giger.


  Er wird jede Sekunde angreifen. Minamoto konnte den Skipper nicht warnen, der ihn durch den schmalen Gang in die Messe schleifte. Und er ahnte, dass der Hochseekutter den Hafen nicht erreichen würde.


  
    ***
  


  
    Republik Kongo, Departement Pointe-Noire, Pointe-Noire
  


  Sia erwachte davon, dass sie sich zur Seite wälzte und im gleichen Moment übergeben musste.


  Ein Schwall verklumptes, geronnenes Blut schoss aus ihrem Mund und klatschte in den Staub, in dem sie lag.


  Drogen sind scheiße. Die Vampirin spuckte aus und blinzelte, während sie sich umschaute, so gut es ihre Augen erlaubten. Die Umgebung drehte sich, und ihr dürstete es nach einem großen Schluck kalten Wassers einfach nur für das Mundgefühl. Was haben die genommen?


  Sie erkannte undeutlich, dass sie in einer Sandsteinhöhle lag. Draußen schien die Sonne unbarmherzig auf den Sand und die karge Vegetation, Grillen zirpten laut.


  »Ich wollte dich zuerst töten«, sagte eine Stimme neben ihr. »Aber meine Neugier war stärker.«


  Sia drehte den Kopf und sah die dunkelhäutige Vampirin neben sich sitzen.


  Sie trug weiße Bermudas und ein hellgraues Shirt, auf dem arabische Symbole prangten, dazu ein Tuch auf dem Kopf, um das ihre Dreadlocks heraushingen. An den Füßen steckten feste Schuhe. »Warum hast du das Mädchen am Leben gelassen, nachdem du ihre halbe Familie ausgerottet hast? Darauf konnte ich mir keine Antwort geben.«


  »Wegen Elena«, sprach Sia leise und schluckte.


  »Wer ist Elena?«


  »Meine Tochter.« Sie stützte sich auf die Ellbogen und spürte Schwindel.


  »Und dein Name ist?«


  »Sia.« Die Nacht hatte Spuren hinterlassen. Sie fühlte sich klarer, wacher in ihrem Denken, auch wenn ihr Körper unter den Auswirkungen des verseuchten Blutes litt.


  Der Schock über den Anblick des unschuldigen Mädchens verdeutlichte ihr Versagen, ihre Pflichtverletzung. Die Wildheit, das Animalische war nicht verschwunden, nur in eine entlegene Ecke verjagt. Dort sollte es bleiben.


  Ich muss los. Ächzend setzte sie sich auf und sah in den Sonnenschein, der sie daran hinderte, die Höhle zu verlassen. Keine Ausreden und scheinheiligen Ausflüchte. Keine Ausschweifungen mehr.


  Die dunkelhäutige Vampirin lachte ungläubig auf. »Du findest es gnädig, einem Kind die Familie zu rauben, ihr das unvergesslichste Grauen zuzufügen und sie zurückzulassen?«


  Sia erinnerte sich bei allen Verzerrungen ihrer Wahrnehmung an den Schrei des Mädchens. Ein Laut angefüllt mit Todesangst. »Ich wollte das nicht.« Sie dachte nach. »Nein, ich wollte es. Aber es war… ein anderes Ich.« Dessen Erstarken ich diesem Bernsteinnebel verdanke.


  »Du bist schizophren?«


  Sia spürte keine Lust, ihr zu erklären, was in den letzten Tagen mit ihr geschehen war und in welchem rauschhaften Zustand sie gelebt hatte. Wie damals nach ihrer Umwandlung in eine Judastochter, als es nichts gab außer Trinken und Töten. »Es wird nicht mehr geschehen.« Sie betrachtete die dunkelhäutige Blutsaugerin neben sich. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich nicht umgebracht hast.«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ich könnte es jederzeit.« Sie zeigte die Reißzähne. »In den Gorges de Diosso würde dich niemand finden. Und selbst wenn: Es interessiert keinen, welche Knochen herumliegen.«


  Sia zweifelte nicht daran, da sie sich im Augenblick schwach fühlte. Matt. Mit Schuldgefühlen durchdrungen. Wie konnte das geschehen? »Ich brauche Reisedokumente«, sagte sie bittend. »Besorge sie mir, und ich verschwinde.«


  Zur Antwort bekam sie ein Lachen. »Es wäre einfacher, dich jetzt hier zu vernichten«, erwiderte die Vampirin leichthin. »Ich könnte es.« Sie lehnte sich nach vorne. »Warum soll ich es nicht tun?«


  »Wegen Elena.« Jetzt ist es egal.


  Sia erklärte in aller Kürze, was sie in den Kongo verschlagen hatte, was mit ihrer Tochter Elena und Eric geschehen war, dass es libra gab, die Experimente mit Blutsaugern und anderen Kreaturen anstellte und sich als gemeinnützige Organisation ausgab. Die Wildheit verhielt sich ruhig, in Schach gehalten.


  »Ich muss sie finden und befreien«, schloss Sia ihre Erzählung. Mehrmals musste sie gegen den Würgereiz kämpfen. Die Drogen wollten raus. »Es gelang mir damals nicht, Elenas wahre Mutter zu retten. Bei ihr will ich nicht wieder versagen. Jetzt entscheide, was du tun willst.« Sie blickte entschlossen. »Wenn du mich immer noch umbringen willst, werde ich mich wehren. Nicht wegen mir. Wegen…«


  »Elena. Ich weiß.« Die Vampirin musterte sie und erhob sich. »Einverstanden. Ich beschaffe dir einen Pass und Geld und Klamotten– und hole dich heute nach Einbruch der Nacht ab. Solltest du erneut versuchen, in Pointe-Noire auf die Jagd zu gehen, war es das Letzte, was du getan hast. Das wäre das Ende für deine Tochter.«


  »Ich verspreche es«, beteuerte Sia und schloss die Augen, weil das Sonnenlicht zu hell erschien. In ihr blieb es ruhig.


  »Gut. Und mein Name ist übrigens Adélaïde.«


  Als sie die Lider öffnete, war die Vampirin verschwunden. Sie hatte Schluchten erwähnt. Sicherlich existierten unterirdische Verbindungen, um sich geschützt vor dem Taggestirn zu bewegen.


  Sia war es egal.


  Nackt und noch immer geschockt von der vergangenen Nacht, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Ganz ohne Einflüsterungen des Rohen.


  Klugerweise hatte sie ihre Habseligkeiten nach ihrer Ankunft im Bahnhof in einem Schließfach hinterlassen, wie das Büchlein der Japanerin und das Smartphone. Rückwirkend und ausgenüchtert betrachtet, erschien es unvorteilhaft, weil man das Telefon mit ein wenig Mühe lokalisieren konnte.


  Der Rausch ist vorbei und muss vorbei bleiben. Sia sah hinaus zu den rötlichen Felswänden, dem Gestrüpp und den kargen Pflanzenbewuchs in der Schlucht. Das Zirpen der Zikaden erklang laut und vermutlich den ganzen Tag und die ganze Nacht.


  Mit viel Mühe gelang es ihr, sich ihre bisherigen Erkenntnisse in Erinnerung zu rufen. Sie benötigte einen Plan.


  Es gab so viele verschiedene Einrichtungen von libra, in denen sich Elena und Eric aufhalten mochten. Zwei oder drei bekam sie ausgekundschaftet, doch dann wäre man auf ihr Erscheinen vorbereitet. Eine Judastochter besaß einige Vorzüge im Vergleich zu anderen Blutsaugern, aber die Organisation nutzte Mittel, die auch ihr gefährlich werden konnten.


  Wie das Artefakt, das den Nebel veränderte. Das mich veränderte. Sia schüttelte sich, als sie an das Gefühl im bernsteinfarbenen Gespinst dachte. Sie hatte nichts tun können, sich nicht bewegen und keine ihrer Kräfte abrufen. Genau das wird wieder passieren, wenn ich blindwütig in die Bunkeranlagen stürme.


  Sie stand schwerfällig auf, nahm ein Stöckchen, das neben dem Eingang lag, und schrieb ihre verschiedenen Optionen in den weichen Sand. Im Kopf gelang ihr das Ordnen noch nicht.


  Zuerst notierte sie Wien und Flaktürme, umkreiste sie. Es waren die neusten Anschaffungen der Stiftung, mit der sich libra tarnte. Dort stieß sie sicher auf Mitarbeiter, vielleicht auf Vertraute von Minamoto.


  Aber auf die minimale Wahrscheinlichkeit wollte sie sich nicht verlassen.


  Sia strich Wien als Option durch und schrieb Bretagne und Saint Nazaire.


  Steckten in der Anlage, aus der die Kiste mit dem rebellischen Wesen stammte, auch Elena und Eric? Konnte sie mit ihrer Windgestalt hineingelangen?


  Aber wenn sie nicht dort sind, ist libra gewarnt. Ihr Vorteil, für tot gehalten zu werden, löste sich auf, ohne dass er etwas gebracht hätte.


  Zudem hatte sie keine Vorstellung, wie weitläufig solche unterirdischen Festungen und wie sie ausgerüstet waren.


  Sie senkte das Ende des Stöckchens und tilgte Saint Nazaire langsam. Stattdessen notierte sie Minamoto und unterstrich den Namen doppelt.


  Er stellte den Schlüssel dar.


  Die Geheimnisse der Stiftung und von libra, die Bunkeranlagen, die Forschungen und der Aufenthaltsort ihrer Tochter– alles lief auf ihn zu.


  Ihn brauche ich. Danach öffnen sich alle Türen. Sia versuchte, sich zu entsinnen, welche Zeichnungen sie in dem Büchlein der Japanerin gesehen hatte.


  Es war eine Insel gewesen, eine Insel mit Bauten am Meer, mit einem scheinbar schwimmenden Tempeltor davor– oder was immer dieses Doppel-T in den Wellen darstellen sollte.


  Sia vermutete, dass es davon Hunderte gab.


  Denk nach, verlangte sie und pochte mit den Zeigefingern gegen die Schläfe.


  Früher wäre Minamoto sehr sicher vor ihr gewesen. Doch dank seines Eingreifens und des bernsteinfarbenen Nebels konnte sie einfach über das Meer fliegen und in Tokio landen.


  Für den asiatischen Raum hatte sie nie sonderlich viel Leidenschaft verspürt, weshalb sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie viele Inseln es in und um Japan gab. Ohne die Notizen mit weiteren Hinweisen der toten Assistentin waren weitere Überlegungen sinnlos.


  Sia lehnte sich an die Höhlenwand, stemmte die Fersen in den warmen Sand, die Augen blieben auf den Namen gerichtet. Ich habe Elenas Zeit verschwendet.


  Sie leistete sich und dem Kind den Schwur, niemals mehr ins Animalische zu verfallen. Es hatte ihr nichts gebracht, außer einem euphorisierten, ziellosen Dasein. Abgesehen von einem kurzen Glück, von Allmachtsgefühlen, von der Illusion, unbesiegbar zu sein. Dafür hatte sie einem kleinen Mädchen ihre Liebsten geraubt, was sie unter normalen Umständen niemals getan hätte.


  Niemals wieder. Das gelobe ich. Sie starrte auf die schiefen Linien ihrer Handschrift. Minamoto.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, Reisenberg
  


  Der Professor sah von der obersten Sprosse der Leiter auf seine Gefangenen hinab, die er eigenhändig in den Kristallkeller geschleppt hatte, um sie dort unten festzubinden: Lechner, Hochreiter, Fitzmeyer. Mehr Angestellte gab es um die Uhrzeit nicht. Der Rest des schlösschenartigen Anwesens stand leer, wie er zu seiner Erleichterung festgestellt hatte.


  Am Tor hing nun ein Schild mit der Aufschrift Aus betrieblichen Gründen geschlossen, und er ließ die Jalousien herunter; das benachbarte Café legte er auf die gleiche Weise still.


  Die Besucher und die übrigen Angestellten des Cobenzl sollten sich seinetwegen wundern und staunen, doch er wollte keinerlei Störungen. Mit Sekundenkleber machte er die Schlösser unbenutzbar. Das würde ihn vor Überraschungen schützen.


  Es musste einiges erforscht werden, und das ging nur unter Ausschluss der Öffentlichkeit und der Seelenwanderer.


  Da seine Garderobe ohnehin verloren war, konnte er sie komplett ruinieren. Also erntete er die größten Kristalle von den Wänden und verstaute sie in Koffern, die er in den oberen Stockwerken des Schlösschens gefunden hatte.


  Es kamen etliche Kilogramm zusammen. Die Farben variierten, es gab die durchsichtigen Gebilde in Violett bis Grün, Mattrosa und tiefem Blutrot.


  Es war dem Professor klar, dass er weniger als zwei Tage hatte, um seinen Fund zu bergen und ihn an einen sicheren Ort zu bringen. Da der Ort von Lechner– einem Vertrauten des verschwundenen Dubois– überwacht wurde, würden Fragen auftauchen, sobald sich der Mann nicht mehr meldete oder nicht auf Anrufe reagierte.


  Bis dahin bin ich verschwunden. Mit einem Hammer löste der Professor die Steine vorsichtig aus der Wand und achtete darauf, die umliegenden kleineren nicht zu beschädigen. Er stieg von der Leiter und legte zwei weitere Kristalle in den vierten Koffer, der fast komplett gefüllt war. Zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren kann ich immer noch. Aber die Ernte musste sein.


  Lechner war im Gegensatz zu den anderen wach und blitzte ihn böse an. »Ich habe immer noch nicht verstanden, wie Sie mich überrumpelt haben.«


  Der Professor schloss den Deckel, stellte den Koffer aufrecht und setzte sich darauf. Er nahm die runde Brille ab und wischte den Schweiß vom Gesicht. »Man muss kein Seelenwanderer sein, um besondere Gaben zu besitzen«, belehrte er ihn. »Ich bin nur ein harmloses Wesen.«


  »Wesen, ja?« Lechner schnaubte. »Binden Sie mich los, und versuchen Sie es erneut, mich zu schlagen.«


  »Es tut mir leid, aber meine bevorzugte Variante, mich mit anderen zu messen, sind die Blankwaffen. Auf übermännliche Herausforderungen lasse ich mich nicht ein. Albernes Protzgehabe.« Er hatte die beiden Wachen mit raschen, sehr harten Schlägen auf dem Parkplatz außer Gefecht gesetzt. Die Geschwindigkeit hatte sie überrascht, weil sie ihn für zu alt hielten, um sich effizient zur Wehr zu setzen.


  »Sagt jemand, der ein sehr langes Schwert mit sich herumschleppt«, konterte Lechner. »Nein, sogar zwei.«


  Der Professor musste lachen. »Gar nicht schlecht, Ihre Versuche, mich zu einem Duell zu fordern.« Er erhob sich und kehrte zur Leiter zurück. »Sie entschuldigen mich. Ich muss noch ein wenig pflücken.«


  Sicher kletterte er die Sprossen hinauf, balancierte geschickt, ohne sich festzuhalten, und gelangte zu einem dunklen Kristall, der ihm vorhin schon aufgefallen war: Es gab nur einen davon.


  Behutsam meißelte er den Stein heraus. Im Gegensatz zu den übrigen absorbierte er das Licht, schien es einzusaugen, als wäre er der natürliche Feind der Helligkeit.


  Der Professor steckte ihn in die Tasche und stieg herab.


  Es musste kurz vor vier Uhr morgens sein, und er wollte seine Schätze hurtig in den VW verladen. Anschließend würde er die Apparate im Wagen verstauen und Wien verlassen. Kanada erwartete ihn. Kanada, Dubois und das tapfere Trio.


  Den neuen Impuls, der durch die Höhle, Reichenbach und die Kristalle in sein Dasein trat, fand er aufregend. Dieser längst verstorbene Wissenschaftler war kein bloßer Spinner, wie ihm manche Zeitgenossen unterstellt hatten. Die Liste seiner funktionierenden Erfindungen und der Verdienste war sehr lang.


  Ein Pionier, der mehr entdeckte, als man sich damals vorstellen konnte. Der Professor hob die ersten beiden Koffer an und ging los. Die Griffe bogen sich leicht, die Hartschalen knirschten bedenklich, aber das Material hielt.


  Mehrmals lief er hin und her, packte auch Reichenbachs Apparate in den unauffälligen Wagen, der sich tief in die Federung drückte. Dann schloss er die Klappe und besah sich den überladenen Passat. Doch schneller fertig geworden als gedacht.


  Keinesfalls dürfte er sich von der Polizei anhalten lassen, denn eine gute Erklärung für seine Ladung würde er nicht haben. Sie weckte die Neugier. Das wollte er vermeiden. Das Vermächtnis des Zauberers vom Cobenzl war bei ihm gut aufgehoben, wie er fand.


  Gut gelaunt kehrte er in die Kristallhöhle zurück, die nun deutlich weniger glitzerte als zuvor. Die Kassette mit den Pallaschen lag auf einem der Abstelltische. Es war das letzte Stück Gepäck, das er hinaufzutragen hatte.


  Der Professor ging vor Lechner in die Hocke. »Bevor ich verschwinde und Ihr Leben nicht länger mit meiner Anwesenheit belaste«, sagte er jovial, »verraten Sie mir freundlicherweise, ob Reichenbach Aufzeichnungen zu den Kristallen und Forschungen hinterließ, die man nicht in Bibliotheken einsehen kann?«


  Lechner sah ihn nur abweisend an.


  »Ihr erus hat sie, richtig?«


  Der Mann schwieg, verriet sich jedoch durch den Ausdruck in seinen Augen.


  »Ich frage ihn dann selbst.« Unglückseligerweise befanden sich Bechstein, Korff und Löwenstein garantiert schon in der Luft und würden den Seelenwanderer mit etwas Pech vor ihm erreichen. Ob Dubois das Zusammentreffen mit dem Trio überstand, wagte er zu bezweifeln.


  Das wäre schlecht. Ich brauche ihn noch. Der Professor fand es bemerkenswert, wie rasch sich Situationen derart verändern konnten, dass man Abläufe um 180Grad drehen musste, um einen Vorteil aufrechtzuerhalten.


  »Ihr erus wird bald Besuch erhalten«, verriet er Lechner. »An einer bestimmten Adresse in Kanada, unter der Dubois unter falschem Namen lebt. Ihr erus hat keine Ahnung, dass seine Feinde das Refugium ausfindig gemacht haben.« Er zog sein Smartphone. »Mein Angebot: Sie sagen mir die Nummer, unter der ich ihn erreichen kann, und ich warne ihn.«


  Lechner lachte verächtlich.


  Der Professor schlenderte zur Kassette und schlug einmal mehr das Packpapier und die Luftpolsterfolie beiseite. Dabei fragte er sich, warum er sich jedes Mal die Mühe machte, den Kasten wieder einzuwickeln. »Dann ein anderes Angebot: Wir beide fechten gegeneinander. Gewinnen Sie, dürfte ich tot sein. Danach können Sie machen, was Sie möchten. Gewinne ich, rufen Sie Ihren erus an und warnen ihn vor Marlene von Bechstein.« Lechner zuckte zusammen, als er den Namen der Frau vernahm. »Einverstanden«, sagte er unverzüglich. Die Aussichten auf einen möglichen Erfolg verliehen ihm Entschlussfreudigkeit.


  Der Professor öffnete den Deckel, nahm die Pallasche heraus, die in kurzer Zeit sehr viele Einsätze nach Jahren des Wartens zu bestreiten hatten. Er konnte sich vorstellen, wie das Metall sich wunderte, unentwegt geprüft zu werden.


  Er ging zu Lechner und legte einen Säbel vor ihm auf die Kacheln. »Wir haben die Abmachung unter Ehrenleuten?«


  »Sicher.« Der Mann rutschte herum und hielt die mit Handschellen gefesselten Gelenke hin. »Bei meinem Leben.«


  »Eben genau darum geht es. Darum und um nichts anderes.« Der Professor schloss sie auf und wich einige Schritte zurück, drehte sich zur Kassette um und nahm den verbliebenen Pallasch heraus.


  Der Wind an den Nackenhärchen warnte ihn, und natürlich hatte er damit gerechnet: Lechner stach von hinten nach ihm und hielt sich nicht mit langem Warten auf. »Es hat niemand etwas von einem fairen Klingenkreuzen gesagt!«


  »Gut, dass Sie es auch so sehen.« Der Professor wirbelte herum. Seine zuckende Waffe parierte den ungestümen Stahl, der auf seinen Nacken gezielt hatte. In einer fließenden Bewegung machte er aus der Parade einen Angriff und jagte Lechner den Säbel schräg von oben durch die Brust. »Touché!«


  Der Mann sah auf die Wunde und die Klinge, die in ihm steckte. Die Hand öffnete sich kraftlos, und er ließ die Waffe fallen.


  »Vorsicht!« Der Professor fing den Pallasch, damit der filigrane Metallkorb um den Griff keinen Schaden nahm, dann schob er den Mann rückwärts an der Waffe zum Ausgang und die Treppen hinauf. »Die Wirkung des Treffers ist nicht zwangsläufig tödlich«, klärte er Lechner auf. »Wenn Sie sich nicht zu heftig bewegen, kommen Sie lebendig aus der Sache raus.« Er reichte ihm das Smartphone. »Sobald wir Empfang haben, rufen Sie Ihren erus an und warnen ihn.«


  Lechner sog die Luft ein und keuchte, die Schmerzen waren gewiss grauenvoll. »Ja«, erwiderte er keuchend.


  »Gut. Sie werden ihn retten.« Der Professor lächelte ihn freundlich an, während sie nach oben gingen. »Aber nicht stürzen, der Herr. Das könnte Sie umbringen.«


  Lechner erwiderte einen Fluch.


  Das Telefonat wäre die letzte Tätigkeit im Dasein des Mannes. Ich habe ihm nicht versprochen, dass er die Nacht überlebt. So weit käme es noch.


  
    ***
  


  
    (…)Grundlegendes zur a-Speziesausprägung Familie Phagoi


    (Filmdokumentationen zu den Fällen in Datenbank File P/ 1-10)


    


    PHAGOS


    *übers.: Fresser


    *begierig auf Fleisch von Lebewesen


    *Präferenzen: Hirnmasse


    *Lebenserwartung: unterschiedlich.


    Faustregel: je intelligenter, desto länger.


    Es wurden bereits Zeitspannen von mehr als hundert Jahren festgestellt. Meist wurde die körperliche Veränderung mit einer Krankheit erklärt (Pest, Lepra), was heute nicht mehr gängig ist.


    In zwei Fällen wurden Phagoi als Kunden von plastischen Chirurgen geführt.


    


    Unterscheidung der Phagoi


    *zwanghafte:

  


  
    
      	
        meist einhergehend mit physisch veränderter Erscheinungsform wie Fäulnis, Verwesung, Zersetzung, großflächige Wunden,

      


      	
        Wahnsinn

      


      	
        und/oder verringertem IQ (Hundeintelligenz).

      


      	
        hochaggressiv

      


      	
        Kommunikation nicht möglich

      


      	
        starke Körperkräfte, keinerlei Angstempfinden

      

    

  


  
    *kontrollierte:

  


  
    
      	
        meist unauffälliger, an Umgebung angepasst

      


      	
        kaum offenkundige Verwesungserscheinungen

      


      	
        haben ihren IQ behalten

      


      	
        Kommunikation vollkommen normal

      


      	
        je nach anima-Robustheit nicht den Verstand verloren

      


      	
        hochaggressiv, sobald sie gestellt werden.

      


      	
        starke Körperkräfte, keinerlei Angstempfinden

      

    

  


  
    *lethargische:

  


  
    
      	
        kehren meist von Friedhöfen zurück, suchen ihr Zuhause auf

      


      	
        Verhalten: passiv, d.h. herumsitzen, warten, in die Gegend starren

      


      	
        reagieren auf harsche Anweisungen und erledigen einfache Aufgaben

      


      	
        müssen mit Frischfleisch gefüttert werden, ansonsten verliert die anima ihre Kraft und löst sich auf, Körper bricht zusammen und verwest final

      


      	
        starke Körperkräfte, keinerlei Angstempfinden

      

    

  


  
    *Abgetrennte Gliedmaßen


    Die anima ist in der Lage, Steuerimpulse an die Nerven auch über größere Entfernung zu übertragen.


    Reichweiten von bis zu zehn Metern sind nachgewiesen, auch durch Hindernisse wie Glas, Holz und Betonwände von mehr als drei Metern Dicke.


    Abgetrennte Gliedmaßen können wieder fixiert werden (Nageln, Verschrauben, mit Platten stabilisieren, Kleben, Nähen).


    


    Einfangen eines Phagos:


    *leicht zu bewerkstelligen, sofern sie nicht im Rudel auftreten. Frischfleischköder reicht meistens aus


    *mit starken Elektroimpulsen (Taser) lassen sich die Muskeln für kurze Zeit außer Gefecht setzen


    


    Vernichten:


    *nur im Ausnahmefall. Stark negativ beeinflusste anima, welche die Seelenurmasse zum Negativen beeinflusst


    *Kopf/Hirn muss komplett zerstört werden. Damit hat die anima nichts mehr, um Steuerimpulse an den Körper zu senden.


    *keinesfalls verwenden: Flammenwerfer.


    → Phagoi können sich in lebendige Fackeln verwandeln und Brände legen.


    


    Ältere Erklärungsmodelle (als falsch bewiesen)


    *Dämonen, die in die Leichen fahren


    *Voodoo-Zauber in Verknüpfung mit einem verabreichten Mittel


    *Aufteilung der Seele in drei unterschiedliche Substanzen. Verantwortlich sei die vis vegetans, die kreatürliche Lebenskraft. Sie verlange von den Toten, Energie zu sich zu nehmen, um den Leichnam– sprich den Körper– vor dem Verfall zu schützen


    *Astralgeist, der nach dem Tod eines Menschen länger benötigt, um sich aufzulösen, infolgedessen er im Leichnam bleibt und ihn als Phagos herumlaufen lässt.


    


    Anm.:


    Im Allgemeinen gelten zwanghafte Phagoi als ausgerottet.


    In der Karibik treten immer wieder lethargische Exemplare auf.


    Allerdings sind vor kurzem einige kontrollierte Phagoi in Erscheinung getreten, die sich bis in die Oberschicht von Politik und Gesellschaft(…)

  


  
    [home]
  


  Kapitel XVI


  
    Kanada, Provinz Québec, Québec
  


  Gregor Dubois ging gegen Mitternacht unterhalb des aufragenden festungsähnlichen Hotels durch den malerischen alten Kern der Stadt, der von der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt worden war. Bei Tage wollten das auch Tausende von Touristen, die teils in der Stadt übernachteten oder lediglich von den Kreuzfahrtschiffen im Hafen ausgespuckt wurden und sich eilig durch die Gassen pressten. Es schmälerte seine Freude. Daher wartete er stets, bis der Trubel sich gelegt hatte, oder er schlenderte am frühen Morgen durch die Straßen, Gassen und Plätze an dem Berg.


  Dubois hatte sich einen dicken Mantel gegen die eisigen Temperaturen umgelegt, eine Mütze saß auf seinem Kopf. Er mochte den frankokanadischen Teil des Landes gern, weil es sehr europäisch war, mehr als beispielsweise Toronto, das ihm mit seinen zahlreichen Glas-Stahl-Hochhäusern etwas zu amerikanisch daherkam.


  Was die hiesigen Kanadier trotz des französischen Einflusses nicht bieten konnten, war: guter Käse. Eine Schande sondergleichen. Es gab überwiegend Cheddar in großen Blöcken, mal in Weiß, mal in Orange, mal marmoriert, und alle Sorten schmeckten gleich. Die Küche hatte unter dem amerikanischen Einfluss sehr gelitten.


  Als eine der größten Sünden empfand er die Poutine, eine tiefe Schale, in der Pommes frites in brauner Soße ertränkt wurden, dazu gab es Käseklumpen und meistens Hähnchenstücke. Die frittierten Kartoffelstäbchen soffen schnell ab, und der geschmacklose Käse zog Fäden, die am Kinn hängenblieben. Trotzdem breitete sich der Siegeszug aus.


  Dubois schwenkte in die Rue Sous le Fort und genoss die Ruhe, die sich ausgebreitet hatte. Sein Atem ähnelte dem weißen Rauch, der aus den Kaminschloten stieg.


  Die Besucher waren zurück auf den Kreuzfahrtschiffen, die Restaurants schlossen eines nach dem anderen, und die letzten Zecher verließen die Bars. Québec konnte durchaus leise sein, gerade unter der Woche.


  Er erreichte die sogenannte Knochenbrechertreppe, eine sehr steile Stiege, deren Holzstufen recht klein ausfielen, was eine gefährliche Kombination war. Der Legende nach waren sehr viele betrunkene Arbeiter nach Feierabend hinabgestürzt und hatten sich üble Verletzungen zugezogen.


  Dubois sah die abgewetzten Kanten. Die Stufen bestanden aus Holz, das sich durch die tägliche Belastung abnutzte, was es nicht einfacher machte, schadlos hinunterzukommen.


  Wer ohne Anstrengung hinaufwollte, konnte den Lift nehmen. Dessen Nutzung kostete eine geringe Gebühr, sparte Zeit und Schweiß und wahrte je nach Alkoholisierungsgrad auch die Gesundheit.


  Langsam begann Dubois mit dem Aufstieg, vorbei an den Eingängen zu kleinen Geschäften und Restaurants.


  In Québec besaß er eine Wohnung unter einem anderen Namen, mit einer weiteren falschen Identität hatte er sich in einer Suite im Schlosshotel eingemietet. Überwachungskameras in beiden Objekten zeigten ihm auf seinem Smartphone, was gerade vor sich ging und ob er Besuch erhielt.


  Damit rechnete er jedoch nicht.


  Sein Rückzugsort war weise ausgesucht, auch wenn er lieber in Wien geblieben wäre. Doch die Umstände zwangen ihn dazu.


  Er blieb auf einem Absatz der Treppe stehen und drehte sich um, betrachtete das Gässchen, die Rue du Petit Champlain, das leer vor ihm lag.


  Seine Gedanken mussten zur Ruhe kommen, Auswege entdecken, Möglichkeiten auftun.


  Die Situation ähnelte der eines Schachspielers im entscheidenden letzten Turnier. Ewig hatte man den Gegner belauert, in dem Fall die selbstgerechten Drei: Taranow, Hochschmidt und Stahl. Es hatte zwischendurch ein paar Bauernopfer gegeben, aber eine gefährliche Lage für die wichtigen Figuren war nie entstanden. Doch plötzlich startete die Partie mit einem Crescendo, es wurde geschlagen und abgeräumt, beide Seiten verloren Bauern, Springer, Läufer, Türme, bis nur noch wenige Figuren und die Könige standen.


  Dann setzte sich jemand dazu, schnipste gegen alle Regeln die kostbare Dame und den König seines Gegenspielers vom Brett, erschoss den Spieler und stellte eine einzige Figur auf: Inverno.


  Dubois war nach dem Ende von Hochschmidt alleine mit ihm. Er und zwei treue necessarii in Kanada, dazu zwei in Wien, um die Entwicklung im Auge zu behalten. Das letzte Aufgebot. Er war sogar bereit gewesen, einen Waffenstillstand mit der letzten der selbstgerechten Drei einzugehen, aber das hatte sich erübrigt.


  Zudem gab es diese lästige Angelegenheit mit Marlene von Bechstein. Sie war in Wien angelangt, wie er von seinen verbliebenen wachsamen Augen in der Donaustadt mitgeteilt bekommen hatte, in Begleitung zweier Männer. Sie besuchte wohl ehemalige Rückzugsorte, die jedoch schon zuvor von Hochschmidt und Stahl ausgeräuchert worden waren.


  Allerdings hatte es ihn überrascht, dass sie zum Cobenzl gefahren war. Es existierte keinerlei Hinweis, dass er an dem Schloss mit Café beteiligt war beziehungsweise etwas damit zu schaffen hatte.


  Zufall?


  Oder hatte ihn etwas verraten? Hatte sie damals Zugang zu diesen Erinnerungen erhalten, als sie ihn niederschlug und ihre Gabe einsetzte?


  So oder so war es sehr ärgerlich und in seinem Plan für sie nicht vorgesehen. Auch dass sie zwei Leute mitschleppte, die ihr Rückendeckung gaben, verkomplizierte die Angelegenheit. Sein necessarius würde sich hoffentlich bald melden und berichten.


  Dubois zog die Schultern hoch und ordnete den Schal um seinen Hals neu, damit keine kalte Luft hineinzog.


  Kanadische Winter waren anders als europäische, mit Eis, meterhohem Schnee, der sich beharrlich weigerte zu tauen, mit Stürmen und noch mehr Schnee. Auch das war ein Grund, das Land zu mögen.


  Die Kanadier fuhren gerne Ski, doch das Prinzip einer Almhütte kannten sie nicht: Einkehrschwung bei alkoholischen Getränken.


  Das brachte Dubois gerade auf allen großen Skigebieten auf den Weg, um sich neue Einkommensquellen zu sichern, natürlich nicht unter dem Namen Dubois, auch wenn ein französischer Name in Québec die Einwohner gleich freundlicher stimmte.


  Er hatte stattdessen einen Deal mit den First-Nations-Leuten im nahen Reservat gemacht, den Letzten der Huronen. Sie würden für ihn die Organisation übernehmen, aus steuerlichen Gründen lag die Verwaltung auf dem Land der Ureinwohner, die vom Weißen Mann einst formvollendet beschissen worden waren.


  Er wendete sich wieder der Knochenbrechertreppe zu und erklomm sie vollends. Die Zeit der Rache kommt, dachte er und musste lachen. First Nations, die Feuerwasser an die Weißen verkaufen. Das klang nach wundervoller Ironie der Geschichte.


  Es ging weiter steil bergauf, eine weitere Treppe hoch, bis er auf dem Platz vor dem Schlosshotel anlangte.


  Dubois ging zur Brüstung und betrachtete die schlafende Stadt und den Hafen, durch den der Sankt-Lorenz-Strom floss, der sogar großen Kreuzfahrtriesen die Einfahrt erlaubte. Der Anblick erfreute ihn jedes Mal und bewegte ihn.


  Von diesem Gefühl war es nur ein kleiner Schritt hinüber zur Erinnerung an den Verlust, den er erlitten hatte.


  Anastasia. Sie sollte eigentlich in dem Marlene-von-Bechstein-Körper stecken und mit ihm zusammen die Formel umsetzen, um die Seelenmasse der kommenden Generationen zu beeinflussen.


  Nichtig. Hinfällig.


  Anastasia existierte nicht mehr, die selbstgerechten Drei waren vernichtet, und er musste sich entscheiden, seinen Feldzug aus Rache gegen die Bechstein fortzuführen oder in einen neuen, unscheinbaren Körper zu springen und einen Neustart zu wagen, ohne jegliche Verbindung zu Dubois.


  Seine Gedanken wurden zusehends vom Bild der Frau verdrängt, die er geliebt und für immer verloren hatte.


  Anastasia hatte sich mehrmals von ihm getrennt, das beste Paar seit Cäsar und Kleopatra scheiterte an den eigenen Eitelkeiten und Besonderheiten. Die Fetzen waren zwischen ihnen geflogen, Geschirr und Messer– aber die Versöhnungen danach gehörten zu den intensivsten Erlebnissen, die ihm vergönnt gewesen waren.


  Die Verbundenheit blieb dennoch all die Jahre, auch während ihrer Trennung.


  Vorbei. Durch die Gedanken an unwiederbringliche Momente und Verlust verlor Québec plötzlich an Glanz, es konnte noch so sehr strahlen und schimmern. Die Trauer stahl sich in Gemüt und Herz, wie so oft in den letzten Wochen.


  Dubois sog die eisige Winterluft tief in seine Lunge. Er wollte einen Ausgleich für seinen Verlust, und den musste Bechstein bezahlen.


  Es sollte ein einziger, finaler Schlag sein. Eine Revanche durfte er ihr nicht überlassen. Dafür war die Seelenwanderin zu gefährlich.


  Aber Dubois fühlte sich nicht gut vorbereitet. Er hatte sich abgesetzt, um zur Ruhe zu kommen. Doch der Rachewunsch nahm zu, wurde drängender und lähmte sein strategisches Denken.


  Sein Smartphone verkündete ihm, dass es neue Nachrichten gab.


  Er nahm das Gerät heraus und las Einzelheiten zu Hochschmidts Ende, die in einem Eis- und Schneesturm zu Tode gekommen war– ein unerklärliches Phänomen, das sich am Boardwalk auf wenigen Quadratmetern rund um eine Gedenkstätte abgespielt hatte. Es gab Aufnahmen vom Tatort, der an ein Wintermärchenland erinnerte: Skulpturen aus Eis, Schnee überall– und einige Meter entfernt grüner Rasen und Regen.


  Dubois hatte seine drei Gegner überlebt und fühlte sich dennoch nicht als Sieger. Der Unbekannte würde nicht aufgeben und sich einen Seelenwanderer nach dem nächsten greifen.


  Er überflog die eingehenden Nachrichten zu dem tödlichen Wetterphänomen, wie es die Medien nannten. Einige Verschwörungsfreunde witterten ein fehlgeschlagenes Experiment der Regierung oder einen Anschlag von Nordkorea.


  Unter den Toten befand sich neben den Ausländern, deren Identitäten noch nicht geklärt seien, eine Archivarin aus Atlantic City.


  Dubois wusste sofort, was es bedeutete. Der Unbekannte hatte das Treffen zwischen Hochschmidt und der Frau gesprengt, sich die Unterlagen gegriffen und war verschwunden. Er suchte seine Identität und Hinweise, was mit ihm geschehen war.


  Dubois war erleichtert, dass er sich für den Rückzug nach Québec entschieden hatte. Hier würde man ihn nicht finden.


  Und doch blieb er hin- und hergerissen zwischen dem Rachegedanken und dem langfristigen Abtauchen und dem Wechsel in einen ganz neuen Körper. Wird es wirklich Zeit für den Neustart, abseits von Wien?


  Eine weitere Frage blieb ungeklärt: Was wollte diese Stiftung Mise en Garde in seiner Stadt, die sich die beiden Flaktürme unter den Nagel gerissen hatte?


  Bei ihnen ging etwas nicht mit richtigen Dingen zu. Seine Vertraute Leitner-Pichler schien nach einem energischen Gespräch mit einem der Mise-en-Garde-Mitarbeiter verschwunden zu sein. Das bedeutete, dass etwas mit den unzerstörbaren Bauten geschah, in das sich niemand von der Bauaufsicht einmischen sollte.


  Er ließ die Blicke aus seinen haselnussbraunen Augen über die Stadt schweifen und wandte sich sinnierend zum Schlosshotel um. Die hässlichen Bunkeranlagen des Zweiten Weltkriegs wurden zu den Monumenten des 20.Jahrhunderts, während andere Jahrtausende Weltwunder, Paläste und Kathedralen hinterlassen hatten. So unterscheiden sich die Zeitalter.


  Dubois ging los und schlenderte durch die Tordurchfahrt zum Hoteleingang.


  Der Spaziergang brachte ihm weder Erleuchtung noch neue Ideen. Dabei hatte er in dieser Nacht entscheiden wollen, was mit seinem Gefangenen geschehen sollte.


  So schritt er die Stufen hoch und fasste immerhin den Entschluss, keine Entscheidung zu treffen. Der nächste Tag bringt vielleicht mehr Einsichten.


  
    ***
  


  
    Frankreich, Pays de la Loire, Département Loire-Atlantique, Saint-Brevin-les-Pins (bei Saint-Nazaire)
  


  Minamoto wurde vom ahnungslosen Kapitän durch den Korridor gezerrt. Er starrte auf die Kreatur, die diabolisch lächelnd vor dem Eingang saß, mit dem Blut um Mund und Kinn, den rot gefärbten Zähnen mit den Fleischfetzen dazwischen.


  Das Loch im Bauch des Phagos, den die doppelte Schrotladung gerissen hatte, war bereits geschlossen. Das absorbierte Fressen gab ihm frische Energie, seine Wunden zu heilen. Dann drückte er sich ab und verschwand in die Höhe.


  »Das Ding lebt«, bekam er endlich heraus und musste sich übergeben. Das Toxin in seiner Blutbahn setzte ihm zu; herkömmliche Menschen wären schon lange daran gestorben.


  »Was?« Der Kapitän wandte sich um, sah hinaus in den Regen. »Merde!«


  Abrupt legte sich die Vogue nach Steuerbord, die Dieselmotoren röhrten auf, dann ging es wieder nach Backbord.


  »Es ist hochgesprungen.« Minamoto und der Mann wurden gegen die Wände des engen Ganges geschleudert. Es war klar, dass der Phagos auf der Brücke stand und die Instrumente ausprobierte.


  Der Kapitän entsicherte die Schrotflinte. »Er wird uns versenken, wenn er das Manöver mehrmals hintereinander macht. Alles kann der Kutter nicht wegstecken.« Er ließ Minamoto los und ging auf die Treppe zum Kommandostand hinauf, die kurzläufige Waffe im Anschlag.


  »Der Kopf. Sie müssen auf den Kopf schießen«, hauchte er ihm nach und schloss die Lider, um sich auf die Selbstheilung zu konzentrieren. Der Schwindel und die Übelkeit durch die Vergiftung durften ihn nicht kaltstellen, wenn er lebend von Bord kommen wollte. Es war wichtig, dass er sich bewegen und seinen Arm nutzen konnte.


  Der Kutter ruckte nach Backbord, stampfte durch die stärker werdenden Wellen, und der Rumpf erbebte.


  Gleich darauf krachte es, der Phagos und der Skipper schrien gleichzeitig.


  Solange die Bestie schreien kann, hat sie noch ihren Kopf. Damit war der Kapitän Geschichte. Minamoto verdrängte die Übelkeit halbwegs, öffnete die Augen und sah sich um, erkannte eine Axt in einem Notfallkasten, in dem auch ein Wasserschlauch aufgerollt hing.


  Noch immer nicht restlos wiederhergestellt, erhob er sich und nahm die schwere Waffe heraus, steckte die Signalpistole ein, die er dort fand, und ging ebenfalls die Treppe hinauf.


  Die Vogue krängte, schlingerte, doch sie fuhr einigermaßen geradeaus, was ihm den Aufstieg erleichterte.


  Minamoto schlich geduckt auf die Brücke und hörte das Kaugeräusch, das durch das Sturmtosen zu vernehmen war. Der Kapitän wurde verschlungen, die Knochen brachen, und das Schmatzen endete nicht. Es polterte mehrmals, bis knisternd etwas barst, gleich darauf schlürfte der Phagos.


  Das Hirn. Minamoto hob den Kopf und spähte über den Kartentisch.


  Die Kreatur hielt den abgerissenen Schädel in der Rechten, Teile der Kopfhaut hingen herab, die Oberseite des Knochens war herausgebrochen. Sie pulte das Cerebrum heraus, leckte mit der langen Zunge die Innenseite des Schädels entlang, zwischendurch spuckte es störende Häutchen aus, die auf der Scheibe hängenblieben.


  Ein lautes Schiffshorn erklang.


  Minamoto sah hinaus, was sich der Vogue näherte.


  Ihr Kutter war trotz Wellengang gehörig vorangekommen und rauschte auf die Hafeneinfahrt zu. Dabei hatte er ein kleineres Schiff knapp verfehlt, das steuerbord an ihnen vorbeischaukelte und die Außenwand touchierte, was man als schabendes Geräusch deutlich vernahm.


  Die Kamikazefahrt störte den Phagos nicht. Er warf den ausgehöhlten Kopf des Kapitäns weg und bückte sich, um das Fleisch zu fressen.


  Ich bringe dich tot nach La Rochelle. Minamoto schüttelte die restliche Schwäche ab, sprang über den Tisch hinweg, führte die Axt über den Kopf und schlug zu, als müsse er einen Mammutbaum mit einem einzigen Hieb fällen.


  Die Kreatur, die sich gerade an der Schulter der Leiche weidete, zuckte herum und versuchte knurrend, mit einer seitlichen Hüpfbewegung auszuweichen.


  Die schwere Klinge hackte knapp an seiner Wirbelsäule vorbei und krachte durch den Rücken in die Rippen, trat vorne zusammen mit Knochenstücken, Blut und faulendem Lungengewebe aus. Wegen des immensen Schwungs schlug sie sogar durch den Brustkorb des Toten.


  Minamoto hielt sich nicht mit Herausziehen auf, sondern zückte das Tantō und stach nach dem Nacken der Bestie.


  Der Phagos duckte sich, drückte sich rückwärts ab und zog den Kadaver des Kapitäns noch einen halben Schritt mit, bevor das Fleisch durchtrennt wurde. Die türkisfarbenen Augen stierten Minamoto hasserfüllt an, dann bückte er sich und hob die Schrotflinte auf.


  Die Läufe schwenkten auf ihn ein.


  Minamoto ließ sich fallen. Viel zu schlau, um am Leben zu bleiben.


  Laut knallend fuhren die zahlreichen Kügelchen über und hinter ihm in die Vogue, zerstörten technische Ausrüstung, Lampen, die umherstehende Tasse des Skippers.


  Der Kartentisch bewahrte ihn davor, direkt getroffen zu werden, aber die Querschläger brannten wie heißer Hagel und bissen wie grobe Nabelstiche.


  Minamoto rollte sich ab und zog seinen Stiefeldolch. Das Toxin spürte er nicht mehr, sein Herz schlug schneller und setzte den Prozess in Gang, der ihm den Namen Goryō gab. Es musste sein.


  Sein Gesicht wandelte sich zu einer Fratze, einer Abscheulichkeit, wie sie nur Dämonen anzunehmen vermochten. Seine Haut wurde schneeweiß und halbdurchsichtig, so dass die Adern wie purpurne Flüsse zutage traten.


  Schockschnell fiel er stechend und schneidend über den Phagos her, dessen vergehendes Fleisch in Stücken auf den Boden der Brücke fiel. In Scheiben werfe ich dich libra vor die Füße!


  Aber die Kreatur schaffte es, zu verhindern, dass die Klingen zwischen die Wirbel oder durch die leuchtenden Augen in den Schädel fuhren. Solange ihr Hirn nicht vernichtet war, würde sie Widerstand leisten und sich regenerieren.


  Mit einem Tritt fegte sie den Toten in die Höhe und gegen Minamoto, der dem Geschoss auswich– da krachte die Vogue gegen ein festes Hindernis.


  Er und der Phagos wurden ruckartig nach vorne beschleunigt, die Kreatur durchbrach die Scheiben und stürzte vom Kommandostand auf das Deck des Kutters.


  Minamoto sah vor dem Bug die Trümmer eines Seglers, der von dem dahinschießenden tonnenschweren Schiff überfahren und vom Stahlrumpf nach kurzem Widerstand zerteilt worden war.


  Aber damit endete die Fahrt nicht.


  Die Vogue raste in den Bereich des Hafens, in dem die kleineren Boote lagen.


  Minamoto sah zu den Steuerkonsolen, die vom Beschuss der Schrotladung nicht mehr vorhanden waren. Das Schiff wird sich nicht aufhalten lassen.


  Mehrmals schepperte und krachte es, als der Kutter die unterlegenen Gefährte wegrammte oder in Stücke brach. Zwei moderne, teure Schnellboote fielen ihr ebenfalls zum Opfer, mehrere Passagiere retteten sich mit einem Sprung ins Wasser vor der Attacke.


  Minamotos Blicke suchten das Deck ab, auf dem sich der Phagos verbarg. Du bekommst keine Freiheit geschenkt.


  Ihre Fahrtrichtung änderte sich durch die anhaltenden Kollisionen. Die Vogue neigte sich und nahm Kurs auf den Fischereihafen, der durch eine kleine Mauer mit einem Steg darauf von den Sportbooten getrennt lag.


  Das brachte die Schar von dortigen Schaulustigen unvermutet in Bedrängnis. Die Zeit würde nicht ausreichen, um ans sichere Land zu eilen.


  Minamoto hatte kein Mitleid mit Katastrophenspannern. Er nahm die Axt und sprang ebenfalls aus dem Fenster auf das Deck und blickte sich im Flug um.


  Nichts. Der Phagos verbarg sich äußerst geschickt vor ihm. Er wollte den Kampf nicht zu Ende bringen. Das Entkommen stand über dem eventuellen Sieg. Nach Hunderten Jahren im Gefängnis wollte er leben. Leben und fressen.


  Ein lauter kollektiver Aufschrei brandete ihm entgegen.


  Minamoto schaute nach vorne und sah die Mauer keine zwanzig Meter mehr entfernt. Was der Kutter noch aushielt, war ihm gleichgültig. Der Phagos muss sterben.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten, der durch die Fischluke unter Deck huschte.


  Das war ein Fehler. Minamoto rannte zum Schott, warf es zu und verriegelte es mit dem Axtstiel, dann hechtete er von Bord. Ihm war etwas eingefallen, was die Aussichten steigen ließ, sich den Phagos vom Hals zu schaffen, ohne ein langwieriges Duell auf einem sterbenden Kahn.


  Hinter ihm zog die Vogue vorbei. Das Wasser am Heck rauschte und sprudelte unter den Schiffsschrauben, eine weiße Schaumlinie zog sich hinter dem Kutter her.


  Eiskalt umgab Minamoto die See bei Einschlag, und er tauchte, so weit es ging. Dann paddelte er nach oben, reckte den Kopf über die Oberfläche und verfolgte, was geschah. Das Wasser kühlte seine überhitzte Haut, die Rückverwandlung von Goryō in einen Menschen war unbewusst geschehen.


  Das Schiff lief auf die Mauer auf, riss den Steg dabei ein und wuchtete sich wie ein fetter Wal auf das Konstrukt aus Beton und Steinen.


  Metallisch kreischend riss der Rumpf auf, Flüssigkeiten plätscherten heraus und färbten das Hafenwasser. Der Bug erwischte eine Handvoll Passanten, Blut spritzte und blieb am Stahl haften, stieß Menschen auf der andere Seite ins Becken, und sie verschwanden aus Minamotos Sicht.


  Er zog die Signalpistole und zielte auf die Brücke, drückte ab.


  Signalrot und fauchend jagte das Geschoss los.


  Wie berechnet prallte die Kartusche gegen die Wand unterhalb der geborstenen Fenster und fiel auf das Vorderdeck.


  Mehr geschah nicht.


  Die aufgelaufene Vogue pendelte mit ihren knapp 30Metern vor und zurück, als wollte sie sich auf der Mauer austarieren.


  Die Menschen auf der Hafenseite liefen zurück, die Gaffer auf der Meeresseite wussten scheinbar nicht, was sie tun sollten. Der Kutter ragte als Hindernis vor ihnen auf.


  Verdammt. Minamoto sah erste Boote, die von den Piers ablegten und zur Rettung eilten.


  Er ließ die Signalpistole sinken und schwamm auf einen nahen Steg zu, an dem kleine Schiffe vertäut lagen, und zog sich auf eines davon, um sich zu verstecken. Er wollte abwarten, bis sich der Trubel gelegt hatte. Keinesfalls würde er mit der Polizei sprechen.


  Vom Deck der Vogue stieg der weiße Rauch des rot flammenden Signalgeschosses auf, das tapfer laut fauchend und umherhüpfend seinen Dienst verrichtete.


  Manche Schaulustige, die fast an Land gewesen waren, blieben stehen und gingen langsam zu dem Wrack zurück. Smartphones wurden gezückt, Filmchen gemacht und Bilder geschossen, um Andenken von dem Vorfall zu haben.


  Die Insassen der Boote suchten im Wasser nach Treibenden und zogen tatsächlich zwei Leute aus den Fluten.


  Gerade als Minamoto sich ärgern wollte, dass sein Plan misslungen war, gab es eine gewaltige Detonation auf dem Deck.


  Meterhoch stieg die gleißende Lohe, warf mit weißem Feuer um sich, das gegen den Turm, auf den Steg und in den Hafen klatschte.


  Aber es verlosch nicht.


  Wo es niederging, brannte es weiter: auf Menschen, Beton, Steinen, Booten, Metall.


  Nun lächelte Minamoto versöhnt. Wie ich es erhoffte. Die Hitze des Signalgeschosses hatte einen der Flammenwerfertanks zum Explodieren gebracht.


  Und die Vernichtung setzte sich fort.


  Alles in allem waren es fünf Behältnisse mit der unlöschbaren Mixtur, die es nacheinander zerriss. Die Vogue brannte wie ein Fanal in gleißendem Feuer, von der Brücke existierten bald nur noch einzelne Metallstreben, die senkrecht in die Höhe ragten. Auch aus dem aufgeschlitzten Rumpf schlugen die Flammen.


  Als der Dieseltank zur Krönung in die Luft ging und die einst stolze Vogue zerriss wie ein Spielzeug, klatschte Minamoto vor Freude in die Hände.


  Nun war er den Phagos los. Dafür würde er sich Fragen von libra und eine Bestrafung gefallen lassen müssen. Doch die viel größere Gefahr war abgewendet.


  Die Luft um das Wrack waberte vor Hitze, die schwarzen Rauchwolken verdunkelten die Sonne; zwei Löschboote kamen mit Sirenengeheul näher.


  Zu spät, dachte Minamoto. Diese Hitze und diese Zerstörung überstand nichts und niemand.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, Reisenberg
  


  »Sie kommen, erus. Sie haben die Adresse herausgefunden«, stöhnte Lechner mehr in sein Smartphone, als dass er sprach.


  Der Professor hörte genau zu, hielt die Waffe am ausgestreckten Arm; bereit, die Spitze mit einer leichten Schulterdrehung durch den Mann zu schieben, sollte er zu viel verraten. Sie standen in der Küche des Restaurants, um Empfang für das Telefon zu haben.


  »Das kann nicht sein! Es gibt keine Spuren, die zu mir führen«, widersprach Dubois ruhiger als erwartet aus Québec, im Hintergrund erklang Geschirrgeklapper.


  »Über den Antiquitätenhändler. Der Euch Dinge nach Kanada sandte, erus.«


  »Verstehe. Du wirst sie aufhalten. Ganz gleich wie, und wenn du sie mit einem Lastwagen überfahren musst.« Die Stimme des erus, die über die Freisprechvorrichtung glänzend zu vernehmen war, ertönte ruhig, aber man vernahm deutlich Wut und Bestürzung. Er hatte nicht damit gerechnet, so rasch aufzufliegen.


  »Nein, ich fürchte, ich vermag sie nicht mehr aufzuhalten. Sie haben mich verletzt. Die Wunde ist zu tief«, antwortete Lechner gepresst und sah auf die lange, breite Pallaschklinge, die in seiner Brust steckte.


  »Hast du ihre Namen?«, wollte Dubois wissen.


  Der Professor deutete ein Kopfschütteln an. Sollte Dubois ruhig wachsamer sein, wenn er nicht wusste, wer ihn bedrohte.


  »Nein«, sagte der Mann rasch. »Noch nicht. Unbekannte.«


  »Wie viele?«


  Lechner sah fragend zum Professor auf, der hob Zeige- und Mittelfinger.


  »Zwei. Männer«, stöhnte der necessarius.


  »Dann bleibe in Wien und erledige den Antiquitätenhändler. Vernichte sämtliche Aufzeichnungen über mich, die nach Kanada führen könnten. Und finde heraus, wer sie sind.«


  »Ja, erus«, bestätigte Lechner. Er schwitzte vor Schmerzen, sein Gesicht wirkte wie mit Kalk geweißt.


  Dubois stieß einen französischen Fluch aus. »Was ist mit dem Kristallkeller?«


  Der Professor hob die Augenbrauen. Es schienen sich Informationen anzubahnen.


  »Sie waren hier.«


  »Hast du herausfinden können, wieso sie auf den Cobenzl fuhren?«


  Der Professor legte warnend den Zeigefinger der Linken gegen die Lippen und verstärkte die Kraft auf den Pallasch ein wenig.


  »Nein, erus. Sie kamen und durchsuchten den Keller«, berichtete Lechner stockend. »Aber sie haben nichts mitgenommen. Was immer sie suchten, es waren nicht die Kristalle.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Sie sind schön, aber wertlos. Reichenbach, dieser Narr mit seiner Od-Strahlung.« Er trank leise schlürfend. »Und Bechstein?«


  Der Professor soufflierte mit einem Kopfschütteln.


  »Sie war nicht hier.«


  »Wie merkwürdig. Ich dachte… Egal. Du kennst deine Aufgabe.«


  »Ja, erus.«


  Dubois legte auf.


  »Erledigt.« Lechner senkte das Smartphone und blickte den Professor an.


  »Noch nicht ganz.« Er zog den Pallasch aus der Brust des Mannes und machte daraus eine elegante, doch kraftvolle Schwungbewegung, der Hieb zielt auf den Hals des Patrons. Da die Klinge dringend geschärft werden müsste, brauchte er mehr Wucht dahinter; dabei stoben die Schöße seines Mantels.


  Während der Reitersäbel pfeifend Haut, Muskeln, Sehnen und schließlich das Rückgrat kappte, fiel der schwarze Kristall unbemerkt aus der Tasche des Professors.


  Die Leiche sackte blutend auf den Küchenboden, der Schädel rollte durch das Rot über die Fliesen.


  Was ist das? Auf der Stirn und mit Blut festgeklebt haftete der dunkle Stein– und in seinem Innern glomm es unvermittelt goldwarm.


  Der Professor wich einen halben Schritt zurück, ohne die Augen abzuwenden.


  Aus dem Glimmen wurde ein Leuchten. Ein deutlicher honigfarbener Einschluss bildete sich in dem düsteren Kristall, und er meinte, es knistern zu hören.


  Aber der Stein hielt und zersprang nicht.


  Was hat sich eben ereignet? Vorsichtig bückte sich der Professor und löste den Kristall vom abgetrennten Kopf, wusch ihn unter warmem Wasser sauber und hielt ihn gegen das Deckenlicht.


  Genau im Zentrum schwebte ein kleines, funkelndes Körnchen wie Goldflitter.


  Das ist neu. Er sah zwischen dem Schädel und dem Stein hin und her, dann nahm er eines der Messer aus dem Holzblock, beugte sich über den losen Kopf. Behutsam drehte er ihn mit der Messerspitze in eine Position, damit er sich die Augen genau besehen konnte.


  Sie waren blind wie die eines jeden Toten. Und doch beschlich ihn der Eindruck, dass sie sich leicht von den Augen herkömmlicher Verstorbener unterschieden.


  Er bedauerte, kein Spurensicherer zu sein, der sich auf die Untersuchung genauestens verstand. Aber er kannte jemanden.


  Erst machen wir dich haltbar. Der Professor stach mit dem Messer von unten in den Hals und hob den Schädel an, öffnete die Tiefkühltruhe und legte ihn hinein.


  Der Kristall vermag was Besonderes, das in Verbindung mit dem Sterben eines Lebewesens steht, schloss er aus seinen Beobachtungen. Vermögen das die übrigen auch?


  Jetzt musste er unbedingt mehr über Reichenbach erfahren, über Od-Strahlung und Mesmerismus. Unverhofft hatte ihm die Höhle ihr wahres Geheimnis angedeutet, nun harrte es auf die Erforschung.


  Am meisten freute es den Professor, dass Dubois keine Ahnung hatte. Einen Narren hatte er Reichenbach am Telefon genannt.


  Es wird sich zeigen, wer der Narr ist. Das Wissen bedeutete einen Vorteil für ihn, zumal sein Kofferraum randvoll mit diesen Steinen war, deren wahrer Wert nicht im Materiellen lag.


  Ruhig, aber zügig bereitete der Professor eine Kühltasche vor, füllte sie mit Eis und packte den abgeschlagenen Schädel zuerst in eine Tüte, anschließend auf sein kaltes Bett. Er verließ damit das Schlösschen, um zu seinem schwerbeladenen VW Passat zu gehen.


  Er grinste, als er einstieg und die Box mit Lechners Kopf in den Fußraum zwängte. Jetzt durfte ihn wirklich kein Polizist anhalten.


  
    ***
  


  
    Republik Kongo, Departement Pointe-Noire, Pointe-Noire
  


  Sia saß auf dem harten Bett und hielt das Notizbuch in der Hand.


  Sie fühlte sich innerlich schlecht und war angefüllt mit Gewissenbissen. Der bernsteinfarbene Nebel mochte ihre Wildheit nach oben gebracht haben, aber sie hatte nichts dagegen unternommen und sich nur zu gerne gehenlassen.


  Scham, das traf es.


  Auf dem Tanker hatte das Animalische sie restlos überwältigt, das Jagen und Töten in ihren Bann gezogen. Wie eine Droge. Eine Sucht.


  Ohne den Schock, den Sia der Anblick des kleinen Mädchens versetzt hatte, würde sie unvermindert durch Pointe-Noires Straßen und Häuser streifen, Nacht für Nacht, und den Tod bringen. Ohne ihre Taten zu kaschieren, ohne sich um die Spuren zu scheren.


  Letztlich war sie Adélaïde sehr für die Unterstützung dankbar.


  Die Vampirin hatte Sia nicht nur Kleidung, Koffer und andere Notwendigkeiten, sondern auch einen besseren Unterschlupf als die Höhle besorgt. Mit Internetzugang und einem uralten Laptop. Die kargen Kellerwände störten sie nicht, es gab ein Bett, Tisch, zwei Stühle und kein Fenster. Perfekt gegen Sonne.


  Zeigte die kongolesisch-französische Blutsaugerin Anteilnahme am Schicksal von Elena und Eric, hatte sie für das Mädchen im Hotel, deren Familie von Sia ausgerottet worden war, nur Gnade übrig, wie sie es nannte: Adélaïde hatte das Kind noch in der gleichen Nacht umgebracht. Vermutlich, damit es nicht den Rest seines Lebens unter dem Trauma litt und darüber den Verstand verlor.


  Adélaïde hatte ihre Tat Sia gegenüber nicht en détail erwähnt. Es stand in der Zeitung, dass niemand das Massaker in der teuersten Suite des Hotels überlebt hatte. Die Medien spekulierten dieses Mal über die Tat einer Drogengang, es waren verschiedene illegale Substanzen gefunden worden. Der Polizeichef der Stadt trat aufgrund der anhaltenden Morde zurück.


  Sia blätterte im Notizbuch von Nishida Takuya, Minamotos toter Assistentin.


  Viele Eintragungen waren in japanischen Symbolen verfasst, was es unmöglich machte, schlau daraus zu werden, ohne die Hilfe eines Übersetzers in Anspruch zu nehmen.


  Hilfreich hingegen blieben die wunderschönen Zeichnungen, die trotz des Aufenthalts des Büchleins im Salzwasser noch zu erkennen waren.


  Dank der Bildchen, auf denen sie auch einen Mann fand, der unverkennbar Minamotos Züge trug, war die Insel recht schnell herausgefunden: Miyajima.


  Wörtlich übersetzt bedeutete es Schrein-Insel, wobei ihr eigentlicher Name Itsukushima lautete, und sie stellte ein Heiligtum dar. Das berühmte, im Wasser stehende Torii von 1875 und die Abbildungen des weitläufigen Schreingebäudes am Strand hatten die Identifizierung letztlich möglich gemacht.


  Die Insel lag etwa zwanzig Kilometer südwestlich von Hiroshima, unmittelbar vor der Küste von Honshū in der Seto-Inlandsee. Es gab regelmäßige Fähren, die übersetzten; von Hiroshima fuhren Charterboote sogar direkt zu dem bedeutungsvollen Ort. Schon in frühhistorischer Zeit galt Miyajima als heiliger Ort, und das hatte sich gehalten.


  Sia betrachtete das gezeichnete Torii, das etwa 160Meter vor dem Schrein im Meer stand und durch das man sogar mit Booten fahren konnte. Bei Ebbe war es zu Fuß zu erreichen.


  »Es ist eines der meistfotografierten Wahrzeichen Japans«, las sie einen Eintrag auf dem Bildschirm des Klapprechners. Schrein und Torii gehörten seit 1996 zum Weltkulturerbe.


  Nur was Minamoto dort wollte, wusste Sia noch nicht.


  Die Insel galt als beliebtes Ausflugsziel der Japaner und ausländischer Touristen. Teure traditionelle Hochzeiten wurden dort abgehalten, und dazu wimmelte es laut verschiedener Reiseberichte von zahmem Wild, das nicht lange fackelte und den Besuchern auf die Pelle rückte, um an Leckerlis zu kommen oder sie aus Handtaschen und Fingern zu stehlen.


  Dann blieb sie beim Scrollen an einem Hinweis hängen: Auf Itsukushima darf es weder Geburten noch Todesfälle geben.


  Die lapidare Begründung lautete, dass es als Zustand der Unreinheit galt. Sogar in der Gegenwart wurden Tote von der Insel gebracht und auf Honshū bestattet, auch Geburten wurden nicht gerne gesehen. Sollte es dennoch geschehen, mussten aufwendige Reinigungszeremonien abgehalten werden. Frauenfüße durften Miyajima generell erst seit dem 20.Jahrhundert betreten.


  Ach? Sia lehnte sich neugierig nach vorne. In diesem Hinweis steckte Potenzial. Unreinheit klang nach einer vorgeschobenen, religiösen Begründung.


  Gibt es einen anderen Grund, warum es kein neues Leben und kein erlöschendes Leben dort geben darf?


  Die Antwort kam ihr erstaunlich leicht in den Sinn.


  Die Seele!


  Aus dem bruchstückhaften Wissen, das aus Erics Recherche zu libra stammte, ließ sich der Schluss ableiten, dass es auf Miyajima eine Kraft gab, die unter Umständen etwas mit der Seele anstellte, sollte dort Leben oder Tod vonstattengehen.


  Minamoto stellt dort Versuche für die Stiftung an, mutmaßte Sia.


  Sie sichtete das Notizbuch nochmals und nochmals, zog die vom Trocknen gewellten Seiten auseinander, in denen sich vielleicht weitere Geheimnisse wie Karten oder Ähnliches verbargen. In einem Einschub bemerkte sie ein abgerissenes Stück Papier mit einer maschinell vermerkten Flugnummer sowie einem Datum und einer kurzen Notiz, Letztere auf Japanisch. Eine kurze Recherche ergab, dass die Maschine nach Hiroshima fliegen würde– allerdings ohne Takuya an Bord.


  Sie hatte anscheinend einen konkreten Termin vor Ort. Reiste auch Minamoto an?


  Das finde ich vor Ort heraus. Sie sah auf den Kalender: In zwei Tagen müsste sie in Hiroshima sein, und dort gäbe es auch jemanden, der ihr das Notizbuch sowie die handschriftliche Anmerkung übersetzte.


  Ihr wäre es lieber gewesen, den Namen der Einrichtung zu erfahren, in der Elena und Eric festgehalten wurden.


  Sias graue Augen richteten sich auf die Torii-Zeichnung. Miyajima. Aber wer sagt, dass sie nicht dort sind?


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Der Ausgangspunkt ist das Irdische, das Ziel die Seele. Die Hydra am Anfang, der Engel am Ende.


    Victor Hugo, Les Misérables (1862)

  


  Kapitel XVII


  
    Frankreich, Département Charente-Maritime, La Rochelle
  


  Minamoto stapfte durch den Prunksaal des Schlösschens, ohne sich für die wertvollen Bilder zu interessieren. Er hatte sie zu oft gesehen, ebenso wie die Gobelins und anderen Kunstgegenstände, von Statuen bis Ritterrüstung oder das Geschmeide unter den Panzerglasvitrinen. Die Stiftung wollte ihre Gäste beeindrucken, um deutlich zu machen, wie sehr man sich der Historie verpflichtet fühlte, egal ob 20.Jahrhundert oder die Epochen davor.


  Die Absätze seiner flachen Schuhe klangen laut auf dem polierten Steinboden.


  Er hatte sich unterwegs neue Kleidung gekauft, so dass er gepflegt in seinem geliebten Anzug mit Krawatte vor das zu erwartende Tribunal trat. Auf den Flug mit dem Osprey hatte er verzichtet, per Zug war er nach La Rochelle gefahren. Es gab ihm mehr Zeit, über seine Taktik nachzudenken und seine letzten Blessuren zu heilen.


  Das Gebäude stand außerhalb von La Rochelle, mit eigenem Landeplatz für Hubschrauber und den Osprey, was in der Innenstadt nicht möglich gewesen wäre. Gelegentlich kamen Touristen und bestaunten das Gemäuer, das als Richelieus geheimes Sommerschlösschen angepriesen wurde. Im Winter blieb es ruhig.


  Als Minamoto durch den Prunksaal in den Verwaltungskomplex einbog, gesellten sich zwei Aufpasser in schwarzen Anzügen und weißem Hemd mit Schlips zu ihm und flankierten ihn.


  Es sieht aus wie auf einer Modenschau. Minamoto blieb gelassen. Es ging weniger darum, dass er sich verlaufen oder etwas entwenden könnte, sondern um Spielchen. Die erste versuchte Einschüchterung und der Hinweis an ihn, dass er ein Rädchen war und keine Sonderbehandlung erwarten durfte, obwohl er die Koryphäe für das Bernsteinzimmer war. Das, was sich vor Saint Nazaire ereignet hatte, verlangte nach Antworten. Und nach Strafen.


  Ohne die Bitte des Professors, noch bei libra zu verbleiben, hätte Minamoto dieses Spektakel erst gar nicht über sich ergehen lassen und sich auf die Seelenwanderer konzentriert. Aber anscheinend eröffneten sich im Zusammenhang mit den Perpetua mobilia und den ominösen Kristallen neue Möglichkeiten.


  Ich werde es erst glauben, wenn ich es sehe.


  Der Name Reichenbach sagte ihm nichts, abgesehen von einer Sherlock-Holmes-Geschichte, in welcher der Detektiv und der Erzschurke in die sogenannten Reichenbach-Fälle stürzten.


  Kristalle. Was könnten sie schon bewirken? Gerade um 1900 hatte es viele Scharlatane gegeben, die den Menschen und der Wissenschaft die abstrusesten Dinge weismachen wollten.


  Seine Grübeleien nahmen ein Ende. Der Eingang zum vertäfelten Besprechungsraum, gerne auch Verhörzimmer genannt, tauchte vor ihnen auf.


  Einer seiner gut angezogenen Begleiter zog an ihm vorbei und huschte hinein, um sie anzukündigen.


  Einige Sekunden darauf folgte ihm Minamoto.


  Die durchgehenden dunkel bemalten Holzwände sogen das Licht der Kronleuchter auf, durch die bunten Fenster drang kaum Helligkeit. Ansonsten gab es keinerlei Schmuck im Raum, die Einrichtung sollte nicht vom eigentlichen Zweck ablenken. Zwölf Gesichter kannte er, sie waren ihm bestens vertraut– nur dass er sich normalerweise unter jenen befand, die richten sollten.


  Als Ersatzmann für ihn war eine Frau gefunden worden, die er zum ersten Mal sah. Sie trugen schwarze Roben mit einem handbreiten, senkrecht verlaufenden roten Streifen über der linken Brust. Das Zeichen der Waage prangte in Weiß auf der rechten Seite.


  In Hufeisenform angeordnet, bildeten die Tische eine Barriere und zugleich eine Art Ring, in den er sich begeben musste, um sich ihren Fragen zu stellen. Die Arena der Tränen und Lügen.


  Ein Stuhl war für ihn nicht vorgesehen, er musste sich jeweils in die Richtung desjenigen drehen, der etwas von ihm wissen wollte. Vier Kameras filmten dabei sein Gesicht aus verschiedenen Perspektiven, die übrigen Mitglieder des Ausschusses sahen seine Züge auf kleinen, im Teakholz eingelassenen Monitoren.


  »Tagasuki Minamoto«, sagte der kräftige Wes Thomason, Leiter des Ausschusses und ein Ur-Gestein von libra. »Treten Sie vor, damit wir feststellen können, in welchem Ausmaß Sie persönlich Verantwortung für die Vorgänge tragen.«


  Minamoto legte die Hände seitlich an die Oberschenkel und verbeugte sich nach japanischer Manier sehr tief und lange, bevor er sich aufrichtete und an die ihm zugedachte Stelle schritt. »Ich bin bereit, Sir«, verkündete er und gab seiner Stimme glaubwürdige Zerknirschung.


  Innerlich ging er die Anweisungen des Hagakure durch. Nun musste er gut lügen, und das hatte er in den letzten Jahrhunderten zur Perfektion gebracht.


  »Wir haben Ihren Bericht zu den Geschehnissen an Bord der Vogue genau gelesen«, sagte Barbara Kinsky, die neben dem Vorsitzenden saß und einen zusätzlichen Tabletcomputer auf dem Tisch liegen hatte. »Daraus ergeben sich meines Erachtens keine Ungereimtheiten.«


  Minamoto verbeugte sich erneut. Im Stillen wunderte er sich. Kinsky übernahm normalerweise die erste Attacke– und ihn verteidigte sie? Ein Spielchen?


  »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Minamoto.« Sie lächelte und blätterte beiläufig in den Ausdrucken des Abschlussberichtes, in dem auch die Medienauswertungen eingeschlossen waren.


  Er wusste, was darin stand.


  Natürlich hatte die Amokfahrt der Vogue viele Fragen aufgeworfen. Ebenso die Tatsache, dass die Verletzungen der nicht verbrannten Leichen an Bord für ein Gewaltverbrechen sprachen, das mysteriös und rätselhaft blieb. Spekulationen drehten sich in erster Linie um Drogen- oder Schleusergeschäfte, in welche die Besatzung entweder verstrickt gewesen oder denen sie in die Quere gekommen war.


  Kinsky hob den Kopf, ihre dunklen Augen fingen Minamotos Blick. »Jedenfalls nicht für das Ende der Fahrt. Allerdings für den Verlust des Phagos.« Sie zog einen weiteren Ordner zu sich, der viel dünner war. »Jacob Jean Ferroir, seit 1743 in der Verwahrung von defensior, der Vorläuferorganisation von libra. Sein Wissen, das er freiwillig und gegen Belohnung mit uns teilte, brachte uns in den letzten Jahrhunderten viele Vorteile.«


  »Ich weiß«, erwiderte Minamoto und würde nicht die Schuld auf sich nehmen. »Das Auftauchen der Vampirin war unkalkulierbar. Gegen sonstige Unwägbarkeiten…«


  »Es geht nicht darum, dass diese Vampirin auftauchte, sondern dass das Behältnis verlorenging«, kanzelte ihn Kinsky ab. »Gab es einen GPS-Sender in der Box?«


  »Nein.«


  »Gab es einen Sender, der sich in den Fesseln von Ferroir befand?«


  »Nein.«


  »Gab es überhaupt«– sie hob den Ordner an, und der Robenärmel geriet leicht ins Schwingen– »irgendwelche Vorkehrungen, um sicherzustellen, dass libra diesen einmaligen Phagos auffinden könnte, sollte er verschwinden? Wobei, das betone ich, die Gründe keinerlei Rolle spielen? Man hätte einen Ortungschip beispielsweise vor dem Abtransport in seinem Schädel einbringen können. Das lag alles in Ihrem Ermessen, Monsieur Minamoto.«


  Er hasste sie. Und noch mehr hasste er den Umstand, dass er kriechen musste, um in der Nähe des Bernsteinzimmers zu bleiben. »Es wurden keinerlei Implantate eingesetzt, weil er sie in der Vergangenheit gefunden und entfernt hatte«, log er dreist. »Der Bernstein störte zudem die Sender. Es hätte keinerlei Sinn ergeben.«


  »Der Phagos ging verloren, zuerst im Meer, anschließend verbrannte er nach seiner… nennen wir es Eskapade… auf dem Hochseekutter«, fasste Kinsky erbarmungslos zusammen. »Beschreiben Sie uns rasch, was geschehen wäre, wenn die Kreatur nicht von Ihnen vernichtet worden wäre.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, angenommen, Ferroir hätte es bis Saint-Nazaire und an den Strand geschafft.« Sie schob den Phagos-Ordner ostentativ nach vorne, ein hörbares Schleifen ertönte. »Sie wussten doch, welche Besonderheit von ihm ausgeht. Oder unterstelle ich Ihnen zu viel Wissen, da Sie normalerweise als Experte für Succinitolyse gelten?«


  Minamoto verlor seine fest auf dem Gesicht verankerte Lächelei nicht. Doch wer in seinen grauen Augen zu lesen wusste, ahnte, dass er gerne einen Mord begangen hätte. »Sein Biss ist für einen Menschen tödlich aufgrund des toxischen Speichels, kann aber, sofern ein zweites Enzym des Phagos ausgeschüttet wird, infizierend wirken.«


  »Ausgelöst durch?«, erkundigte sie sich wie eine Lehrerin, die einen Schüler abhörte und bloßstellen wollte.


  »Durch Pheromone, die sein Opfer aussendet«, antwortete er beherrscht. »Die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas an einem menschenleeren Strand in Saint-Nazaire geschieht, war gering.«


  »Aber Ihre Leute befanden sich dort. Sie hätten als Opfer getaugt. Folglich hätte es geschehen können, und die Verbreitungsrate dieser Spezies ist sehr hoch. Die Seelen der Opfer wandeln sich innerhalb von Sekunden und zeigen das gleiche Verhalten wie Ferroir«, hebelte sie das Argument aus. Sie warf einen Blick nach rechts und links. »Alles in allem ist Ihr Bericht der Beleg von einem Versäumnis, welches das nächste jagte.«


  »Ich entschuldige mich aufrichtig.« Minamoto würde zu gerne vorspulen, um sich endlich den Verweis abzuholen, damit er an seinem Tagewerk und Plan weiterfeilen konnte.


  Aber zu seinem Erstaunen nahm Kinsky eine dritte Mappe heraus. »Reden wir über Wien.«


  »Eine schöne Stadt«, entfuhr es ihm. Die Frau schien von der Versammlung zur Henkerin bestimmt worden zu sein. Die anderen hörten mit gravitätischen Mienen zu, machten sich Notizen.


  Die Frau quittierte es mit einem Lächeln. »Nervös, Monsieur Minamoto?«


  »Keineswegs. Nur die Wahrheit.«


  »Die Sie ganz gerne vor libra verbergen, nicht wahr?« Kinsky faltete die gepflegten, beringten Hände zusammen.


  »Das liegt mir fern.« Er hatte sehr wohl verstanden: Sie hatte sich lange auf diese Anhörung vorbereitet und Dinge herausgefunden, die anscheinend Aufmerksamkeit oder Irritationen innerhalb der Organisation hervorriefen. Sie ist wirklich zur Scharfrichterin bestimmt. Sein Ausflug nach Wien mit einem– mittlerweile vollständig vernichteten– Team gehörte in diese Kategorie.


  »Erläutern Sie dem Gremium nochmals die Beweggründe, weshalb Sie es für notwendig hielten, mit einem Dutzend Männer nach Wien zu reisen, um sie im Palais von Herrn Dubois alle zu verlieren.«


  »Dubois gehört zu den einflussreichsten Personen in Wien, wie ich inzwischen herausgefunden habe, und da sich eine seiner Vertrauten zu sehr für unsere Flaktürme interessierte, sah ich es als meine Pflicht, nicht nur die Frau aus dem Verkehr zu ziehen, sondern auch Dubois selbst zu überprüfen«, erwiderte Minamoto und verbeugte sich als Zeichen seiner neuerlichen Entschuldigung. »Massiver Widerstand kostete das Team das Leben.«


  »Was haben Sie demnach im Wien herausgefunden?«


  »Dass hinter Dubois mehr steckt als ein Geschäftsmann.«


  »Und das meldeten Sie natürlich?«


  Minamoto hatte keine Lust mehr auf die Befragung, die sich zu einem ähnlichen Desaster entwickelte wie die Suche nach dem Phagos. Aber leider konnte er Kinsky nicht einfach in Brand stecken, so wie er es mit der Kreatur getan hatte. »Ich befinde mich noch immer inmitten der Untersuchungen, wies aber die zuständigen Stellen bei libra auf den Rückschlag hin.«


  »Und Ihre weiteren Nachforschungen zu Dubois?«


  »Er scheint verschwunden zu sein.«


  Kinsky verzog den volllippigen Mund und schwieg einige Sekunden. »Wir wissen also nicht, woher sein Interesse an den Türmen und der Stiftung kommt?«


  »Nein.«


  »Demnach sind Sie nicht der richtige Mann für solche Unternehmungen, Monsieur Minamoto. Würden Sie mir da recht geben?«


  »Nein. Aber ich gestehe, dass es aussieht, als liefe es in beiden Fällen nicht gut für mich.« Er zeigte auf den Aktenstapel. »Werden Sie meine Verdienste der letzten Jahre ebenso aufzählen?«, erkundigte er sich kalt. »Sämtliche Dinge, die ich für die Stiftung erledigt oder geradegerückt habe?«


  Kinsky schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Wir wissen um Ihre Verdienste, die Sie und Ihre japanischen Spielzeugpuppen errungen haben. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Sie in letzter Zeit unzuverlässig wurden.« Sie nahm einen weiteren Ordner. »Reden wir über das Bernsteinzimmer.«


  Wie viele gibt es davon? Minamoto unterdrückte ein genervtes Aufstöhnen.


  »Sie werden jetzt wieder sagen, dass es Sicherheitsvorkehrungen gab, aber dass man auf eine Besonderheit wie bei Eric von Kastell nicht vorbereitet sein kann«, redete sie in freundlichem Plauderton, der einen weiteren Vorfall nicht besser machte.


  Bevor Minamoto etwas einwerfen konnte, hob Thomason die Hand. »Lassen Sie es gut sein, Barbara. Wir haben verstanden, dass es in den letzten Monaten nicht zum Besten stand.« Er sah zu ihm. »Daraus ergibt sich, mein lieber Tagasuki, dass wir Sie bis auf weiteres in einfachen Außendienst versetzen.«


  Minamoto klappte beinahe das Kinn herunter, um einem Wortschwall Platz zu machen, der unendlich viele Beleidigungen enthalten würde, sollte er über seine Lippen gelangen. Beherrschung. Beherrschung und Lüge. Heucheln.


  »Mit Verlaub«, warf er ein, »aber ich sollte zurück ins Saarland, in die Anlage nach Rodenhof, um mich der Instandsetzung des Bernsteinzimmers zu widmen. Dass Sie ein anderes Team auf Dubois ansetzen wollen, verstehe ich. Aber…«


  Doch Zankowski, der Mann neben Thomason, nickte bereits unterstützend. »Ich denke, es wird Sie ein wenig erden, nach der blitzartigen Kariere, die Sie bei libra hinlegten. Und nach einem Jahr werden wir Sie wieder auf ein eigenes Projekt ansetzen, bei dem Sie uns beweisen können, dass Sie tauglich sind.«


  Minamoto richtete die Krawatte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und seinem Zweitnamen Goryō keine Ehre zu machen. Libra wusste nichts davon, sonst säße er bereits in einer der Zellen, in die er normalerweise die Bestien warf. »Wenn Sie meinen.«


  »Wir senden Sie aus, nach a-Spezies Ausschau zu halten. Wie früher. Aber ganz besondere«, führte Kinsky aus, der die Maßregelung Spaß zu bereiten schien. »Wir haben unseren verbündeten Seelenwanderer zusammengeflickt: Fabian Vacinsky. Er wird Sie begleiten.«


  »Ein Seelenwanderer.« Minamoto wunderte sich offen. »Ach ja, Teukros. So lautete sein Codename.« Er hatte den halbtoten Mann damals im Osprey mitgenommen, wo er nach La Rochelle in die Spezialklinik der Stiftung gekommen war, die sich in einem anderen Trakt des Schlösschens befand.


  »Im Laufe seiner Genesung bekam Vacinsky genug Wahrheitsserum, um ihn zu einem redseligen Verbündeten zu machen, was die sogenannten Seelenwanderer anbelangt«, sagte Thomason. »Libra stellte fest, dass wir uns um dieses Problem viel zu lange nicht kümmerten. Auch wenn wir wissen, dass es nicht einfach wird, bekommen Sie den Auftrag, auf die Suche nach diesen Exemplaren zu gehen und uns so viele wie möglich zu bringen. Zusammen mit Vacinsky. Er kennt sie am besten.«


  »Der Ton ihnen gegenüber muss verschärft werden«, fügte Kinsky hinzu. »Obwohl wir wussten, dass es sie gibt, haben wir uns die Spielchen zu lange gefallen lassen. Wobei uns die ganzen erschreckenden Ausmaße nicht bewusst waren. Die Einflussnahme reicht bis hinauf zu den Weltherrschern. Das hatte uns Teukros ohne das Serum verschwiegen.«


  »Versöhnt Sie das ein wenig, Tagasuki?«, fragte Thomason freundlicher, als machte er ihm ein Friedensangebot.


  Minamoto fand es alles andere als gut, denn damit blieb er vorerst vom Bernsteinzimmer abgeschnitten. Aber in dieser Sekunde brachte ein Aufstand nichts. Daher spielte er dem Gremium den dankbaren Versöhnten vor und verneigte sich sehr tief vor den Männern und Frauen. »Ich bedanke mich ausdrücklich«, sprach er und legte die perfekte Heuchelei in seine Stimme. »Ich werde libra nicht länger enttäuschen.«


  »Sehr gut. Dann halten Sie sich bereit. Morgen geht es bereits mit Fabian auf große Tour«, sagte Thomason und schien wirklich zu glauben, die Sache sei erledigt.


  Minamoto blieb in der gebückten Haltung und warf Kinsky verstohlene Blicke zu. Sie würde sterben, und er würde nicht lange damit warten, sie aus dem Verkehr zu ziehen.


  Auch Vacinsky würde einen neuerlichen Unfall erleiden, damit er diesen Schatten loswurde. Minamoto war nicht so dämlich zu glauben, der Seelenwanderer sei ihm unterstellt. Natürlich sollte er Spitzel und Aufpasser sein.


  In seinem Verstand arbeitete es. Ich brauche einen Grund, damit mich libra wieder zurück zum Bernsteinzimmer sendet.


  Das könnte auf drei Weisen geschehen. Erstens, durch einen Bauplan für das Artefakt, mit dem er sein Erscheinen rechtfertigte; zweitens, durch einen größeren Schaden, den lediglich er beheben konnte; drittens, durch die ultimative Erpressung von libra, ohne dass er sich verbiegen musste, sondern sein wahres Gesicht und seine wahre Herkunft zeigte. Nach der dritten Variante müsste er die Erde verlassen, weil libra ihn ansonsten zum Feind erster Klasse ernannte. Und die Welt wäre dem Untergang geweiht, wenn er seine angedrohte Erpressung bis in die letzte Konsequenz wahr machte. Unwiederbringlich.


  »Ist noch was, Monsieur Minamoto?«, erkundigte sich Kinsky.


  Ihr habt keine Ahnung, was ich über euch hereinbrechen lassen kann. Minamoto richtete sich auf und verbeugte sich leicht vor allen Mitgliedern des Ausschusses. In der Lage dazu wäre ich. »Nein. Danke für das mir zugedachte Vertrauen.«


  Minamoto wandte sich um und ging zur Tür, verneigte sich ein letztes Mal vor dem Gremium und verließ das Zimmer.


  Gerade verspürte er nicht wenig Lust, es darauf ankommen zu lassen.


  
    ***
  


  
    Kanada, Provinz Québec, Québec
  


  Hier heißt du also François Leclerq. Lene sah auf Namen und Adresse, unter dem Dubois in der Stadt lebte. Rue Sainte-Ursule. Wir wissen, wo du wohnst. Und du hast keine Ahnung, dass wir kommen. Sie lächelte mit einer Prise Vorgenugtuung.


  Um sie herum redeten Touristen und Einheimische durcheinander, Kaffeemaschinen fauchten, und Besteck klirrte und klapperte. Das Wetter vor den großen Fenstern mit dem herrlichen Ausblick versprach jedem Schnee und eisige Kälte, der einen Fuß ins Freie setzte.


  Sie saßen an einem Ecktisch des Maison Smith am Place Royale gegenüber der kleinen Kirche, wo es inmitten des Lärms eine Herausforderung gewesen wäre, ihnen zuzuschauen oder sie zu belauschen.


  Francois Leclerq alias Dubois wohnte in einem Haus im alten Kern jener Stadt, in der die meisten Bewohner Französisch sprachen– ein Mittelding zwischen dem altertümlichen und dem neuen. Zwar lebten etwa sieben Millionen Frankokanadier im Land, aber die Einflüsse der alten Heimat hielten sich in Grenzen. Auch bei der Sprache.


  Lene sah zu Ares und Korff. »Ihre Vorschläge, meine Herren?«


  »Wir kennen sein Versteck, wir kennen seinen Namen«, fasste der Bestatter zusammen, der wie der Hüne einen unauffälligen dunklen Freizeitanzug trug. Sie erweckten den Anschein, besser betuchte Touristen zu sein. »Aber er wird Vorkehrungsmaßnahmen getroffen haben, sollte er dennoch unliebsamen Besuch erhalten.«


  Ares nickte. »Und er hat immer noch deinen Mann«, sagte er zu Lene. »Den wird er als Trumpf gegen dich einsetzen.«


  Sie war sich nicht sicher, ob Dubois das Risiko eingegangen war, Eugen nach Kanada zu bringen. Sicherlich gestaltete sich eine Entführung mit einem Privatjet weniger problematisch– doch nur eine zufällige Kontrolle oder ein Zöllner oder Sicherheitsbeamter, der sich nicht bestechen ließ, und der Aufstand wäre groß.


  Ich glaube, wir sind schon wieder am falschen Ort, um meinen Mann zu finden. »Ich gehe davon aus, dass er nicht hier ist«, antwortete sie.


  »Immer noch in Wien?« Ares schien es nicht glauben zu wollen. »Wo er so viele seiner Rückzugsorte verloren hat?«


  Doch Lene nickte. »Ich erinnere mich an viele seiner Verstecke, aber wer sagt uns, dass er inzwischen nicht neue hat?« Keller gibt es in Wien genügend, in denen man Menschen gefangen halten kann.


  »Das werden wir ihn fragen, wenn wir ihn schnappen.« Korff betrachtete die elektronische Karte der historischen Innenstadt, die auf ihrem Tablet aufgerufen war. »Wir kommen über zwei Seiten an das Haus heran.« Er tippte auf das gegenüberliegende Gebäude. »Ich kann über das Dach eindringen.«


  »Du bist Fassadenkletterer?«, sagte Lene verwundert.


  »Er muss klettern können, um aus den Gruben zu kommen, die er schaufelt«, kommentierte Ares mit leisem Lachen und kreuzte die kräftigen Arme vor der Brust.


  »Parkour«, erwiderte Korff freundlich. »Der Schnee hält mich davon nicht ab.«


  »Ich nehme die Vordertür«, bot sich der Hüne mit einem Grinsen an. »Da sorge ich am meisten für Ablenkung.« Er sah hinaus, als zwei Polizisten an der Fensterfront vorbeischlenderten. »Ich könnte mir eine Uniform besorgen. Es würde Dubois abhalten, sofort anzugreifen, weil er erst rausfinden muss, warum die Polizei etwas von ihm will.«


  »Den Gedanken behalten wir im Hinterkopf.« Lene zoomte die Rue Sainte-Ursule noch größer. »Allerdings hat unser Plan den Haken, dass diese Karte vermutlich veraltet ist. Zwei Jahre oder mehr.«


  Korff sah in die Runde. »Dann gehe ich los und schaue es mir an. Mich kennt Dubois nicht, und Kollege Kleiderschrank ist zu auffällig.« Er erhob sich, als kein Protest kam. »In einer Stunde bin ich zurück. Macht es euch gemütlich.« Schnell hatte er seinen Kurzmantel übergeworfen und die Handschuhe übergestreift, schon war er hinaus.


  Lene saß mit dem riesigen Mann am Tisch, um den herum das meiste Inventar zerbrechlich und zierlich aussah.


  Er bestellte sich noch einen Kaffee und ein Stückchen Quiche, was er in kurzer Zeit geliefert bekam. Ares sah auf sein Smartphone und musste lachen.


  »Was Lustiges?«, erkundigte sich Lene.


  Er hielt ihr das Display hin, auf dem eine Kinderzeichnung von einem Mädchen mit einem Jungen abgebildet war. Darüber stand bei ihm kack tibja zawútz? und bei ihr ninjá zawútz Elisa!


  Lene grinste. »Mein Russisch ist nicht das beste, aber kack, zawutz und ninja klingen falsch.«


  »Sie lernt gerade Russisch. Für ihren Freund.« Er legte das Smartphone neben sich und räusperte sich. »Das ist das…«, begann Ares und suchte nach einem Wort. »…Ungewöhnlichste passt nicht einmal ansatzweise.«


  Schöner Themenwechsel. Lene lächelte schwach. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Vor einigen Tagen gab es nichts Merkwürdiges in meinem Leben, dann tauchte diese Vampirin auf, und danach…«


  Vampirin? Sie musste das Auflachen zurückhalten. »Mh«, machte sie vieldeutig. Sie erinnerte sich schwach daran, dass es erwähnt worden war.


  »Haben wir das nicht erzählt?« Ares trank vom heißen Kaffee und stach in den würzigen Kuchen, der angeblich nach original französischem Rezept gebacken war. Den Boden hatten sie aus Blätterteig gemacht, eine Trennschicht aus Schinken und gerösteten Zwiebeln verhinderte, dass die pikante Quark-Ziegenkäse-Füllung ihn ruinierte.


  »Nein.« Lene glaubte, dass die Männer es zunächst absichtlich verschwiegen hatten.


  »Dann mach dich auf was gefasst.« Er schilderte die Erlebnisse an der Tankstelle und am Rastplatz, danach gab es die Episode im Park. Ares sah dabei auf sein Smartphone. »Seitdem ist die Rothaarige nicht mehr gesehen worden«, beendete er die Geschichte.


  Sie schätzte es, dass er versuchte, sie ein wenig von ihrer Sorge um Eugen abzulenken. Es gibt nichts Abwegiges mehr. Lene ließ sich darauf ein und dachte über das Gehörte nach.


  »Wer weiß?«, sagte sie und rührte in ihrem Tee. »Seit ich Seelenwanderin gegen meinen Willen wurde, habe ich lernen müssen, dass manche Dinge existieren, ob ich will oder nicht. Oder ob ich an sie glaube oder nicht.«


  Der breitschultrige Mann steckte sich einen Bissen Quiche in den Mund und kaute nachdenklich, der gratinierte Käse knirschte laut zwischen seinen Zähnen. »Ist nicht lange her, dass du dazu wurdest.«


  Lene ärgerte sich, etwas verraten zu haben. Sie und die beiden ungleichen Männer bildeten ein Team, aber anvertrauen durfte sie sich ihnen nicht. Am Ende richten sie mein Vertrauen gegen mich, falls man sie dazu zwingt. »Ja. Ich gehöre zu denen, die neu sind, wenn man so möchte«, gestand sie ihm die Information zu. Das wird nicht schaden. »Es war mehr ein Unfall denn Absicht.«


  Nun schaute Ares sehr neugierig. »Unfall. Wie kann das passieren?«


  »Ein bisschen wie bei dir und der Vampirin: Man denkt an nichts Böses, und dann erscheint das Böse.« Sie winkte ab und beschloss, das Thema zu wechseln. »Aber das ist unwichtig. Finden wir Dubois, meinen Mann und gehen Inverno aus dem Weg.«


  Der Hüne nickte behutsam. »Was kommt danach?«


  Lene verstand, was er meinte. Sie hätten ihre Aufgabe erledigt, die Gefahr für ihre Lieben ausgeschaltet– doch die Welt blieb verändert. Für sie und für ihn. »Ich kann nur sagen: Die Erde dreht sich weiter, auch wenn sie andere Farben und Schattierungen bekommen hat. Ein wenig, als ob man nochmals erwachsen wird. Wissender.«


  »Schon. Aber wo eine Vampirin ist, kann noch eine sein. Und was ist mit sonstigen Kreaturen?« Ares schien es nicht sonderlich zu beunruhigen, er dachte lediglich darüber nach. »Warum fallen sie keinen anderen Menschen auf?«


  »Na, das tun sie sehr wohl.« Lene nahm einen Schluck Tee. »Woher kämen sonst die Geschichten?«


  »Und das sind…« Wieder suchte er nach einem Wort, schwieg und sah zur Kirche, während er seine Überlegungen ordnete. »Nehmen wir Korff. Seine Besonderheit ist, so vermute ich, dass er den Tod zu jemandem bringen kann, sofern er auf eine gewisse Nähe herankommt. Alleine durch Konzentration. Du hingegen kannst die menschliche Seele vernichten und eine Form von… Schrei, der einen Gegner von den Beinen holt.« Ares drehte sich wieder zu ihr, nahm noch eine Gabel voll Quiche und schaufelte sie in seinen Mund. »Das sind alles Seelengaben? Veränderte Gene? Magie? Dämonen? Und wie viele von euch gibt es?«, zählte er auf. »Ich habe keine Ahnung. Je mehr man nachdenkt, desto mehr Fragen ergeben sich.«


  »Da kann ich dich beruhigen: Das ändert sich nicht.« Lene lächelte verständnisvoll. Es geht ihm wie mir. Sie erinnerte sich ganz genau, dass sie in der ersten Nacht als Seelenwanderin beinahe den Verstand verloren hatte. Ohne Fabians Beistand hätte sie nicht überlebt. Nun ist er tot. »Aus einer Erkenntnis folgen stets neue Fragen«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Ich werde bald Opa.« Er sah trotzdem nicht zufrieden aus. »Wie kann ich denn ruhig leben, wenn ich jetzt weiß, dass es Vampire und Seelenwanderer und Leute wie Korff gibt? Wie soll ich mein Enkelkind vor dem Gesocks schützen? Mit einem Totschläger aus Silber?«


  Sie schwieg und versuchte, sich von der Erinnerung an Fabian zu lösen, was schlecht gelang. Ich verdanke ihm viel. Wäre ich im Kaminzimmer nicht benommen gewesen, dann lebte er noch.


  Ares fuhr sich mit der freien Hand über die Glatze bis in den Nacken, am Hals entlang und über das Kinnbärtchen. »Ein Wissender zu sein ist scheiße.«


  Nun musste sie doch laut lachen. Muskeln wie Berge und überfordert. »Das kenne ich. So ging es mir auch.« Das bisher Geglaubte wurde weggefegt, die Gefahren änderten sich. Aus der Furcht vor einem Raubüberfall oder einem Dieb wurde Misstrauen vor allem, was einem begegnete. Oder was im Dunkeln lauert.


  Sie öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen– und ihr Blick fiel zufällig auf den Schatten des Mannes. Was…? Er schien in sich zu vibrieren und in schneller Frequenz zu beben, als würden Tisch und Boden von einem Erdbeben gerüttelt.


  Lene blickte sich vorsichtig um, damit keine Aufmerksamkeit im Maison Smith geweckt wurde.


  Doch das Phänomen tauchte nur bei Ares auf.


  Wieso tut sein Schatten das? Gerade als sie ihn aufmerksam machen und fragen wollte, lag das schwarze eindimensionale Pendant platt und ruhig, wie es sich gehörte, auf Tisch und Dielen. Ich muss mich getäuscht haben.


  Ares kratzte die letzten Krümel zusammen, drückte sie mit der Gabel zu einem Klumpen und beförderte sie über die Lippen. »Stimmt«, sagte er nach dem Schlucken.


  »Was stimmt?«


  »Erst bringen wir unsere Mission zu Ende. Anschließend werde ich einen Weg finden, mit der komplizierter gewordenen Welt zurechtzukommen. Muss ja auf mein Enkelkind aufpassen.« Er trank die Tasse aus. »Ich fürchte, ich muss sämtliche Ratgeber über Vampire lesen, die es gibt.«


  »Und gegen Werwölfe, Magie, Zombies, Drachen«, zählte Lene scherzhaft auf und rief die Kellnerin zu sich an den Tisch. »Du wirst ein cooler Großvater. Ein Superheldenopa.« Ihre eigenen trüben Gedanken schwanden, sie richtete die Augen wieder auf die Karte der Rue Sainte-Ursule, in der Korff zu ihrem Spion wurde. »Darf es noch was für dich sein?«


  »Drachen«, wiederholte Löwenstein nachdenklich. »Von Einhörnern wäre meine Kleinste wenigstens begeistert. Und mein Enkelkind auch.«


  Lene stimmte in die Heiterkeit ein.


  Es war ein seltener Moment von Lockerheit, der sich eingestellt hatte. Und das genoss sie. Die Sorge um ihren Gatten und die Zukunft ihrer Kinder, sowohl ihrer echten Tochter als auch um die Bechstein-Sprösslinge, kam früh genug zurück.


  Da betrat Korff schon wieder das Café.


  Ob was schiefging?


  »Das war flott«, befand Lene. Sie sah auf ihr Smartphone und wartete vergebens auf eine Nachricht von Hochschmidt. Die Spur zu Inverno schien ohne Ergebnis geblieben zu sein.


  Der Bestatter winkte ihnen, schüttelte sich den Schnee von den Hosen und den Handschuhen, bevor er sich geschickt durch die eng stehenden Stühle schlängelte und zu ihnen kam.


  »Ziemlich«, stimmte Ares zu. »So, wie er aussieht, hat er sich das Dach angeschaut.«


  
    ***
  


  Ares lief mit den Händen in der Lederjacke die Rue Saint Louis entlang, auf der kaum etwas los war. Frost und Wind stellten die Menschen auf eine harte Probe.


  Offiziell wollte er spazieren gehen– das hatte er zumindest gegenüber Korff und Lene behauptet und sich rasch umgezogen. Er brauchte Kleidung, die etwas aushielt. Auf seiner Glatze saß eine dicke schwarze Wollmütze, die in Wahrheit eine hochgerollte Sturmhaube war.


  Aber seine Absichten lagen woanders.


  Nachdem sie nach der Rückkehr des Bestatters eine Stunde lang im Maison Smith über die Vorgehensweise diskutiert hatten, ohne sich einig zu werden, beschloss er, auf eigene Faust zumindest eine zweite Erkundung vorzunehmen. Manche seiner Fragen hatte Korff nicht beantworten können, auch die von ihm geschossenen Fotos entpuppten sich als wenig große Hilfe.


  Man sollte eben für einen Einbruch den Kriminellen aus dem Team schicken, dachte Ares grinsend. Das wollte er nachholen.


  Er bog in die Rue Sainte-Ursule ab und sah das Haus, in dem Dubois als Monsieur Leclerq lebte.


  Es gehörte mit Sicherheit in den sanierten Altbestand. Fachwerk war zu erkennen, und die Eingangstür sah wundervoll antik aus, als sei sie um 1900 eingesetzt und seitdem gut gepflegt worden. Der dunkelbraune Lack wirkte neu, auch die schmiedeeisernen Elemente, wie Türklopfer, Klingelzug und Briefschlitzklappe schienen liebevoll restauriert.


  Ares fand das Häuschen fast ein wenig schlicht, wenn man sich die Palais in Wien betrachtete. Doch hier war Dubois eben Monsieur Leclerq, und der lebte sichtlich bescheidener.


  Die Fenster des dreistöckigen Gebäudes blieben dunkel, die graugestreiften Vorhänge dahinter wurden durch das Licht der Straßenlampen sichtbar.


  Ares entdeckte gegenüber eine kleine Einfahrt und zog sich dahin zurück, um das Haus aus dem Schatten heraus eine Weile zu observieren.


  Er nahm sein Smartphone hervor und tat, als würde er Nachrichten schreiben. Zwischendurch schoss er Fotos vom Gebäude, zoomte dabei die Fensterscheiben näher.


  Offensichtliche Erschütterungssensoren sah er nicht, was aber nichts zu bedeuten hatte. Jeder Raum konnte mit Internet-Kameras abgesichert sein, die Überwachungstechnologie bot viel für wenig Geld. Jeder Discounter hatte solche Systeme im Angebot. Auch in Kanada.


  Ares ging fest davon aus, dass Dubois das unscheinbare Haus im Innern zu einer Festung ausgebaut hatte.


  Daher gab es zwei Wege hinein: eindringen oder einschleichen.


  Auf seinem Smartphone ging wirklich eine Nachricht ein. Sie stammte von Dolores, und sie schickte ihm ein neues Ultraschallbild. Eines von diesen modernen 3-D-Darstellungen, die man anfertigen lassen konnte.


  Ares sah auf das Foto und schluckte gerührt. Mein Enkelkind.


  Dass er nach Ähnlichkeiten zu seiner Ältesten suchte, geschah von selbst. Es gab Zeiten, da hatte er nicht damit gerechnet, überhaupt so lange zu überleben. Nach seinem Ausstieg aus dem Club hatte er Hoffnung geschöpft– bis er an den Killer geraten war. Und kaum hatte Korff dem Spuk endgültig ein Ende gemacht, leistete er aus seinem Beschützerinstinkt heraus einer Frau Beistand, die Seelen vernichten konnte, und traf eine Vampirin.


  Ares seufzte glücklich, während er das Bild betrachtete. Ich passe auf dich auf. Versprochen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt: Eine Frau näherte sich dem Eingang zu Leclerqs Haus, zog einen Schlüssel und öffnete die Tür. Gleich darauf erwachten die Lampen im Untergeschoss zum Leben.


  Sie könnte unser Vorhaben erleichtern. Grinsend steckte er das Smartphone weg und lockerte die Schultern.


  Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Wie schon auf dem Cobenzl war er zur rechten Zeit am richtigen Ort. Ein offenes Tor dort, eine Haushälterin hier.


  Nach nicht einmal fünf Minuten erloschen die Lichter wieder.


  Sie wird nur die Blumen gegossen haben. Ares verließ den Durchgang und ging über die Straße. Er passte genau den Augenblick ab, in dem die Tür nach innen aufschwang.


  Er gab der Frau keine Gelegenheit, in irgendeiner Weise zu reagieren, sondern rammte den Eingang mit der Schulter und seinen vollen 130Kilogramm auf.


  Ein leiser, erschrockener Schrei erklang, es klirrte und rumpelte.


  Schnell zog er die Sturmhaube herab und maskierte seine Züge, bevor er ins Haus trat.


  Schemenhaft sah Ares die Frau bäuchlings im Flur liegen, eine Tasche und mehrere Aktenordner um sich herum verteilt.


  Definitiv keine Blumen. Dann hob Ares den Blick, spähte umher– und sah die Überwachungskamera, die sich in der hinteren Ecke am Ende des Korridors befand. Wie er es geahnt hatte. Sicherlich war es eine Infrarot-Linse, so dass auch in der Dunkelheit Bilder geliefert wurden.


  Es musste schneller als im Cobenzl ablaufen.


  Ares zerrte die Frau am Nacken in die Höhe und sah die Platzwunde, die sie sich zugezogen hatte. Den roten Spuren nach war sie mit der Kommode kollidiert.


  Shit. Das tut mir leid. Rasch durchsuchte er sie, nahm ihr die Schlüssel sowie Geldbeutel und Telefon ab, legte ihre Hände auf den Rücken und zurrte sie wie anschließend die Füße mit dem mitgeführten Kabelbinder zusammen; in den Mund stopfte er ihr ein Taschentuch, das er in der Kommode fand. Es geht leider nicht anders.


  Ares stellte den Timer seiner Armbanduhr auf zwei Minuten, spurtete durch das kleine Haus, durchwühlte und suchte in allen Schränken und Schubladen, ohne etwas Sinnvolles zu finden. Keinerlei Hinweise auf den Aufenthaltsort von Dubois.


  Seine Uhr piepste.


  Ares kehrte auf der Treppe nach unten zurück– als sich ein Stiel zwischen seine Beine schob und ihn aus dem Tritt brachte.


  Ihm gelang es, sich wie beim Motorradsturz rund zu machen, was ihn nach einer uneleganten Rolle im Gang enden ließ.


  Die Frau befand sich nicht mehr dort, nur die Tasche und die Aktenordner lagen umher. Aus einem davon schaute ein markiertes Dossier hervor, das er, ohne nachzudenken, schnappte und einsteckte. Was markiert war, besaß Bedeutung.


  Wo steckt die Kleine?


  Ein Windstoß erfasste Ares und schleuderte ihn gegen die geschlossene Tür, so dass er mit einem Ächzen herabsank. Dann blitzte es am anderen Ende des Flures.


  Er zog den Kopf zur Seite und hörte den Einschlag: Neben ihm ragte ein etwa fünfzehn Zentimeter langes Wurfmesser aus dem Holz.


  Wieder schwirrte es.


  Ares warf sich hinter die Kommode in Deckung.


  Aber die Klinge folgte ihm, als würde sie über Antrieb und Ruder verfügen, und erwischte ihn am rechten Oberarm.


  Mit einem Fluch zog er die Klinge heraus, die ihm einen dünnen Schnitt verpasst hatte. Die dicke Lederjacke hielt das Schlimmste ab.


  Nun war er sich sicher, an eine Seelenwanderin geraten zu sein, die mit ihrer Gabe Geschosse nach Belieben leitete. Ares zog die Glock 17 und schraubte den Schalldämpfer auf, lud durch– und zögerte. Wird sie die Kugeln gegen mich lenken?


  Ansatzlos flog die Haustür hinter ihm auf.


  Die Kavallerie ist schon da? Ares schwenkte die Mündung herum. Allerdings war niemand zu sehen.


  Dafür kippte die Kommode plötzlich nach vorne und begrub ihn unter sich. Das Gewicht drückte ihm die Luft aus dem Leib und presste ihn auf den Flur.


  Ein Schuh senkte sich aus der Dunkelheit und trat auf sein Handgelenk, so dass er die Halbautomatik nicht gegen die Frau zu richten vermochte.


  »Wir haben mit Ihnen gerechnet«, sagte die necessaria und blieb im schwach beleuchteten Eingangskorridor lediglich ein vager Eindruck. Sie hielt es nicht für nötig, das Licht einzuschalten. »Sie kamen stürmischer herein als gedacht.«


  Ares keuchte und vermochte das Möbelstück nicht von sich zu bewegen. Es war zu sperrig. »Wir wollen einen Handel mit Dubois eingehen«, sprach er hechelnd.


  »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«, erwiderte die necessaria kaltschnäuzig und lehnte sich auf die Kommode. »Wir rechneten mit Einbrechern, die gerade in Québec umgehen. Und Sie sehen aus wie ein Einbrecher.« Mit einem Finger schob sie die Sturmhaube nach oben.


  Ares hörte die unteren Rippenbögen knacken. Das Anspannen der Muskeln brachte gegen das Gewicht kaum etwas. Nicht wieder die Rippen. »Dann sollten Sie die Polizei holen.«


  »Ich regele das anders.« Das schimmernde Weiße schienen ihre Zähne zu sein. »Das ahnten Sie.« Die necessaria langte an ihren Gürtel und zog ein weiteres Messer heraus. »Es ist effizienter, als Einbrecher in den Knast zu schicken.« Sie lehnte sich weiter auf das Möbelstück. »Oder wir versuchen das.«


  Die Frau brachte sehr viel Druck auf, der Schmerz zwang Ares zum Aufkeuchen. Es waren mehr als die geschätzten 50 bis 60Kilogramm ihres echten Gewichtes. Sie hilft mit ihrer Gabe nach. Käfergleich zappelte er, bekam die eine Hand nicht frei und die Gegnerin mit der anderen nicht zu packen.


  Ich lasse es darauf ankommen. Ares schoss. In rascher Folge löste er die Glock 17 aus, bis das Magazin leer war.


  Die Kugeln prallten teils von der Wand ab, teils jagten sie schwirrend in den Gang.


  Aber die Überraschung reichte aus, dass die necessaria zusammenzuckte und auswich. Der Druck auf die Kommode ließ wie erhofft kurz nach.


  Los, hoch damit! Ares stemmte die Füße fest auf den Boden und drückte das Becken in die Höhe.


  Das Möbel federte wie erhofft hoch. Mit der freien Hand gab er ihm genügend Schwung, um freizukommen und die Frau von den Beinen zu holen. Der Fuß verschwand von seinem Handgelenk.


  Jetzt zu dir. Befreit sprang Ares in die Höhe, zog das erbeutete Messer und warf sich auf sie. Eine Flucht vor einer Widersacherin, die Geschosse nach ihrem Willen leiten konnte, würde unweigerlich misslingen.


  Als Ares spürte, dass die Klinge sich durch eine unsichtbare Kraft gegen ihn richten wollte, rammte er das Messer kurzerhand in die Wand und prallte gleich darauf mit seinem ganzen Gewicht gegen die necessaria.


  Gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Das tue ich nicht gern. Ares setzte ihr mit einer ganzen Reihe härtester Ellbogenschläge ins Gesicht zu, bis das Blut aus Nase und Mund strömte und ihr Körper jegliche Spannung verloren hatte.


  Fluchend erhob er sich.


  Gleichzeitig erklangen hastige Schritte, die sich der Haustür näherten. Die Schlägerei zwischen ihm und der Frau war durch die Kameras live übertragen worden.


  Das ist dann wohl die Kavallerie. Ares ließ das leere Magazin der Glock aus dem Schacht gleiten, lud das neue nach und ließ den Schlitten nach vorne klacken.


  Da flog die Tür auf.


  Im hellen Rahmen wurden die Umrisse eines Mannes mit einem kurzläufigen Schnellfeuergewehr sichtbar, die unter dem Lauf montierte Taschenlampe blendete ihn.


  Deswegen verriss Ares den ersten Schuss. Shit! Das war’s…


  Dann sah er etwas, was nicht sein konnte: Obwohl das Licht von vorne auf ihn fiel, zuckte sein Schatten auf dem schwarz-weißen Boden vorwärts– genau auf den Schützen zu.


  Ares hörte das Rattern des vollautomatischen Gewehrs, doch er sah das Mündungsfeuer nicht, als würde ihm etwas Dunkles die Sicht versperren und die Kugeln abfangen.


  Hektisches Klicken erklang. Die erste Salve hatte das Magazin geleert, ohne dass ein einziges Projektil zu ihm gelangt wäre.


  Wie kann das sein? Ares blinzelte wieder in das helle Licht, hörte das metallisch schleifende Geräusch, das das Nachladen produzierte.


  Der Kegel der blendenden Taschenlampe bewegte sich, schwenkte umher.


  Ares hob die Glock und schoss drei Mal auf den deutlich sichtbaren Umriss.


  Dieses Mal verfehlte er den Gegner nicht, der aufstöhnte und sich hastig aus dem Haus zurückzog.


  Ares rannte mit schmerzendem Brustkorb durch den Flur in die entgegengesetzte Richtung. Noch mehr Widersacher würde er nicht aufhalten können, seine Munition ging zu Ende.


  Er verließ das Gebäude durch die kleine Tür auf der Rückseite und fand sich in einem Hinterhof wieder, in dem Müllcontainer standen. Von dort bog er in die Parallelstraße ein, rollte die Mützenränder hoch und verfiel ins Schlendern, auch wenn es ihm schwerfiel. Schon wurde er zum harmlosen Touristen.


  Innerlich sortierte Ares seine Gedanken. Wieder und wieder schaute er nach seinem Schatten, der sich im Schein der Straßenlampen benahm, wie man es von einem Schatten erwartete. Er kann unmöglich ein Eigenleben besitzen.


  Ares entsann sich zweifelsfrei des schwarzen Umrisses im Gang, der nicht ganz seine Ausmaße besessen hatte. Als wäre ihm ein Schatten zu Hilfe geeilt und habe die Geschosse abgefangen.


  Ein ganzes Magazin. Ares tastete sich ab, doch es blieb bei den schmerzenden Rippenbögen und der kleinen Schnittwunde, die vom Messer herrührte.


  In seiner Tasche knisterte das entwendete Dossier, das er herausnahm und im Gehen las. Ein wenig Vorwissen schadete nicht.


  Vermutlich hatte Dubois die necessaria ins Haus geschickt, um die Unterlagen zu holen. Das Gebäude selbst wäre die perfekte Falle gewesen. Wir wären hineingelaufen, und Dubois hätte in aller Ruhe seine Leute ausgesandt.


  Ares traute dem Gegner durchaus zu, Sprengfallen vorbereitet zu haben oder gefährlicheres militärisches Zeug, wie Claymore- und Tretminen. Vermutlich waren sie nicht gezündet worden, weil sich die necessaria bei ihm befand.


  Er sichtete die entwendeten Blätter und runzelte vor Verwunderung die Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet. Und: Seine Beute brachte sie bei ihrer aktuellen Suche nach Dubois und seinem Gefangenen nicht vorwärts.


  Ares las über Schnitterringe, ihre Symbolik, die vom Träger erhoffte Wirkung, die verschiedenen Exemplare und natürlich die teuersten Versionen davon.


  An einem Ring stand handschriftlich vermerkt: erworben 1816, an einem anderen: verschenkt an Anastasia.


  Dann war ein weiterer Ring sehr säuberlich umkringelt und mit einem Ausrufezeichen versehen. Dahinter war Lucca angemerkt sowie: der Mächtigste von allen und wohlbehütet von himmlischer Hand.


  Unzufrieden steckte Ares die Blätter ein, weil es zu schneeregnen begann. Ausbeute, ja. Aber zu welchem Preis? Würde Dubois seine Geisel Eugen von Bechstein aus Vergeltung hinrichten?


  Ganz wohl war ihm nicht, als er den Weg zum Hotel einschlug. Er rechnete damit, von Lene und Korff Vorwürfe zu hören. Schon wieder, nach seinem Alleingang auf dem Cobenzl.


  Aber Ares musste zugeben: Diesmal zu Recht.


  
    ***
  


  
    (…)Anhörung im Fall von Minamoto, Tagasuki, genannt Goryō


    Protokoll 1/23


    Anwesend die Personen A, B und C, Mitschnitt durch Mikro und Kamera


    (Aufschlüsselung der Personen, siehe Anhang)


    


    A: Sie haben zu keiner Zeit gezweifelt, dass etwas mit Minamoto nicht stimmt?


    B: Nein. Er war seit seiner Zugehörigkeit bei libra loyal und machte sich äußerst verdient um die Erhaltung und die Erkundung des Bernsteinzimmers. Niemand weiß mehr als er über die Beschaffenheit und die Succinitolyse.


    


    A: Das erregte niemals Verwunderung?


    B: Wir waren froh, dass es jemanden gab, den wir fragen konnten.


    


    A: Wie erklärte er sein Wissen?


    B: Mit langjährigem Studium. Er legte uns immer wieder umfangreiches Material und historische handschriftliche Aufzeichnungen vor.


    


    A: Die nahm er woher?


    B: Er sagte, er habe gute Verbindungen zu Archiven in Deutschland und Russland. Ich habe die handschriftlichen Vermerke auf den Kopien gesehen. Es schien alles mit rechten Dingen zugegangen zu sein.


    


    A: Was genau tat er, als es um die Rekalibrierung ging, nachdem das Bernsteinzimmer durch Eric von Kastell beschädigt wurde?


    B: Tja…


    


    A: Tja ist keine Aussage.


    B: Ich weiß es nicht.


    


    A: Aber Sie standen doch dabei. Sie, zwanzig Mitarbeiter und Techniker, vor deren Augen er…


    B: Ich weiß es nicht! Wirklich. Er hat die Perpetua mobilia anlaufen lassen, auf voller Energie, und den Sitz des ausgelösten Plättchens unter Volllast korrigiert, wobei ihm der von ihm mitgebrachte Gefangene assistierte.


    


    A: Sie befanden sich nicht innerhalb des Kubus?


    B: Keiner von uns.


    


    A: Und wie ist es dem Gefangenen dann gelungen…


    B: ICH WEISS ES NICHT, VERDAMMT!


    C: Beruhigen Sie sich. Nehmen Sie einen Schluck Wasser. Kommen wir zwischendurch zu etwas anderem: Wissen Sie oder einer Ihrer Kollegen, warum er einen japanischen Namen trägt? Ich meine, er sieht aus wie ein normaler Durchschnittseuropäer.


    


    A: Er sagte, er sei in einem japanischen Waisenhaus aufgewachsen und adoptiert worden. Es gab keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln.


    C: Er spricht Japanisch?


    


    A: Fließend. Und Indisch.


    C: Es gibt kein Indisch. Sie haben 25 offizielle Dialekte und Englisch als Amtssprache…


    


    A: Er sprach diese Dialekte. Und jetzt, wo Sie mich darauf hinweisen: Er brauchte niemals einen Übersetzer. Ich glaube, er beherrscht sämtliche Sprachen, die auf der Welt vorkommen.(…)

  


  
    [home]
  


  Kapitel XVIII


  
    Japan, Insel Honshū, Hiroshima
  


  Sia legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Höhe, versuchte abzuschätzen, wie viel etwa sechshundert Meter waren. Ihr langes, rotes Haar rutschte nach hinten auf ihren Rücken und über den dunklen Mantel.


  Genau dort über ihr war am 6.August 1945 die amerikanische Atombombe explodiert und hatte die Stadt beinahe vollständig hinfortgefegt, die bis auf wenige Ausnahmen aus Holzbauten bestand, um das Kaiserreich Japan in die Knie und zur Aufgabe zu zwingen.


  Die Vampirin erinnerte sich an die Nachrichtenmeldungen von damals, an die Filmaufnahmen, die später gesendet wurden. Alles war weit weg gewesen, man hatte eigene Probleme in der deutschen Nachkriegszeit.


  Sia hatte sich niemals vorstellen können, wie diese Wucht gewirkt haben könnte, bis sie heimlich im benachbarten Museum gewesen war. Ein von außen eher spartanisch wirkender und moderner Bau beinhaltete im Innern sämtliches Wissenswerte rund um die Stadt und ihr Schicksal, von Modellen bis Exponaten, einschließlich eines Stücks Straße mit Hauseingang, auf dem ein schwarzer Fleck haftete. Der Fleck war einst ein Einwohner gewesen, die verheerende Wirkung der Bombe verband Mauer und verdampftes, verbranntes menschliches Gewebe.


  Sia hatte die Stelle mit dem Hinweisschild auf den Detonationsort bewusst gesucht. Sie stand in einer Seitenstraße der sehr lebendigen Großstadt am Fluss.


  Ganz in der Nähe befand sich die Marktstraße mit den für Europäer manchmal ungewöhnlichen Gaumenfreuden, aber auch günstigem Luxus wie frischen Austern. Dank der Insellage gab es Meeresfrüchte und Fische zu erschwinglichen Preisen. An einem Stand tat ein Angestellter nichts anderes, als Berge von frischen Austern zu knacken, die im vollbesetzten Restaurant hinter ihm verzehrt wurden.


  Ein Set aus geschmiedeten Küchenmessern, die hervorragend in der Hand lagen, hatte sich Sia bereits auf dem Markt gekauft. Mit Klingen vermochte sie unverändert gut umzugehen. Eines davon trug sie in einer Halterung unter der Lederjacke.


  Sias graue Augen blieben himmelwärts gerichtet. In der Gasse herrschte wenig Betrieb. Sie würde darauf wetten, dass wenige Touristengruppen an diesen kleinen Ort kamen.


  Die Eindrücke aus dem Museum gruben sich tief bei ihr ein, und das, obwohl sie in ihren 400Jahren Existenz Dinge gesehen und erlebt hatte, die sich die Menschen des 21.Jahrhunderts in Europa nicht vorzustellen vermochten. Roheit, Gewaltallgegenwärtigkeit und vieles mehr.


  Sia war an einem der Ausläufer des Flusses Ōta entlanggewandert, der laut Augenzeugenberichten damals voller verbrannter Menschen gewesen war. Die überlebenden verzweifelten Opfer von Hitze und Strahlung hatten versucht, ihre Wunden darin zu kühlen, und waren ertrunken.


  Dabei stieß Sia auf eines der wenigen Steinhäuser von damals, welche die Atombombe schwerstbeschädigt überstanden– und diejenigen gebacken hatten, welche darin Schutz suchten.


  Das zerstörte Gebäude, das auch als Atombombenkuppel bekannt war, hatte sich im Fluss gespiegelt, der ganz ruhig dahinzog, und ringsherum stemmten sich die modernen Häuser empor. Surreal. Aus der Zeit gefallen und vergessen. Ohne die Ruine inmitten von Hiroshima hätte Sia geglaubt, die Stadt sei niemals zerstört worden.


  Sia blickte auf die Uhr. Es wird Zeit.


  Nachdenklich nahm sie den kleinen Koffer, schlenderte die Gasse entlang, über der sich ein Wust aus Kabeln spannte wie überall in Japan. Nach einem Erdbeben, die häufig vorkamen, waren gerissene Leitungen auf diese Weise schneller zu reparieren, als jedes Mal die Erde aufreißen zu müssen, so vermutete die Vampirin. Andererseits verliefen die Wasserversorgungsleitungen unterirdisch. Ganz ausgereift schien ihr das System nicht zu sein.


  Bei aller Fortschrittlichkeit blieb Japan in manchen Dingen semi-mittelalterlich.


  Fasziniert hatte sie erfahren, dass es eine Männer- und eine Frauensprache gab, weswegen gerade die Ausländer beim Erlernen der Sprache sehr gut achtgeben sollten, welches Vokabular sie nutzten. Auch der Gesichtsverlust oder das Beschämen von sich selbst oder eines anderen schwebte allgegenwärtig umher. Es gab ein sehr enges Korsett aus Regeln und Vorgaben und Erwartungen von der Gesellschaft an das Individuum, das hatte sie innerhalb der wenigen Stunden Recherche herausbekommen.


  Am Kai wartete das gecharterte Boot, das sie vom hell erleuchteten, quirligen Hiroshima nach Miyajima bringen sollte. Auf der Insel lebten allenfalls zweitausend Menschen, die mit den Shops und den heimischen und ausländischen Touristen ihr Geld verdienten.


  Gegen entsprechend viel Geld, das Sia sich ganz schnell nach ihrer Ankunft in Japan durch Überfälle organisiert hatte, brachte man sie auch kurz nach Sonnenuntergang dorthin. Sie log bei ihrer telefonischen Bestellung des Wassertaxis, dass sich ihr Flug verspätet habe und sie Freunde auf Miyajima besuchen wolle.


  Sia stieg die Stufen zum Anleger hinab, näherte sich den sachten Wogen, die gegen die Böschung rollten. Neben dem Boot, das ihr viel zu klein erschien, stand ein Mann in maritimer Uniform.


  Noch immer traute sie dem Wasser nicht. Das Wissen, jegliche Besonderheit einer Judastochter darauf zu verlieren, machte es keinen Deut besser.


  Eine Angst war, dass die gefürchtete Wildheit auf den Wogen wachgerüttelt wurde und einen erneuten Ausbruch aus dem Kerker von eisernem Willen und Schwur versuchte.


  »Guten Abend«, grüßte sie auf Englisch. »Sie erwarten mich. Mein Name ist Miriam Bancroft.« Zur Sicherheit zeigte sie ihm ihren gefälschten Ausweis, der ihr bereits bei der Einreise in Tokio gute Dienste geleistet hatte.


  »Selbstverständlich. Guten Abend«, begrüßte sie der Bootsführer und verneigte sich vor ihr, was sie unverzüglich erwiderte. Er war nur ein wenig größer als sie, hatte schwarze Haare und ein sehr freundliches Lächeln, das vermutlich jedem Japaner als Kleinkind eingeimpft wurde. »Ich freue mich, dass Sie mein Gast sind.« Er trat zur Seite und gab den Zugang zum kleinen Aluminiumsteg frei. »Seien Sie versichert, dass es keinen sichereren Weg auf die Insel gibt.«


  Das wagte sie im Stillen zu bezweifeln, verneigte sich stattdessen wieder und ging über die Planke an Bord, während er ebenfalls verneigend wartete, bis sie das Boot betreten hatte.


  Es war den eleganten Motorbooten nachempfunden– die man aus Berichten über Venedig kannte, in denen die Stars zu Palazzi gefahren wurden– und wegen des kalten Wetters mit einem Hardtop versehen.


  Ihr Platz befand sich im hinteren Teil, ein leeres Schälchen und eine Kanne mit dampfendem Tee erwarteten sie. Es roch nach Jasmin und Leder und frisch, als sei die Putzfrau eben erst verschwunden. Es war nicht ein Krümelchen Schmutz zu sehen.


  Der Japaner fragte sie mehrmals, ob alles in Ordnung sei oder sie etwas Besonderes wünsche. Als sie verneinte, löste er sehr geschickt die Leinen und fuhr rasch, aber ohne Wackelei den Ōta-Arm entlang, um sich von dort auf die größere Wasserstraße des vielarmigen Flusses zu begeben. Der Motor schnurrte kraftvoll, die Häuser und andere Schiffe zogen beleuchtet an ihnen vorbei.


  Sia ließ schon bald das abendliche Hiroshima auf sich wirken, sog die Eindrücke in sich auf. Vergessen würde sie die Stadt nicht, auch wenn sie nur kurz zu Gast gewesen war.


  Dann zwang sie sich, über ihre weitere Vorgehensweise nachzudenken.


  Der Termin von Nishida Takuya war heute, wie ihr die handschriftliche Notiz auf dem Zettel mit der Flugnummer verriet. Wenn sie die Zahlen richtig nachgeschlagen hatte, die sie mit einem Online-Japanisch-Wörterbuch identifizierte, wollte sich die Japanerin um Mitternacht treffen.


  Mit Minamoto?


  Allerdings streikten die Übersetzunghelferlein bei der Frage, wo genau der Treffpunkt auf der heiligen Insel sein sollte.


  Sia spielte kurz mit dem Gedanken, ihren Chauffeur zu zwingen, ihr bei der Übersetzung zu helfen. Aber danach müsste sie ihn beseitigen. Ich könnte ihn niederschlagen, ihn ertränken und das Boot auf Vollgas stellen, um die Leiche auf ein Riff zu schicken, formte sich der Plan, der für sie schlüssig und für den Mann fatal klang.


  Aber nach den zahllosen Morden in Pointe-Noire und ihrem neuen Schwur gegen die Wildheit widerstrebte es ihr, den Mann umzubringen. Sie hatte genug Tod über Unschuldige gebracht.


  Sie hatte dank Adélaïdes Verbindungen noch zwei weitere falsche Pässe dabei. Es wäre also nicht schlimm, wenn der Name, unter dem sie die Charterung abgeschlossen hatte, verbrannte.


  Sia beobachtete den Mann am Steuer genau, damit sie die Handgriffe später beherrschte. Es sah nicht kompliziert aus, ein kleines Lenkrad, zwei Schubhebel, mehr brauchte sie offenbar nicht.


  Das Boot hatte den Inlandsee erreicht.


  Ihr Chauffeur beschleunigte und hielt mit sattem Schub auf Miyajima zu, dessen Torii und die Tempel auf dem Berg beleuchtet waren. Man zeigte seine Heiligtümer.


  Sia fand den rotorangefarbenen Torbogen beeindruckend. Es sollte Glück bringen, wenn man durch ihn fuhr. Glück hatten große Teile des Schreins dahinter nicht gehabt, ein Taifun hatte große Stücke in der Vergangenheit weggerissen, die Holzbauten mussten neu errichtet werden.


  Das schmucke Motorboot hielt auf den Hafen zu, in dem viele Scheinwerfer in die Nacht strahlten. Die täglichen Touristenströme waren zum Erliegen gekommen, es sah beinahe ruhig und gemütlich aus.


  Sia kostete von dem Grüntee, der eine dezente Jasminnote besaß, dann stand sie auf und begab sich an die Seite des Mannes.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie höflich, natürlich mit entsprechender Verbeugung, die er ansatzweise erwiderte. »Wo gehen wir an Land?«


  »Dort, Madam Bancroft«, sagte er und streckte die Hand in gerader Linie in Richtung Hafen aus.


  »Könnten wir bitte weiter in der Nähe des Schreins anlegen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir sehr, sehr leid, aber das darf ich nicht. Verzeihen Sie mir das, bitte, doch die Anweisungen sind strikt. Es ist eine heilige Insel. Wer sich nicht an die Vorgaben hält, kann seine Lizenz verlieren.« Er verbeugte sich entschuldigend. »Nochmals Entschuldigung, Madam Bancroft.«


  »Ah. Das wusste ich nicht.« Sia seufzte und sah die Gischttropfen auf der Scheibe, die vom Scheibenwischer beharrlich zur Seite geschoben wurden. Sie zog das Messer unter der Lederjacke heraus und legte die Schneide an die Kehle des Mannes. »Halten Sie an.«


  Der Mann in der maritimen Uniform versteifte sich vor Schreck und nahm gehorsam das Gas weg, das Motorboot glitt dahin. »Was wollen Sie?«


  »Lassen Sie die Hände auf dem Steuer und am Hebel.« Sia hielt ihm das Notizbuch vor die Augen, dahinter zog sie ihr Smartphone und aktivierte die Aufnahmefunktion. »Übersetzen Sie das, was hinter der Uhrzeit geschrieben steht. Bitte.«


  Er schluckte. »Treffen um Mitternacht. O. Idemitsu. Restaurant Ahornblatt, Seiteneingang. Losung: Die Klinge zerteilt den unachtsamen Vogel.« Man merkte ihm die Aufregung an, und das bedeutete, dass er die Wahrheit sprach.


  Nishida Takuya hatte eine Fingerkuppe eingebüßt; die Abkürzung O. konnte für einen Vornamen oder Oyabun stehen, mit dem in Büchern und Filmen über die Yakuza ein Clanchef bezeichnet wurde. »Nun die anderen Seiten.«


  »Ich möchte damit nichts zu tun haben, Madam!«, sagte er bittend. »Ich bringe Sie an Land und…«


  »Tun Sie es, und Sie erhalten eine fürstliche Entlohnung«, drängte sie.


  »Sie sind Yakuza?«


  Anscheinend hatte ihr Chauffeur den gleichen Verdacht wie sie. Der Name Idemitsu konnte sogar bekannt sein. »Nein. Ich bin eine britische Ermittlerin«, log sie. »Auf eigene Faust. Oyabun Idemitsu hat meinen Bruder umgebracht, und ich will Rache.«


  Der Mann sah sie aus den Augenwinkeln an, er schien sich etwas zu beruhigen, auch wenn er ihr sicherlich nicht glaubte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück und den Segen der Götter. Aber«– er schluckte– »Sie wissen, dass Miyajima eine heilige Insel ist? Kein Mensch darf darauf sterben oder geboren werden.«


  »Ich fürchte, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.« Sia überlegte. »Kennen Sie Legenden von dort?«


  Er nickte schwach, um die Schneide nicht durch seine Haut gleiten zu lassen. »Es gibt einige.«


  »Was hat es mit dem Leben und Sterben auf sich?«


  »Unreinheit.«


  »Das ist alles?«


  »Die Berggötter werden zornig und wüten, wenn man diese Regeln bricht. Es gibt zwei Mal im Jahr einen Feuerlauf, um sie zu ehren und ihre Gunst nicht schwinden zu lassen.« Die braunen Augen huschten über die Schriftzeichen des Notizbuchs. »Hier steht auch noch was dazu. Jemand notierte«– er sprach langsamer, da das Gelesene auch für ihn neu zu sein schien–, »dass die Seelen der Verstorbenen verdammt sind, auf der Insel zu bleiben, und dass die Neugeborenen zur Welt kommen und keine Seele besitzen– es sei denn, eine von den Verdammten findet einen Weg, in jene Säuglinge oder eine leere Hülle einzufahren.«


  Sia spürte Aufregung. Das ist der Grund, weswegen Minamoto auf die Insel kommt. Eine perfekte Forschungsinsel für libra. Miyajima bildete– sofern die Aufzeichnungen einen wahren Kern enthielten– einen abgeschlossenen Seelenkreislauf. Damit konnte man sterben und seine eigene Wiedergeburt in einem Kind herbeiführen, das ohne Seele geblieben war.


  Tausend Theorien entstanden in Sias Kopf.


  Es konnte sein, dass Minamoto die Insel selbst nutzte, um nicht zu sterben. Um ein möglichst langes Leben zu führen. Vielleicht hat er deshalb die Gestalt eines jungen Europäers? Wie genau er das anstellte, ob es dazu Rituale bedurfte oder dergleichen, würde sie herausfinden.


  Das ist mein Ansatzpunkt. Vermutlich war Idemitsu eine noch größere Hilfe. Sia musste zu dem Treffen. »Übersetzen Sie weiter«, verlangte sie.


  Der Chauffeur gehorchte schwitzend.


  Meistens entpuppten sich die Notizen als Bildunterschriften oder Bezeichnungen der Orte, von welcher Seite aus gemalt worden war und um welche Uhrzeit. Nichts davon gab Aufschluss über Minamotos Geheimnis und was ihn genau mit Miyajima verband.


  Das Boot dümpelte derweil in den Wellen und hatte sich durch die Strömung von der Insel wegbewegt.


  Schließlich war das Büchlein zu Ende. Auf den letzten Seiten befand sich eine Zeichnung von einem Priester, der vor dem Daishō-in-Schrein auf dem Berg posierte, die nächste Skizze zeigte ihn im Innern. Vor ihm kniete barfuß und in betender Haltung ein Mann, unter dem Minamoto geschrieben stand.


  Allerdings sah er nicht aus wie ein Europäer, sondern wie ein Japaner; auch das notierte Jahr passte nicht.


  Das war sein altes Äußeres. Sia prägte sich das Gesicht des skizzierten Priesters genau ein und verstaute das Büchlein, steckte das Smartphone weg.


  »Vielen Dank«, sagte sie zu ihrem Chauffeur und nahm die Klinge von seinem Hals, nur um ihn in den Nacken zu schlagen.


  Ohnmächtig sackte er zusammen und fiel auf den mit Gummimatten ausgelegten Boden.


  Unter dem Einfluss der Wildheit hätte sie ihn getötet, ausgesaugt und entsorgt wie einen Gegenstand, der seinen Zweck erfüllt hatte.


  Das bleibt dir erspart. Sia legte ihn in die Sitzgruppe und breitete eine Decke über ihn aus. Anschließend löschte sie die Lichter und steuerte das Boot auf Miyajima zu. Den Funk schaltete sie aus.


  Da sie über keinerlei Bordinstrumente verfügte, hoffte sie einfach, dass es keine Sandbänke oder Riffs gab, auf denen sie aufsetzte.


  Der Rumpf pflügte durch die Wogen, und der dunklere Küstenstreifen kam näher.


  Sie fuhr am Torii vorbei, schwenkte nach rechts und brachte das Boot nahe ans Ufer, bis es einen ersten warnenden Schlag gegen den Kiel gab und ein schleifendes Geräusch erklang.


  Sofort drosselte Sia das Gas und drehte den Bug weg von der Insel. Bis zum Ufer waren es keine vier Schritte, die sie laufen konnte.


  Sie drückte den Schubhebel ganz nach vorne, nahm das Köfferchen und machte mit viel Überwindung einen großen Satz aus dem losschießenden Boot.


  Sie landete im flachen Gewässer, sank bis zu den Unterschenkeln im Sand ein und behielt die Balance. Rasch watete sie zur Böschung, die aus Steinen und Unterholz bestand.


  Es kostete Sia keine Mühe, die flache Steigung zu erklimmen und sich auf den Weg durchzuschlagen, der auf eine Ansammlung von Hütten zuführte, die vor dem Schrein lagen. Die Stadt lag einen geschätzten Kilometer entfernt.


  Das ist schon mal gelungen. Ein Blick auf das Smartphone sagte ihr, dass sie noch eine halbe Stunde Zeit hatte. Ich sollte mich beeilen.


  Sia verfiel in einen raschen Dauerlauf, quer durch das beleuchtete Heiligtum, scheuchte ein paar Rehe auf, die sich gelangweilt von ihr entfernten. Scheu waren die Tiere keinesfalls, nur uninteressiert.


  In Rekordzeit gelang es ihr, den Weg zur kleinen Siedlung auf Miyajima zurückzulegen, in der alles ruhig und verschlossen vor ihr lag. Die Touristen waren gegangen, die Einheimischen ruhten sich bereits aus. Die Karte und das GPS des Smartphones zeigten ihr an, wo das Restaurant Maple Leaf– zu Deutsch Ahornblatt– lag, in dem das Treffen mit der einst als mehr oder weniger ehrenhaft geltenden japanischen Mafia stattfinden sollte. Damit die Besucher es fanden, war neben japanischen Schriftzeichen auch die englische Bezeichnung zu finden.


  Ich hoffe, einer von denen kann Englisch. Sia beabsichtigte nicht, zur Seitentür zu gehen und die Losung zu nennen. Sie würde die Versammlung zuerst beobachten und entscheiden, was zu tun war.


  Die Vampirin schwang sich an der Fassade des Holzbaus in die Höhe, drang durch ein Fenster ein und bewegte sich leise durch die dunklen Zimmer bis zur Treppe, die abwärts in das Restaurant führte, wie sie hoffte.


  Nach einer hölzernen Zwischentür mit Papierelementen vernahm sie leises Klappern und gedämpfte Unterhaltungen, es roch nach Essen.


  Sia befand sich im zweiten Geschoss des geschlossenen Restaurants, pirschte an den eingedeckten Tischen vorbei und achtete darauf, nichts zu berühren. Gute Aussicht. Behutsam schlich sie sich bis zur Balustrade und sah aus dem Schatten auf die Versammlung hinab.


  Mehrere Männer in gutsitzenden Anzügen hatten an einem Tisch Platz genommen, Frauen in Kimonos bedienten sie. In der Mitte brodelte ein Kessel mit Brühe, darum verteilt standen Platten mit verschiedenen kleingeschnittenen Gemüsesorten, Pilzscheiben und hauchdünnen Fleischstückchen.


  Ein Mann in einer weißen Robe und mit hohem, schwarzem Hut fiel in der Versammlung auf. Sia erkannte ihn wieder: Es war der Priester aus dem Notizbuch, einmal vor dem Daishō-in-Schrein, einmal vor dem betenden Japaner, der wohl einst Minamoto gewesen war. Er beteiligte sich nicht an den lautstarken Unterhaltungen, bei denen zwischendurch zu viel und zu laut gelacht wurde.


  Dabei lag der Fokus aller auf einem kleinen, drahtigen Mann, den Sia um die fünfzig Jahre schätzte, mit kantigem Gesicht und einem Oberlippenbart. Er lachte hart und schnell, endete ebenso rasch, was es für die anderen nicht leichtmachte, den richtigen Einsatz abzupassen. Sia ging davon aus, dass er Oyabun Idemitsu war.


  Der Alkohol floss reichlich. Man fischte mit den Stäbchen nach den vorbereiteten Stückchen und schwenkte sie in der kochenden Brühe, aß und trank.


  Der Priester sah auf die Uhr, die neben dem Eingang hing. Er schien sich Gedanken über das Ausbleiben ihres Besuchs zu machen.


  Das entging dem Oyabun nicht. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und abrupt wurde es still im Restaurant. Die Kimonodamen verharrten in der Bewegung wie Elektropuppen, denen der Strom abgeschaltet worden war.


  Der Priester zeigte auf die Uhr und sagte etwas, der Anführer der Yakuza erwiderte ihm.


  Niemand mischte sich ein, keiner bewegte sich.


  Sia sah ein, dass das Belauschen keinen Sinn ergab. Sie musste zum Seiteneingang, so tun, als wäre sie Minamotos Abgesandte, sonst käme sie aufgrund der gänzlich unbekannten Sprache keinen Schritt weiter.


  Daher zog sie sich langsam zurück, was in der vollkommenen Stille eine enorme Herausforderung war.


  Schnell verließ sie das Haus, sprang auf die Straße und ging die Seitengasse entlang.


  An der kleinen Tür standen zwei Japaner in langen Mänteln, darunter spitzten Sakko und Krawatte heraus, die Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Sie musterten Sia, ihre Körper richteten sich auf. Einer von ihnen sog an der Zigarette und sprach sie auf Japanisch an, als sie sich zielstrebig auf sie zubewegte.


  »Die Klinge zerteilt den unachtsamen Vogel«, nannte sie die Losung auf Englisch.


  Die Männer tauschten verwunderte Blicke.


  »Minamoto-san schickt mich«, behauptete sie frech und zeigte auf den Eingang. »Nishida Takuya-san ist ausgefallen.«


  Wieder sagte der Raucher etwas auf Japanisch.


  »Nein, ich spreche diese Sprache nicht. Aber das wird kein Problem sein, versprach Minamoto- san.«


  Der Raucher zuckte mit den Schultern, dann gab er die Tür frei und ließ ihr den Vortritt.


  Sia ging geschmeidig an ihm vorbei und schritt durch den Eingang, schob einen Vorhang zur Seite und sah das Restaurant vor sich. Kann es so einfach sein?


  Der Raucher folgte ihr und blieb in ihrem Rücken. Leise knisterte der verbrennende Tabak, der Qualm umhüllte sie, als er ausatmete.


  Alle im Gastraum wandten sich ihnen zu. Ihr Begleiter rief der Gruppe etwas zu.


  Sia blieb stehen und verbeugte sich, bevor sie sich weiter dem Tisch mit den Yakuza näherte. Die Ungeduld und die Spannung in ihr stiegen ins Unermessliche. Ich komme Minamotos Geheimnis näher, und damit auch Elena und Eric. Hoffe ich.


  
    ***
  


  
    Kanada, Provinz Québec, Québec
  


  Das kann nicht sein. Dubois studierte die Aufzeichnungen aus seinem Haus zum x-ten Mal. Das kann überhaupt nicht sein!


  Ihn interessierte nicht, dass dieses Monster von einem Mann seine necessaria brutal außer Gefecht gesetzt hatte; es kümmerte ihn nicht, dass er sich die eher harmlosen Aufzeichnungen zum Schnitterring gegriffen hatte; und es scherte ihn ebenso wenig, dass sein necessarius einen Treffer in die Schulter erhalten hatte.


  Seine Vertrauten saßen rechts und links von ihm, leidlich zusammengeflickt und mit Schmerzkillern behandelt, damit die Pein erträglich wurde. Die Frau kühlte ihr geschwollenes Gesicht mit Eis.


  Dubois drückte die Stopptaste und ließ das Bild eingefroren. »Hinschauen: Was passt nicht?«


  »Er hat mich besiegt«, murmelte die necessaria.


  Der necessarius richtete den Verband an seiner Schulter und machte ein ratloses Gesicht.


  »Sein Schatten«, löste Dubois das Rätsel leise und legte den rechten Zeigefinger an die Lippen. »Der Lichtschein trifft den Riesen frontal, aber der Schatten bewegt sich gegen die Gesetze der Physik und schiebt sich«– er ließ die Aufzeichnung sekundenweise abspielen– »vor ihn und dient als Kugelfang.«


  »Das erklärt es«, murmelte der necessarius. »Einem ganzen Magazin hätte er nicht ausweichen können. Auch eine Panzerweste hätte ihm nichts genützt. Ich schoss mehrmals auf den Kopf, erus.« Er sah auf die Monitore. »Ein Einbrecherduo mit ungewöhnlichen Tricks? Oder Seelenwanderer wie wir?« Die Intervention des Schattens war nach Dubois’ Auffassung keine Seelengabe, denn dem Gesichtsausdruck des Hünen nach schien er von dem schemenhaften Beistand nicht minder überrascht zu sein.


  Dubois ließ seine Spione gerade herausfinden, wer die Männer waren. Der schmalere der beiden hatte sich Stunden zuvor auf dem Nachbardach herumgetrieben, wie die Kameras zeigten. Sie besaßen vage Aufnahmen von den Gesichtern der beiden.


  Wer seid ihr zwei? Dubois fuhr sich durch die Haare. Lechners Telefonat verdankte er, dass er nicht vollständig von den Männern überrascht worden war. Er hatte ihn halbwegs rechtzeitig vor Besuch gewarnt.


  Es musste eine neue Partei sein, sonst hätte ihm sein necessarius in Wien die Namen der Angreifer nennen können, die auch den Cobenzl überfallen hatten.


  »Wenn es ein echter Schatten ist«, warf die necessaria undeutlich ein, »hätten die Projektile durchschlagen müssen, oder?«


  Dubois nickte abwesend. »Möglich.« Er fand es sehr befremdlich.


  »Kann der Typ vielleicht aus Dunkelheit Dinge formen?«, fügte der necessarius rätselnd hinzu. »Oder den Schatten befehlen und sie plastisch werden lassen?«


  Das kam mir noch nie unter. Dubois wusste keine Antwort. »Das werden wir ihn fragen«, erwiderte er und öffnete die Aufnahmen, die sie tagsüber von den Männern geschossen hatten, als sie wie zufällig die Straße entlanggingen. Danach klickte er welche von dem trainierten, kleineren Mann an, der sich wie ein Fassadenkletterer auf den umliegenden Häusern herumgetrieben und das Anwesen ausgespäht hatte.


  Dessen Gesicht kam Dubois bekannt vor, je öfter er es sich anschaute. Es schien prominenter zu sein. Woher kenne ich dich?


  Er entdeckte auf einer der Aufnahmen einen auffälligen Ring an der Hand des sehr sportlichen Mannes, der sich äußerst geschickt beim Erklimmen und Springen anstellte. Der Stil erinnerte an einen Traceur, wie sich die Leute nannten, die Parkour betrieben. »Hat sich Lechner noch mal gemeldet?«


  »Nein, erus«, antwortete der necessarius. »Ich kann ihn nicht mehr erreichen.«


  Er wird hoffentlich den verschwatzten Moser zur Strecke bringen. Dubois fror das Bild ein, vergrößerte den Ausschnitt, so gut es das Programm erlaubte, und verfluchte die Pixelgröße. Selbst mit weiteren Filtern und einigen Tricks konnte er den Schmuck nicht im Detail erkennen.


  Aber es genügte Dubois.


  »Sieh einer an.«


  »Ihr kennt ihn, erus?« Die necessaria drückte den Eisbeutel an eine andere Stelle im Gesicht.


  »Ihn nicht.« Er öffnete eine Suchmaske und gab Harlekin’s Death ein. »Aber das, was er am Finger trägt.«


  Nach einigen vergeblichen Hinweisen auf Tod und Harlekinkostümverleihe zeigte er seinen necessarii das Bild von einem sehr außergewöhnlichen, auffälligen Elfenbeinring mit Silber, Opal und weißer Trägerplatte, die aus Knochenbein bestand.


  »Ein sehr besonderes Stück. Ich suchte ihn schon seit Jahren für meine eigene Sammlung.« Dubois lächelte versonnen. »Ich hatte seine Spur bis nach Marrakesch verfolgt, aber der Händler, mit dem ich Geschäfte trieb, kam ums Leben. Unter sehr… spektakulären Umständen.«


  »Dann hat er ihn gestohlen.« Der necessarius dachte nach. »Demnach wussten die beiden, dass Ihr solche Ringe sammelt.«


  »Und woher sollen sie das wissen?«, warf die necessaria ein.


  »Der erus trägt einen, und vielleicht bekamen sie von einem Schmuckhändler einen Tipp«, verteidigte er seine Theorie.


  »Oder die beiden sind doch der Besuch, vor dem wir von Lechner gewarnt wurden.« Dubois fand es aufschlussreich, dass ein Dieb den wertvollen Ring bei seinen Unternehmungen nicht ablegte. Warum? Als Talisman? Oder glaubt er an die Wirkungen, die den Schnitterringen nachgesagt werden?


  Er erhob sich und wanderte durch die Suite, seine necessarii blieben sitzen.


  Am meisten ärgerte ihn, dass sein Rückzugsort in Québec nichts mehr wert war. Die Warnung vor den beiden Unbekannten hatte ihn erreicht, seitdem blieb Lechner in Wien stumm. Vielleicht hat er seine Verwundung nicht überstanden.


  Zwei Männer, die zuerst die Kristallhöhle durchsuchten und anschließend nach Kanada kamen, um ihn zu berauben. Der eine trug Harlekin’s Death, der andere hatte die Unterlagen zu einem verschollenen Schnitterring gestohlen. Sie jagen anscheinend seltene Steine und Schmuck.


  Aber die an sich schlüssige Erklärung passte sich nicht in das Gesamtgefüge der letzten Ereignisse ein. Er stapfte zwischen den Buchregalen hin und her– und blieb abrupt stehen.


  Dubois eilte zum Laptop und rief die Informationen auf, die über die Ankunft von Bechstein in Wien berichteten. In Begleitung zweier Männer, stand ganz klar in der Mitteilung. Einer groß, Glatze, Kinnbärtchen und muskulös, der andere etwas kleiner. Er suchte die Bilder vom Flughafen in Wien heraus, die nicht gut gelungen waren, weil sich der Fotograf auf Bechstein konzentriert hatte, aber die Ähnlichkeit der Männer konnte nicht wegdiskutiert werden.


  Es sind ihre Leute. Bechstein ist hier! Dubois verfluchte Lechner und stellte sich in der nächsten Sekunde die Frage, wie sicher sein Hotelzimmer noch war.


  Seine Gegenspielerin befand sich in Québec. Auch wenn es offiziell nur diese Adresse unter dem Namen Leclerq gab, käme ihr vielleicht der Zufall zu Hilfe. Oder der nächste Antiquitäten- oder Kunsthändler in der Stadt, von denen es einige gab.


  Mein Gesicht ist zu bekannt. Dubois richtete sich auf. »Wir reisen ab«, verkündete er.


  Die necessarii blickten ihn verblüfft an und forderten stumm eine Erklärung ein.


  Darauf verspürte er gerade keine Lust, seine schlechte Laune brauchte nicht noch mehr Futter. »Es ist zu gefährlich geworden.« Er wollte keine Auseinandersetzung unter unkontrollierbaren Bedingungen.


  Aber einen Trumpf gegen Marlene von Bechstein hatte er noch.


  »Ich nehme an, es geht nach…«, setzte die necessaria an.


  Dubois nickte ihren begonnenen Satz tot. »Statten wir Herrn Bechstein einen Besuch ab und sehen nach, wie es um ihn steht.« Er zeigte auf den Durchgang zum Schlafzimmer. »Packt das Nötigste und kommt runter. Ich erwarte euch in der Lobby.«


  Dubois nahm die Glock 19 aus seinem Koffer und steckte sie in das Achselholster, verließ seine Unterkunft und eilte zu den Fahrstühlen, um nach unten zur Rezeption zu fahren. Er würde rasch die Rechnung begleichen und den Wagen startklar machen.


  Er stieg in den Lift, drückte den Knopf– als eine eisige Welle gegen seine Rücken brandete und ihn nach vorne gegen die Kabinenwand schob. Nein, nicht er! Die Kälte machte ihn zu langsam, um die Halbautomatik zu ziehen.


  Frostfinger legten sich in seinen Nacken und bogen den Kopf zur Seite, und bevor Dubois eine seiner Gaben einsetzen konnte, sah er das verhasste, bläulich leuchtende Artefakt in Form eines Stiftes vor seinem Gesicht, das Ende legte sich oberhalb der Nasenwurzel gegen seine Stirn. Im Innern schimmerte es warnend golden.


  »Du hast mich betrogen, Seelenwanderer«, sprach die tiefe Stimme des Mannes hinter ihm.


  Die Türen schlossen sich klickend, der Fahrstuhl senkte sich langsam nach unten.


  »Ihre Jagd in Atlantic City war erfolgreich«, erwiderte Dubois und wehrte sich erfolglos gegen die Angst, die in ihn kroch und sich ausbreitete. »Was wollen Sie noch von mir? Ich gab Ihnen den entscheidenden Hinweis.«


  »Du versprachst, mir jene Informationen zu beschaffen, die ich mir selbst besorgen musste, Seelenwanderer«, kam es schneidend. »Ich verschonte dafür dein Leben. Du standest bei mir im Wort und hast mich hintergangen.«


  Ruckartig hielt die Kabine, ohne dass ein Stockwerksignal erklungen wäre. Er musste den Knopf für den Nothalt gedrückt haben.


  Dubois benötigte mehr Zeit. Wenn ich dieses Ding von meiner Stirn wegschlagen kann, wirst du mich zum letzten Mal besucht haben. »Haben Sie mehr zu Ihrer Vergangenheit herausfinden können?«, erkundigte er sich, als würde es ihn interessieren. Vielleicht sprang der Mann darauf an.


  »Ich bin Scott Richard Sinclair, geboren am 23.April 1880«, sagte er, und wehmütiger Schmerz schwang in seiner Antwort mit. »Ich habe alles gefunden, was man über einen Lebenden finden kann. Doch dann bin ich verschwunden, sagt das Archiv. Einfach so.« Die kalten Finger drückten kräftiger in Dubois’ Nacken. »Ich erinnere mich immer noch nicht, Seelenwanderer. Ich las meine Vergangenheit, und doch habe ich keine Vorstellung von meiner Kindheit, meinen Eltern, meinen Freunden.«


  »Und warum sind Sie verschwunden?« Dubois sammelte versuchsweise seine Energie. Das Artefakt an seiner Stirn schien seine Bemühungen nicht zu registrieren, das goldene Schimmern intensivierte sich nicht.


  »Ich weiß es nicht.« Der Mann mit der tiefen Stimme klang gereizt, ohne dass er laut wurde. »Dieses Rätsel ist ungelöst. Ich werde weitersuchen müssen. Aber dich, Seelenwanderer, brauche ich dazu nicht. Du bist zu nichts nütze.«


  Meine letzte Chance. Dubois riss den rechten Arm in die Höhe und schlug die Hand des Angreifers mit dem Artefakt zur Seite, stieß sich mit einem Bein rückwärts von der Kabinenwand ab. Er setzte seine Gabe ein, um seine Bewegungen überschnell werden zu lassen.


  Geschossgleich katapultierte Dubois sich gegen den hochgewachsenen Mann und schleuderte ihn gegen die Bedientafel des Fahrstuhls. Mit einem leisen Geräusch fiel das stiftartige Artefakt auf den Teppichboden.


  Dubois drehte sich und befreite sich von den Fingern in seinem Nacken, dann schlug er seine Fäuste mit immenser Kraft und Geschwindigkeit gegen die Körpermitte des Schwarzhaarigen. Die Knöchel trommelten gegen Solarplexus, die Herzgrube, die Knochen knackten unter den Einschlägen. »Das war es für dich!«, lachte er dabei. Es ist mir egal, wer du bist. Hauptsache, du stirbst in diesem Lift.


  Es hob den Angreifer unter der Macht der Einschläge auf die Zehenspitzen, dieser spuckte Blut, das in Dubois’ Gesicht sprühte.


  Die Luft in der Kabine kühlte zwar merklich ab, aber die Konzentration des Unbekannten reichte nicht aus, um die tödliche Kälte herbeizurufen.


  Dubois grinste und atmete hastig vor Anstrengung. »Aus«, stieß er hervor und holte zu einem Schlag gegen das markante Gesicht aus, um es zu zerschmettern.


  Die Faust krachte ins Leere und schlug eine Delle in die Tür.


  Da erhielt Dubois einen Tritt in die Geschlechtsteile, unter dem er sich krümmte. Das rettet dich nicht. Er packte mit seinen Fingern durch Kleidung und Fleisch unter die Rippen des Gegners, um sie auseinanderzureißen.


  Der hagere Mann stieß einen dunklen Schrei aus und wich vor dem Angriff zurück, so gut es in der engen Kabine ging; aus den Löchern in seiner Bauchdecke rann das Blut.


  »Du wirst sterben!«, schrie Dubois außer sich und fegte ihm die Beine weg, der Gegner stürzte.


  Ohne zu zögern, schwang er sich auf ihn, packte das Artefakt und wollte es ihm durch die Stirn rammen. »Finden wir heraus, ob du Arschloch auch eine Seele hast«, giftete er. »Das ist das passende Ende für dich!«


  Der dunkelhaarige Mann schlug nach ihm, traf jedoch nur das untere Ende des stiftartigen Gegenstands und trennte ein kleines Stückchen ab, wodurch eine angeschrägte Spitze entstand.


  Jetzt ist es vorbei. Dubois setzte seine Seelengabe ein und verlieh sich unbändige Kraft, sein Arm mit der improvisierten Waffe zuckte abwärts.


  Die keilartige Kante durchbohrte die Haut und den Schädelknochen dahinter, verschwand zu einem Drittel im Kopf des Gegners.


  Das Blau des Artefaktes erlosch, sämtliche goldenen Einschlüsse erstrahlten wie kleine Sonnen, die zum ersten Mal zum Leben erweckt wurden. Dann sickerten sie abwärts, schienen in den Verstand des Liegenden einzudringen, anstatt seine Seele herauszuziehen und einzuschließen.


  Er hatte die Lider weit aufgerissen, sein grünes Auge starrte Dubois an. Das Gesicht verzerrte sich vor Leid, und aus seinem Mund drang ein Laut, wie ihn der Seelenwanderer zuvor niemals vernommen hatte. Der lange Körper spannte sich und verharrte in der verkrümmten Position.


  Er lebt immer noch. Dubois fluchte und erhob sich, stand mit gespreizten Beinen über dem Gegner und griff unter sein Sakko, um die Glock 19 zu ziehen. Das war so nicht gedacht.


  »Dann doch Kugeln.« Er lud die Halbautomatik durch und schoss seinem Feind ins rechte Auge, das leer und schwarz zu sein schien. Laut krachte der Schuss.


  Das Projektil traf auf das Gesicht, prallte mit einem hörbaren Ping ab und durchschlug die Wand hinter Dubois.


  Weitere goldene leuchtende Punkte strömten durch das Loch in der Stirn in den Liegenden, dessen Stöhnen plötzlich nach zwei, drei, vier und immer mehr Menschen klang.


  Nein! Dubois feuerte das ganze Magazin ab, doch die Geschosse richteten nichts gegen den Mann aus. Er ahnte, was Unglaubliches vor seinen Schuhspitzen geschah. Er absorbiert die Seelen! Sämtliche Seelen, die er zuvor gestohlen hat! Dubois ließ sich auf den Mann sinken und legte seine Finger um den Hals des Gegners. Die Haut fühlte sich kalt an, doch sie ließ sich eindrücken, die Schlagader pochte behutsam. »Du wirst hier und jetzt sterben«, versprach er ihm und lenkte seine gesamte Kraft in die Hände. Ich werde dich auslöschen. Zusammen mit den Seelen.


  Dubois presste, so fest er vermochte.


  Aber die Kuppen gelangten nur wenig ins Fleisch, bevor sie an der Kehle auf Widerstand stießen, der aus Stahl gemacht schien.


  Das lasse ich nicht zu! Mit einem Schrei versuchte Dubois, den Kopf des Mannes abzureißen, danach seinen Nacken zu brechen. Er schwitzte und keuchte vor Anstrengung.


  Aber die verkrampfte Haltung schien sich jeglichen Versuchen zu widersetzen, den hochgewachsenen Gegner zu töten.


  Weniger als ein Dutzend der Pünktchen befanden sich noch in dem Artefakt, der Rest hatte seinen Weg in den Liegenden gefunden.


  Du musst zu töten sein! Dubois beugte sich mit herunterhängenden, wirren Haaren nach vorne, legte die Hände um die diabolischen Züge des Mannes und rüttelte daran. »Ich werde dich umbringen, ganz gleich, was ich dafür tun muss«, schrie er außer sich in sein Gesicht. »Du wirst…«


  Die Rechte seines Gegners ruckte unvermittelt hoch, legte sich an Dubois’ Hinterkopf und riss ihn blitzschnell zu sich heran.


  Die Attacke geschah kraftvoll, das hochstehende Ende des Artefaktes näherte sich rasend.


  Dubois konnte es nicht verhindern. Er hatte sich verausgabt, seine Stärke reichte nicht mehr aus, um Widerstand zu leisten; die Muskeln brannten.


  Das Ende stach durch sein Auge.


  
    ***
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    Eine hübsche Seele will auch einen hübschen Leib haben.


    Sprichwort

  


  Kapitel XIX


  
    Deutschland, Hamburg
  


  Jetzt umfassen Sie mit den Fingern bitte diesen Kristall.« Der Professor sah dem leicht verwahrlosten Mann in den abgetragenen, streng riechenden Sachen dabei zu, wie er eine schmutzige Hand um den länglichen, grünen Stein legte. »Prima. Nun schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie sich auf schöne Ereignisse aus Ihrer Kindheit oder Jugend.«


  Der Mann, der aussah wie sechzig, aber in Wirklichkeit erst knapp über fünfzig Jahre gelebt hatte, blickte unschlüssig zu ihm. »Da gab’s nix.«


  »Oh. Wie bedauerlich.« Der Professor lächelte mitfühlend. »Dann eine schöne Episode aus Ihrer Vergangenheit?«


  »Da ist auch nix dabei gewesen.« Der Mann kratzte sich verlegen am struppigen Kopf. »Wird das jetzt nix mit dem Experiment? Wo Sie mir doch die zwanzig Euro schon gegeben haben.«


  »Doch, doch«, beschwichtigte der Professor gütig. »Dann denken Sie an eine besonders schöne Frau. Schauspielerin, Prominente, irgendeine, die Ihnen gut gefällt.«


  »Das geht.« Das verlebte Gesicht des Mannes hellte sich auf, weil er keine Angst mehr um seinen Lohn hatte. Er schloss die Finger fest um den Kristall und schloss die Lider. »Wie lange?«


  »Sie werden merken, wann das Experiment für Sie beendet ist.« Lautlos zog er den Pallasch unter dem Mantel hervor, nahm Maß und stach mit viel Schwung durch die Brust ins Herz. »Und– vorbei.«


  Der Mann brach tot zusammen, die Finger öffneten sich.


  Aber der Professor drückte sie zusammen, während die Leiche auf den Boden der fast leeren Halle sank und dabei noch einige Male zuckte. Mehr als Nervenreaktionen waren es nicht. Der Stich hatte präzise gesessen, genauso wie die Male zuvor.


  Neugierig bog er die Hand auf und nahm den Stein heraus, hielt ihn gegen das Licht.


  »Noch einer«, murmelte er zufrieden. Aber so winzig. Kleiner als der des Seelenwanderers.


  Sieben Obdachlose, davon fünf Männer, hatten ihm bislang als Helfer bei der Suche nach dem Sinn und Zweck des Kristalls gedient.


  Wenn er sich nicht gerade mit Reichenbachs zahlreichen Schriften rund um Sensitive und Od-Strahlung und mit wissenschaftlichen Abhandlungen beschäftigte, organisierte er sich Vagabunden. Er lockte sie für ein paar Euro in die angemietete Lagerhalle am Hafen und brachte sie um, während sie einen Kristall an ihren Körper hielten.


  Wichtig war, dass sich der Kristall unmittelbar auf der Haut befand, die Stelle spielte dabei weniger eine Rolle.


  Wie es den Anschein hatte, speicherten sämtliche Kristalle die Seele eines Menschen, unabhängig von der Farbe. Aber die Einschlüsse, die im Tod darin entstanden, waren nahezu mikroskopisch und kaum sichtbar, während das Lichtchen von Lechner, der Patron des Cobenzl, schon an die Größe eines Reiskörnchens herankam.


  Daraus folgerte der Professor, dass das Innerste eines Seelenwanderers mehr wog als das eines herkömmlichen Sterblichen.


  Er senkte den Kristall und ging zum Tisch, um ihn auf die Polsterfolie zu den drei anderen zu legen, die er benutzt hatte. Verschiedene Farben, gleiche Länge.


  Sieben gefangene Seelen oder eine ähnliche Kraft, die mit dem Tod entweicht und abgefangen werden kann. Er strich mit dem rechten Zeigefinger über sie hinweg. Aber was macht man damit? Kann man sie nach Belieben freisetzen? Einsetzen? Etwas betreiben oder speisen? Maschinen und Artefakte, die mit Seelenkraft laufen?


  Der Professor fand sich unversehens auf einem neuen Terrain, das ihm in den letzten Jahrhunderten nicht untergekommen war. Diese Kristalle, versehen mit der Energie aus einem Perpetuum mobile oder gar im Bernsteinzimmer– was würde dann geschehen?


  Er fand es aufregend und äußerst anregend.


  Der Professor kehrte zur Leiche zurück und zog den Säbel aus Herz und Brustkorb. Behutsam säuberte er die Klinge vom Blut des Obdachlosen, den er gleich in der alten Emaillewanne im Säurebad auflösen würde. Die Knochen zerschlug und betonierte er danach ein, den Klotz wollte er in der Elbe oder in der Alster versenken. Das perfekte Grab.


  Reichenbach. Er befühlte die saubere Klinge auf eventuelle Scharten. Es hatte ihn je einen Tag gekostet, den Stahl vom alten Schmutz zu befreien, zu schleifen und danach einzuölen. Der Pallasch dankte es ihm mit tödlicher Wirkung.


  Der Wissenschaftler Reichenbach war sehr rührig gewesen, hatte 1830 zuerst das Paraffin und zwei Jahre danach das Holzschutzmittel Kreosot entdeckt. Daraus folgten ein stattliches Vermögen und der Titel eines Freiherrn; er ließ niedergegangene Meteoriten suchen und häufte eine Sammlung an.


  Der Professor sah nachdenklich zu den Kristallen.


  Bestanden sie zu einem guten Teil aus Meteoriten-Zutaten?


  Hatte Reichenbach gar versucht, extraterrestrische Mineralien zu züchten?


  Jedenfalls hatte er sich seit 1835– mit dem Erwerb des Schlosses Cobenzl– vor allem mit weiteren Experimenten beschäftigt, was ihm ebenjenen Spitznamen »der Zauberer« einbrachte.


  Der Professor legte Mantel und Sakko ab, streifte sich einen bereitliegenden Ganzkörperschutzanzug über, legte dicke Handschuhe und Schutzbrille an. Dann zerrte er den Leichnam mit einer Hand zur Wanne, warf ihn samt den Kleidern hinein und leerte mehrere Behältnisse Säure darüber. Die zwanzig Euro ließ er dem Toten. Er hatte sie sich verdient.


  Fauchend und blubbernd fiel die ätzende Flüssigkeit über den Leib her, der aufsteigende Qualm verdeckte das gruselige Schauspiel.


  Der Professor wich den Dämpfen aus und kehrte zum Tisch zurück. Dabei fiel sein Blick auf das Smartphone.


  Minamoto hatte ihm eine Nachricht geschickt und wollte sich mit ihm treffen. Es sei dringend.


  Das passte dem Professor überhaupt nicht.


  Sein ganzes Engagement drehte sich aktuell um die Kristalle, die Seelen aufnahmen– oder welche Energie auch immer beim Sterben eines Menschen freigesetzt wurde. Ob es auch bei Tieren funktioniert?


  Er schrieb Minamoto, dass er keine Zeit habe.


  Prompt kam die Antwort: Es muss sein. Bin in Hamburg. Treffen am Hauptbahnhof, 12Uhr, Wandelgalerie. Plan in Gefahr.


  Fluchend zog der Professor die Schutzkleidung aus, richtete sich vor dem Spiegel die Frisur, schlüpfte in Sakko und Mantel und nahm den Koffer mit den Pallaschen sowie die vier Kristalle und seine Ledertasche. Das Wertvollste würde er nicht ungesichert herumliegen lassen. Bei seiner Rückkehr würde er die Überreste des Penners entsorgen.


  Mit seinem silbernen MercedesW 176 fuhr er durch Hamburg, raus aus dem Hafenbereich, hinein in die Innenstadt und zum Bahnhof.


  Er parkte auf der Rückseite, hinter der Markthalle, nahm Tasche und Gehstock vom hinteren Sitz und wählte den Eingang durch ein Antiquitätengeschäft. Er suchte im Vorbeigehen beiläufig nach neuen Blankwaffen, die es aber leider nicht gab.


  Pünktlich um zwölf stand der Professor auf der Wandelgalerie und sah zu den Gleisen, auf denen die Züge ein- und ausrollten. Die Tasche stand zu seinen Füßen, eine Hand lag auf dem Stockgriff, die andere am Geländer.


  Er machte sich nicht die Mühe, nach Minamoto zu suchen. Er ließ sich finden. Das war seine Art, den Unmut über das spontane Treffen zu zeigen.


  »Verzeihen Sie mir, Professor«, erklang die Stimme seines Verbündeten bald zerknirscht neben ihm.


  »Mal sehen, mein Junge.« Er wandte sich nicht um und hielt das Gesicht nach vorne gerichtet. »Was gibt es, dass Sie mich bei wichtigen Nachforschungen stören?«


  »Libra hat mich degradiert«, eröffnete Minamoto übellaunig.


  »Oh. Sie sind nicht mehr für das Bernsteinzimmer eingeteilt?« Seine behandschuhten Finger um das Geländer drückten zu. »Das ist schlecht.«


  »Eine persönliche Widersacherin bei libra hat dafür gesorgt, dass ich nun auf die Jagd nach Seelenwanderern gehen soll. Wenn ich mich dabei bewähre, will man…«


  »Wie lange?«


  »Ein Jahr.«


  Der Professor stieß die Luft aus. »Das ist zu lange. Wir müssen diese Kristalle erforschen! Darin steckt sensationelles Potenzial. Und ich habe den Verdacht, dass man damit das Bernsteinzimmer erst richtig nutzen kann.« Seine Blicke blieben auf die Züge gerichtet. »Können Sie sich nicht einschleichen?«


  »Nein. Sie haben mir einen Partner zugeteilt«, eröffnete Minamoto die weiteren Schwierigkeiten. »Ich habe ihn unter einem Vorwand abgeschüttelt, aber er macht es mir momentan unmöglich, unsere Sache zu verfolgen.«


  Die Lösung lag für den Professor auf der Hand. »Töten Sie ihn, und schieben Sie die Schuld den Seelenwanderern in die Schuhe.« Früher wäre Minamoto selbst darauf gekommen. Was ist nur mit ihm?


  »Das wird nicht leicht.«


  »Davon sagte ich auch nichts.« Nun wandte sich der Professor doch um und sah Minamoto forschend in die Augen. »Werden Sie ihn los, und finden Sie einen Weg, zum Bernsteinzimmer zu gelangen.«


  »Darüber machte ich mir schon Gedanken.« Er wirkte unglücklich. »Im Grunde bleibt uns nur Erpressung.«


  »Wie sollte das gelingen?«


  Minamoto lächelte unvermittelt, aber zaghaft. »Sagen wir, ich gebe libra einen sehr guten Grund, mir nicht im Weg zu stehen. Selbst wenn sie versuchen würden, mich zu töten, käme die Apokalypse über sie. Das können sie nicht wollen.«


  Der Professor fand die Aussage zu kryptisch, um Vertrauen in den angedeuteten Plan zu haben. Er wird unzuverlässig. Und merkwürdig. Vielleicht weil ihm der Aufenthalt auf der Erde zu sehr zusetzt. Er hatte bereits ganz andere verrückt werden sehen. Sehr schade. »Haben Sie das Zimmer rekalibrieren können?«


  »Noch nicht. Aber es ist keine große Sache, denke ich. Mir kam eine Idee, was ich tun könnte, damit die Energien fließen, wie es vorgesehen war.« Er nickte ihm zu. »Was machen die Kristalle?«


  »Ich untersuche sie und bemerke, welche Exzellenz darin schlummert. Fast zweihundert Jahre mussten vergehen, ehe man Reichenbachs Verdienst erkannte.« Er bückte sich und zog den dunklen Stein aus der Ledertasche. »Sie speichern Seelen oder eine Form von Energie, die im Moment des Todes abgegeben wird.« Er versuchte, den Enthusiasmus zu wecken. »Können Sie sich vorstellen, was geschieht, wenn wir einen davon als Katalysator zwischen Perpetuum mobile und Bernsteinzimmer schalten? Oder ihn mit der Energie beschießen lassen?«


  Minamoto betrachtete die winzigen Einschlüsse gleichgültig. »Nein.«


  Der Professor seufzte und steckte den Stein in seine Manteltasche. »Genau das müssen wir herausfinden. Rasch.«


  »Woher stammen sie?«


  »Meine Unternehmungen in Österreich waren einigermaßen erfolgreich, würde ich sagen. Alles Weitere erfahren Sie, wenn es so weit ist.«


  »Ich nehme an, Sie wollen mit zum Bernsteinzimmer?«


  »Die Kristalle gelangen nur mit mir an diesen Ort.« Der Professor nickte. Auch wenn sie ein gutes Verhältnis verband, musste Minamoto daran erinnert werden, wo er stand: unter ihm.


  »Selbstverständlich.« Er sah auf die Bahnhofsuhr. »Ich muss zurück. Sonst wird mein lästiger Partner misstrauisch.«


  »Wie verbleiben wir?«


  Minamoto richtete die Krawatte. »Wie viel Zeit brauchen Sie, um mehr über die Kristalle zu erfahren?«


  »Einen Monat«, erwiderte der Professor aus einem Gefühl heraus. »Ich werde noch einige Seelen abspeichern, denke ich, damit wir dem Bernsteinzimmer eine Auswahl von verschieden hohen Energiegehalten bieten können.«


  »Wie gelangen die Seelen hinein?«


  Der Professor hörte die versteckte Frage, ob Minamoto einen Kristall auf seine Jagd mitnehmen dürfe. »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte er. »Sie sind einen Monat lang ein treuer Diener von libra, ich bereite alles vor. In einem Monat kontaktieren Sie mich. Dann besprechen wir alles Weitere, mein Junge.« Der Professor griff zum Gruß an die Hutkrempe, nahm den Koffer und wandte sich um.


  Er ging die Wandelgalerie entlang und spähte in die Auslagen der Geschäfte. Nicht, weil es ihn interessierte. Der Bahnhof hielt nichts parat, was er unbedingt haben wollte. Er dachte über die kurze Unterredung nach.


  Er konnte Minamoto nicht den Vorwurf machen, unmotiviert zu sein. Es lief bei ihm eben nicht rund, was immer geschehen konnte und der Professor zu gut kannte.


  Warum dränge ich plötzlich so sehr? Er wunderte sich über seine eigene Ungeduld. Als würde ihn der Fund der Kristalle anstacheln und das Heimweh schüren. Dabei war es nicht gewiss, dass er damit einen Durchgang nach Hause öffnen konnte.


  Doch Angst vor dem Ungewissen durfte er sich nicht erlauben. Zauderer erreichten nichts, weder auf der Erde noch in einer anderen Welt.


  Reichenbach beispielsweise. Hatte er gezögert oder war ins Wanken geraten, weil man ihn für seine Od-Forschungen belächelte, verspottete oder gar fürchtete?


  Der Professor setzte sich ins nächstbeste Café im Bahnhof und orderte einen Cranberrysaft mit einem Schuss Zitronensaft, was die Bedienung mit einem irritierten Blick servierte.


  Er mochte das Übersaure, weil er es wenigstens schmeckte. Viele der Speisen blieben leer und fad in seinem Mund. Das Phänomen kannten etliche Gestrandete.


  Der Countdown lief. Ein Monat blieb ihm, um mehr über die Kristalle herauszufinden.


  Der Professor nahm seine verknautschte Ledertasche hoch, öffnete sie und suchte die Ausdrucke heraus, die sich mit dem Cobenzl beschäftigten.


  Was ihm auffiel, war, dass südlich davon der Kahlen- und der Leopoldsberg lagen, jene Erhebung, auf der bis vor kurzem eine Burg gestanden hatte, die von Dubois angekauft worden war. Sie brannte durch einen Unfall– wie es in den Medien hieß– bis auf die Grundmauern nieder.


  Habe ich dazu nicht was gelesen? Er wühlte sich durch die Blätter. Da ist es!


  Reichenbach, so las er, sei später vereinsamt und habe sich vor dem Spott seiner Umgebung zurückgezogen. Das Schloss verwahrloste ebenso wie sein Besitzer, der versteckte Wege vom Cobenzl zum Kahlenberg anlegen ließ.


  Forschte er dort ebenso? Die vielen Gänge unter dem neu errichteten Schlösschen konnten mit dem alten System zusammenhängen, das auf den Bauherrn, Graf Cobenzl, zurückging.


  Der Professor suchte die Berichte heraus, die auch von einem Park schwärmten: Brunnenhäuser, ein Teich, angelegte Wasserfälle. Und es habe eine Grotte existiert, an deren Wänden die wunderlichsten Mineralien glänzten.


  Das kann ich bestätigen. Er nahm einen Schluck des übersauren Getränks. Also war das Areal bereits vor Reichenbach bestens für eine Kristallzucht geeignet gewesen.


  Zwar war die frei zugängliche Grotte verschwunden, aber er fand ihre Abbildung auf einem Kupferstich. An die gezeigten Dimensionen glaubte er nicht ganz, doch es hatte zumindest die Phantasie der Leute angespornt. Reste des Teichs hingegen konnte man heute immer noch bestaunen.


  Aufmerksamer wurde der Professor, als von einem Eiskeller die Rede war, der zum Schloss gehört haben sollte.


  Ein Zugang war in Form eines gemauerten Eingangs unterhalb der Höhenstraße und nahe dem Parkplatz gefunden worden, durch den man ins Innere eines Gewölberaumes gelangte.


  Hoffen wir, dass sie den dichtgemacht haben. Der Professor nahm an, dass man auf diese Weise die Keller erreichte, die er auch schon erkundet hatte.


  Von der Kristallgrotte war nie die Rede, was ihn beruhigte.


  Er las weiter in den Berichten zu Reichenbach und seinen Forschungen, schmökerte in Wer ist sensitiv, wer nicht? Oder: Kurze Anleitung, sensitive Menschen mit Leichtigkeit zu finden, das 1856 in Wien erschienen war. Der Wissenschaftler hatte etliche Bücher verfasst.


  Stets verkannt. Heute würde ich ihm gratulieren.


  Ständig war von den Versuchen im Schlosskeller die Rede, tagelang, das Ausharren von Freiwilligen in finsteren Räumen, die Lichterscheinungen um Kristalle und Metalle wahrnehmen konnten.


  Der Professor nahm den dunklen Kristall heraus und betrachtete ihn. War die Od-Strahlung nichts anderes als jene Energie, die er im Innern gefangen hatte? Er las die antiquiert wirkenden Beschreibungen, dieses Mal aus dem Jahr 1922. Reichenbach hatte die Menschen fasziniert.


  
    Sein Versuchsraum lag im nördlichen Flügel des Schlosses, den ein langer Gang mit dem Arbeitszimmer verband. Geheimnisvolle Türen öffneten und schlossen sich geräuschlos, durch dicke Lodenstoffe voneinander getrennt. Hinter dem letzten Vorhang führte ein Schuber, der durch unsichtbare Mechanismen bewegt wurde, in die Dunkelkammer selbst. Die Dunkelheit ward hier zur pechschwarzen Todes- und Rabennacht gesteigert.


    Das Gelass, zwei Klafter unter der Erde, war mit schwarzem Tuch ausgeschlagen, das Luftloch durch Panzer und Platten dicht verschlossen. In dieser Finsternis lag allerlei Gerät, das den »Zauberer« ergötzte und unterstützte.


    Eine Sirene erhob, wenn man sie zum Tönen brachte, in diesem Kerker ihre helle Stimme und sang darin das Lied des Lebens und der Träume. Magnete und Elemente hielten sich mit langen Drähten umschlungen.


    In einem Aquarium schwammen Fische und allerhand Wassergetier. Kristalle, Retorten standen umher, und ein einsames Monochord harrte des Augenblicks, der seine Saite zum Schwingen bringen würde.


    Kann es uns daher wundern, dass sich in kurzer Zeit ein geheimnisvoller Kranz düsterer Sagen um Reichenbachs Gestalt schlang und die Hauer im nahen Grinzing sich manche schauerliche Geschichte von dem Zauberer zuraunten, der da oben in rätselhafter Einsamkeit lebte?


    Kein Wunder, dass das Schloss bald in Verruf kam und ängstlich gemieden wurde. Wer am Schloss vorüberging, schlug dreimal das Kreuz.

  


  Eine Nähe zu Frankenstein konnte man Reichenbachs Schicksal nicht absprechen. Es war auch die Rede von Experimenten an frischen Gräbern, in schwärzester Nacht, stets auf der Suche nach dem nächsten besseren Beweis für Od-Strahlung. Gerade diese Orte sollten für Sensitive ein wahrnehmbares Licht ausstrahlen.


  Die entweichende Restenergie aus den Leichen! Wieder sah der Professor auf den Kristall. Seelen…


  Er fühlte sich auf den Spuren des Wissenschaftlers, dem man handfeste und sehr reale Erfindungen verdiente. Er war seiner Zeit voraus.


  Nach dem Tod von Reichenbach, der in Leipzig verstarb, wurde die Geschichte des ersten Schlosses uninteressant, das einen imposanten Eindruck gemacht haben musste, bevor es den Abrissbaggern zum Opfer fiel.


  Nun kam Dubois ins Spiel: Was hatte er mit den Kristallen beabsichtigt?


  Am Ende hat er den wahren Wert gar nicht begriffen. Der Professor leerte seinen Saft in einem Zug und winkte die Kellnerin zu sich. Dennoch würde er mit dem Seelenwanderer sprechen. Danach übergebe ich ihn Minamoto.


  Als er sein Portemonnaie zog, hörte er in seiner Nachbarschaft das leise Rumpeln, das Smartphones machten, sobald sie zu Boden fielen. Das Geräusch gehörte in diesen Zeiten zu Alltäglichkeiten des Lebens, doch der Mann hatte es sehr eilig damit, unter den Tisch abzutauchen und danach zu fischen.


  Ich soll sein Gesicht nicht sehen. Der Professor tat, als habe er nichts bemerkt.


  Er zahlte und packte die Unterlagen in seine Ledertasche. Er stand auf und verließ das charmelose Café, streifte an den Auslagen vorbei und nutzte die Glasflächen als Spiegel, um zu erkennen, wer ihn abgelichtet hatte.


  Hinter ihm folgte ein grobschlächtiger Mann, der unauffällige Kleidung und eine abgedunkelte Brille trug, so dass man die Augen kaum erkennen konnte. Der Unbekannte tippte unbeteiligt im Gehen auf seinem Handy herum, dann schien er zu telefonieren.


  Doch als der Professor scheinbar zerstreut mehrmals die Richtung wechselte, um kleinere Einkäufe zu erledigen, folgte ihm der Mann unbeirrt.


  Ein neuer Teilnehmer für meine Experimente, entschied er.


  Dieses Mal musste er keine zwanzig Euro investieren. Und von Freiwilligkeit würde keine Rede sein.


  
    ***
  


  
    Japan, Seto-Inlandsee, Miyajima
  


  Sia blieb hinter dem leeren Stuhl stehen, der für die Asiatin gedacht gewesen war, und verbeugte sich wieder vor den Yakuza und dem Priester. »Mein Name ist Miriam Bancroft«, stellte sie sich auf Englisch vor und nannte nochmals die Losung. »Minamoto-san schickt mich, um die Dinge zu besprechen.«


  Oyabun Idemitsu legte beide Hände flach auf den Tisch, lehnte sich zurück und stieß ein einzelnes, lautes Lachen aus.


  Der Priester hingegen ließ sich nichts anmerken. »Wir haben Nishida erwartet«, sprach er leise, aber keineswegs ängstlich, sondern feststellend, als habe er ein falsches Gericht gebracht bekommen.


  »Sie ist tot. Minamoto-san fand keine, der er die Angelegenheit sonst übertragen wollte.« Sia verbeugte sich erneut und wusste nicht, ob sie die Höflichkeitsgeste unter- oder übertrieb. Ihr war nicht entgangen, dass einer der Yakuza regelrecht versteinerte.


  »Und er sendet uns niemanden, der Japanisch kann und sich besser auf die Gepflogenheiten versteht?«, fügte Idemitsu in schwer verständlichem Englisch hinzu. Weder er noch seine Leute zeigten einen Hauch von Achtung ihr gegenüber. »Du bist unhöflich und respektlos.«


  Da Sia mit vorgetäuschter Freundlichkeit nicht weiterkam, schaltete sie um. Sie setzte sich an den Tisch. »Ich bin nicht hier, um das Land kennenzulernen, sondern Geschäfte zu machen«, gab sie hart zurück und richtete ihre grauen Augen auf den Oyabun. »Nun?«


  Idemitsu sah zuerst zum Priester, dann wieder zu ihr. Er war baff. »Ich bin noch beim Essen.«


  »Ich nicht. Und ich will auch nichts davon.« Sia legte die Unterarme auf den Tisch, saß aufrecht und wirkte dennoch klein. Aber ihre Aura wirkte. »Meine Zeit ist nicht gestohlen. Ich höre, Oyabun.«


  Idemitsu lachte nochmals kurz, seine Lider wurden schmal. »Da ich keine Traditionalistin vor mir habe, kann ich offen sprechen.« Er zeigte auf den Geistlichen. »Wir haben vor, unsere Schutzgeldforderungen für die Geschäfte zu erhöhen. Und natürlich zur Sicherheit der Touristen, die sich dank uns ohne Angst vor Dieben auf der Insel bewegen können.«


  Darum geht es. »Um wie viel Prozent?«


  »Wir heben es auf dreißig Prozent der Jahreseinnahmen an.« Der Oyabun nahm die Stäbchen, fischte ein Fleischstück, zog es durch die Schale mit der Sojasoße und aß es roh.


  »Aha.« Sia hörte, dass noch mehr kommen sollte.


  »Die Mannschaft am Hafen wird durch unsere Leute ausgetauscht. Damit haben wir die Kontrolle über die Fähreinnahmen. Auch davon verlangen wir einen Anteil.«


  »Lassen Sie mich raten: Damit die Schiffe sicher ab- und anlegen und unterwegs nicht anfangen zu brennen oder Ähnliches.« Sia lächelte unfreundlich und bedrohlich, was ihr den besorgten Mienen der Yakuza nach sehr gut gelang. Einige von ihnen griffen nach den Sake-Schälchen und tranken den Alkohol in einem Zug aus, um von den Kimonodamen sofort nachgeschenkt zu bekommen. »Was sagen Sie dazu?«, erkundigte sie sich bei dem Priester. Es gab keinen Zweifel. Es war der Geistliche aus dem Notizbuch.


  Der Mann hatte seine Gelassenheit nicht verloren. »Es ist eine heilige Insel«, antwortete er besonnen. »Die Götter werden sehr genau auf jene schauen, die sich an ihr bereichern wollen.«


  »Die Götter bekommen von uns genug Gaben, und du wirst sehen: Sie werden uns mögen.« Idemitsu nickte einem seiner Männer zu, der ihm mehrere Ausdrucke reichte. »Denn wir sorgen dafür, dass die Zahl der Besucher steigen wird. Mir gehört ein Reiseunternehmen, das Fahrten zu günstigen Preisen nach Miyajima organisiert. Aus dem ganzen Land werden die Menschen strömen, auch jene, die sich die Reise bisher nicht leisten konnten oder wollten.« Er warf die Zettel auf den Tisch, so dass sie auf dem geschnittenen Gemüse liegen blieben. »Das sind die ersten Hochrechnungen, wie viel Umsatz gemacht wird.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Mehr für alle.«


  »Mehr für die Yakuza.« Sia wusste noch nicht, weswegen man eine Abgesandte von Minamoto zu den Verhandlungen hinzugezogen hatte. Der Priester sprach wohl für die Heiligtümer. Aber Minamoto? Wird er als geheimer Herr über die Insel betrachtet? »Dreißig Prozent sind sehr viel.«


  »Ich weiß. Aber wir sorgen für mehr Gewinn und mehr Sicherheit.« Idemitsu schien sich seiner Sache sehr sicher. »Es wäre schlau, mit uns ins Geschäft zu kommen, bevor andere auftauchen und… sagen wir… vierzig Prozent verlangen. Und die werden nicht freundlich reden wie ich, sondern zur Begrüßung ein Geschäft abfackeln, um danach zu verhandeln.« Der Ton des Mannes wurde schärfer. »Es gibt wenig Spielraum.«


  Das scheint mir auch so. Die wichtigste Person für sie war der Priester, die Verbrecher interessierten Sia nicht. Aber sie wollte eine Eskalation verhindern, um den Geistlichen nicht in Gefahr zu bringen. Tot nützt er nichts.


  »Ich denke, dass ich ablehnen muss«, sprach sie bedächtig und suchte einen Ausweg im Kompromiss. »Bleiben wir bei dem ursprünglichen Satz und sehen, wie es sich entwickelt. Steigen die Umsätze, wie Sie sie ausgerechnet haben, reden wir in einem Jahr nochmals über die dreißig Prozent. Warum sollte Minamoto-san einer Erhöhung zustimmen, für die er nichts bekommt?«


  »Der ursprüngliche Satz?« Idemitsu blinzelte überrascht. »Was bedeutet das?«


  Auch der Priester drehte den Kopf zu ihr und versuchte, von ihrem Gesicht zu lesen.


  Sia war klar, dass sie einen Fehler begangen hatte und mit frecher Attacke wohl nicht mehr weiterkam. »Dass wir alles beim Alten lassen«, wich sie aus.


  Idemitsu gab ein Handzeichen, und seine Männer zogen ihre Waffen. Es waren überwiegend schallgedämpfte Halbautomatik von großem Kaliber, dazu zwei Mac-10, kleine Maschinenpistolen mit extralangen Stangenmagazinen. »Wie hoch war die Summe, die wir von Minamoto jedes Jahr bekamen?«


  Ein Bluff zu viel. Sia war sehr froh, sich nicht auf dem Wasser zu befinden. Sie musste schnell sein, um zu verhindern, dass der Priester von einem Querschläger oder einer schlecht gezielten Kugel erwischt wurde. Von ihm bekam sie Antworten; die Kriminellen hingegen wechselten in den Status Nahrung.


  Sia bekam angesichts des Geistlichen eine Idee, die sich ausbauen ließ. »Sie haben recht. Ich bin keine Minamoto-Vertraute. Die Geister der Berge schickten mich, um eurem Tun Einhalt zu gebieten«, sagte sie dunkel. »Ihr habt euch an der heiligen Insel vergangen. Das muss bestraft werden.«


  Idemitsu röhrte los, seine Leute schütteten sich ebenso aus vor Lachen. »Ein Geist, der kein Japanisch spricht?«


  Sia überlegte, ob sie ihre Windgestalt annahm, um die Männer zu beeindrucken, entschied sich jedoch dagegen und nutzte die Sekunden der Ablenkung. Pfeilgeschwind sprang sie auf und zog dabei das Messer aus der Halterung, griff ein zweites vom Tisch. Sie wirbelte in geduckter Position auf den Absätzen über den Tisch und ließ die surrenden Klingen durch die Kehlen der Yakuza gleiten.


  Das Gelächter ging in Sekundenbruchteilen in erstickendes Gurgeln über. Blut sprühte aus den aufgeschlitzten Hälsen und spritzte über den Tisch. Die Kimonodamen kreischten vor Entsetzen unentwegt das Wort oni.


  Sia hatte ihre Reißzähne entblößt und fing einige der glitzernden Tröpfchen, die durch die Luft flogen.


  Zwei der Yakuza betätigten in Agonie die Abzüge, eine Halbautomatik und eine Mac-10 entluden sich leise knallend. Die Projektile frästen sich hämmernd durch den Tisch auf den Priester zu.


  Er muss leben. Sia hechtete rückwärts und warf sich vor den Geistlichen, fing die Kugeln mit ihrem Körper ab, rutschte dem Mann auf den Schoß und riss ihn nach hinten um.


  Die zweite Salve erwischte die Kimonodamen, die schreiend zusammenbrachen und sich mit üblen Wunden am Boden wälzten.


  Sia wuchs vor dem Türsteher empor, der als Letzter der Yakuza noch am Leben war. Zwar hatte der Mann seine Waffe gezogen, aber das Entsetzen lähmte ihn. Er starrte auf die Reißzähne der Vampirin, dann auf die Einschüsse in ihrem Oberkörper, die ihr nichts auszumachen schienen, und schließlich auf ihre leuchtend grauen Augen.


  »Oni«, flüsterte er verstört. »Oni!«


  Sia brauchte neues Blut, um ihre Verletzungen zu heilen. Sie senkte ihre Fänge in seinen Hals und sog ihn blitzschnell leer, labte sich an der neuen Kraft, die sie durchströmte, und spürte das Adrenalin, das Nikotin darin. Danach ließ sie die Leiche fallen und schnitt ihm nachträglich den Hals durch. Die Wildheit schwieg und schmollte in ihrem Verlies. Sia atmete auf.


  Der Priester lag benommen auf dem umgekippten Stuhl, hielt sich den Hinterkopf und versuchte vergebens, sich zu erheben; sein schwarzes Hütchen war verrutscht.


  »Gleich bin ich bei dir«, sagte sie und ging zu den Japanerinnen, denen sie mit raschen Bissen das Leben und das Blut raubte. Es schmeckte heller, reiner als jenes des Yakuza. Auch ihnen schlitzte sie die Kehlen mit dem Messer auf, um die Bisswunden zu vertuschen. Sie brauchte keine Zeugen, und die Verletzungen würden sie ohnehin nicht überstehen. Sie erwies den Frauen Gnade, und dabei blieb sie Meisterin über ihre Beherrschung.


  Ohne die Yakuza könnten sie noch leben. Sia wischte sich den Mund ab, reinigte die Messer und verstaute sie. Ihre Wunden schlossen sich bereits, die ausgestoßenen Kugeln fielen auf den Restaurantboden.


  Anschließend ging sie zum unter Schock stehenden Priester, zog ihn mit einer Hand auf die Beine und hielt ihn am Kragen fest. Ein Glas kaltes Wasser in sein Gesicht und eine Handvoll Eiswürfel in sein Gewand brachten die Lebensgeister zurück.


  »Reden wir über Minamoto«, sagte sie grollend und zeigte ihm die spitzen Zähne. »Ihr beide seid befreundet.«


  Der Priester hatte die Augen weit aufgerissen und stammelte japanische Wörter. Vermutlich ein Gebet.


  »Was ist Minamoto?«, sprach sie zischend.


  »Ich muss… ein Reinigungsritual beginnen«, stotterte er und sah flüchtig über die Toten. »Ihre Seelen… die Unreinheit darf die heilige Insel nicht…« Er schluckte mehrmals, dann würgte er.


  Das war zu viel für ihn. Sia drehte ihn weg von sich, damit er nicht auf sie kotzte.


  Keuchend und hustend erbrach der Priester, ohne dass sie ihn aus ihrem Griff entließ.


  »Wenn du mir nicht sagst, was Minamoto ist, setze ich das Töten fort«, versprach sie ihm. »Eine Seele nach der anderen wird Miyajima verunreinigen, die Leichen werden überall zu finden sein. In den Häusern, auf den Straßen, in den Schreinen.« Sie schüttelte ihn. »Ich kann sie ausbluten lassen, deine heilige Insel, und sie zu einer verfluchten Insel machen!«


  »Er ist… kein gewöhnlicher Mensch. Genau wie du«, antwortete er verängstigt und spuckte aus.


  »Was macht ihn besonders?«


  »Er«– der Priester suchte nach Worten–, »er ist ein oni.« Den Begriff hatten der Yakuza und die Kimonodame auch für sie benutzt. Vorerst beließ sie es dabei. »Was will er auf Miyajima? Warum wird er gefragt, wenn die Yakuza aufmarschiert?«


  »Er ist einer der Berggötter. Deswegen muss er entscheiden. Er kam schon oft und starb und ließ seine Seele in eine neue Hülle einfahren«, haspelte der Priester voller Furcht und wich ihrem bohrenden Blick aus. »Seit Hunderten Jahren.«


  Sia blickte ihn grimmig an. »Und du hilfst ihm?«


  Der Mann nickte und schloss aus Furcht die Lider. »Ja. Ich, meine Vorgänger, wir alle stehen in seiner Schuld. Er… ist ein Berggott.«


  Das wagte die Vampirin zu bezweifeln. Minamoto hatte den Glauben und die Gegebenheiten der heiligen Insel geschickt für seine eigenen Spielchen und Vorteile ausgenutzt. Damit ist Schluss.


  Sia erkannte, wie sie Minamoto dazu bringen konnte, zu ihr zu kommen– nach Miyajima.


  Aus welchen Gründen er auch immer den Beistand des Priesters brauchte, es gab ihr einen Vorteil. Denn wenn er hörte, dass man den Geistlichen vermisste und dass die übrigen Berggötter zürnten und sich rätselhafte Dinge auf der Insel ereigneten, musste er erscheinen, um dem Treiben auf den Grund zu gehen.


  Er wird keine Konkurrenz dulden. Sia stellte den Priester auf den mit Blut bedeckten Boden. »Los. Beginne das Ritual, um die Seelen zu befreien«, befahl sie ihm. »Ich sehe mich nach Putzzeug um und entsorge die Leichen. Und versuche nicht, zu flüchten. Ich bin Oni. Ich finde dich.«


  Er nickte und hielt die Augen nach wie vor geschlossen.


  Bald habe ich Minamoto. Sia ging los und suchte die Abstellkammer. Die Morde musste sie vertuschen. Es rief die offiziellen Behörden auf den Plan, und das wollte sie nicht. Die Yakuza-Typen würde keiner vermissen, die Überreste der Kimonodamen würde sie in einer Höhle auf dem Berg verwahren.


  Sobald sie Minamoto geschnappt hatte, war es egal, ob man ihre Leichen fand. Zu dem Zeitpunkt gedachte sie, Eric und Elena längst befreit zu haben.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Die Kunst spricht von Seele zu Seele.


    Oscar Wilde (1854–1900)

  


  Kapitel XX


  
    Kanada, Provinz Québec, Québec
  


  Dass uns jemand die Arbeit abnimmt, hätte ich nicht gedacht. Konstantin kam durch den Eingang des Saales gelaufen und hob die Zeitung hoch, noch bevor er den Tisch erreicht hatte. »Er ist es.«


  Lene und Ares sahen von ihrem Frühstück auf, das sie im Raum zusammen mit anderen Hotelgästen einnahmen.


  Konstantin schüttelte den Schnee von seinem kurzen Mantel, eilte am Büfett vorbei und setzte sich auf den freien Stuhl. Die aufgeschlagene, gefaltete Zeitung legte er zwischen sie, damit sie beide das Bild und den Artikel lesen konnten.


  »Dubois?«, fragte Lene verwundert und senkte den Löffel mit dem Bissen weichen Eies darauf, der flüssige, gelbe Dotter tropfte auf ihren Teller.


  Ares strich Butter auf sein Brot, als brauchte er Kalorien für einen Marathon. Seine flaschengrünen Augen richteten sich auf die Zeilen.


  
    Québec (eh). In der gestrigen Nacht wurde die Leiche eines Mannes im Lift des Fairmont Luxushotels gefunden, dessen offizielle Identität sich inzwischen als gefälscht herausgestellt hat.


    Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus und bittet eventuelle Zeugen, sich bei der Hotline oder nächsten Wache zu melden.


    Ebenfalls ungeklärt sind die Identitäten einer Frau und eines Mannes, die sich in der Suite des Opfers befunden hatten. Auch sie wurden ermordet, wenn auch mit einer anderen Waffe. Beide Taten stehen laut Polizei in einem unmittelbaren Zusammenhang. Die Ermittlungen gehen in alle Richtungen, wobei vor allem ein Schwerpunkt auf organisierte Kriminalität gelegt wird.

  


  Konstantin betrachtete die Gesichter der Toten auf den Bildern, die darunter abgedruckt waren. »Ganz unzweifelhaft Dubois und die beiden necessarii«, sagte er und goss sich vom Kaffee ein, der in einer großen Kanne serviert worden war.


  »Er ist es«, stimmte Lene zu und schien ihren Eilöffel vollkommen vergessen zu haben.


  Konstantin ahnte, dass sie sich Gedanken um ihren Mann machte. Bei aller Erleichterung über den Tod des gefährlichen Seelenwanderers blieb Herrn Bechsteins Schicksal im Verborgenen. »Dass sie Eugen nicht erwähnen, ist gut«, sprach er ihr Mut zu.


  »Ich hoffe es«, gab sie angespannt zurück.


  »Warum warst du deswegen draußen?« Ares blickte auf seine Uhr. »Die Zeitung gibt es auch online.«


  »Die Zeitung schon. Die Infos zwischen den Zeilen nicht.« Konstantin grinste den Hünen durch den Dampf aus der Tasse an. »Ich war beim Morgendauerlauf im besagten Hotel und habe getan, als wäre ich von einem deutschen Nachrichtenmagazin, das über den Fall berichtet.«


  Lene wartete aufmerksam.


  »Was herausgefunden?«, wollte Ares wissen.


  »Eines der Zimmermädchen hat erzählt, wie sie Dubois aus der Kabine schafften.« Er tippte sich gegen die Nasenwurzel. »Sie schwört, dass ein Stift oder etwas Ähnliches aus seinem Auge ragte.«


  »Der Talisman!«, entfuhr es Lene. »War er bläulich golden?«


  »Sie nannte es Blau mit Blut dran«, antwortete Konstantin. »Wessen Talisman?«


  »Inverno trägt ihn bei sich.« Sie sah auf die Fotos. »Er war uns einen Schritt voraus.« Dann stutzte sie. »Halt! Sagtest du: Der Stift steckte noch in dem Toten?«


  »Das behauptete das Zimmermädchen. Und hier steht«, er suchte die passende Stelle in der Zeitung, »dass die necessarii mit einer anderen Waffe umgebracht wurden.«


  Ares biss von seinem großzügig geschmierten Brot ab. »Was ist mit diesem Stift?«


  »Er hat ihn dagelassen«, sagte Lene rätselnd. »Wie seltsam. Ich hatte das Gefühl, dass er ihm sehr viel bedeutete. Er nannte ihn Talisman.«


  »Vielleicht hat er seinen Zweck erfüllt, nachdem er Dubois umgebracht hat?«, schlug der Hüne vor.


  »Nein«, wehrte sie entschieden ab. »Er hatte immer mehr als nur ein Ziel. Auf mich machte Inverno nicht den Eindruck, als würde er sich damit begnügen, einen Seelenwanderer zur Strecke zu bringen.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Finger zusammen. »Damit ist das Wissen mit Dubois gegangen. Über so vieles.« Lene aktivierte ihren Tablet-PC und reichte ihn Konstantin. »Eine Berichterstattung aus Atlantic City über einen Wintereinbruch. An einer kleinen Stelle am Boardwalk. Inverno hat auch Hochschmidt erledigt.«


  »Wir finden raus, wo dein Mann ist. Wir verschaffen uns Zugang zu den Akten der Polizei und den Fundstücken aus der Suite.« Konstantin gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. Dabei wusste er ebenso gut wie Lene, dass Eugen von Bechstein an jeden Ort dieser Welt verschleppt sein konnte. »Damit ist der Krieg doch vorbei: Das Triumvirat ist ausgeschaltet, Dubois liegt tot im Leichenschauhaus«, zählte er auf. »Bleibt noch Inverno, der seinen Talisman zurücklässt, als habe er erfüllt, was zu erfüllen war, auch wenn du es anders siehst. Jetzt geht die Suche nach deinem Mann weiter.«


  Sie lachte auf, es klang fast höhnisch. »Wie wäre es, wenn wir uns das Haus in der Sainte-Ursule noch mal anschauen?«, schlug Konstantin vor. »Jetzt gibt es keinen mehr, der uns dabei stört. Die Polizei hat vielleicht noch nicht herausgefunden, wer Monsieur Leclerq ist?«


  »Falls doch, können wir sie zum Rückzug überreden«, warf Ares ein und nahm ein kleines Würstchen vom Stapel auf seinem zweiten Teller. Er biss ab und verzog das Gesicht. »Das kann kein Tier sein, das es bei uns gibt.« Er legte es auf den Teller und schluckte das Stückchen, ohne zu kauen.


  Lene seufzte und hob den Lockenkopf. »Das ist unsere beste Spur, bevor wir wieder in Wien ansetzen müssen.«


  »Aufessen«, sagte Konstantin zu Ares. »Wir haben was vor.«


  »Die Würstchen sicherlich nicht.« Der Hüne kümmerte sich um sein viertes Brötchen.


  »Du auch«, sagte er freundlicher zu Lene.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Das spielt keine Rolle. Du brauchst Energie. Das Haus ist groß, und ich kann nicht ständig nach dir schauen, weil ich Angst habe, dass du in Unterzucker fällst.« Konstantin schob ihr das Ei zu und reichte den Brotkorb.


  Dankbar lächelnd langte Lene zu.


  »Was ist mit dem Schnitterring?«, schaltete sich Ares kauend ein und spülte die Reste des Bissens mit Orangensaft runter. »Du hast sehr neugierig geschaut, als ich das Dossier rausholte.« Er zeigte mit der Gabel auf Konstantins Elfenbein-Opal-Ring. »Das ist doch so was. Oder hatte ich dich falsch verstanden?«


  »Ich war überrascht. Mehr nicht.« Konstantin musste achtgeben, nicht zu viel Regung zu zeigen. »Er scheint ein Sammler zu sein. Meine Freundin kennt sich damit besser aus als ich.«


  Natürlich hatte er den Inhalt der erbeuteten Ausdrucke aufgesogen und Marna eine Nachricht gesendet.


  Sie versprach ihm in einer kurzen Mail, sich unverzüglich um die Nachforschungen zu kümmern. Die Arbeit in der Mine beschäftigte sie, sie hatten in den vergangenen Stunden zu seinem großen Ärger aneinander vorbeitelefoniert. Die Zeitverschiebung erleichterte es nicht.


  Dabei wäre es dringend, verdammt.


  Zu Konstantins Überraschung hob Lene ihren Zeigefinger. »Stimmt. Dubois sammelte sie. Ich besitze ebenfalls einen.« Da sie beide Männer anstarrten, kam sie ins offenkundige Grübeln. »Ich erwähnte es nicht?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber es sollte uns nicht beschäftigen. Die Ringe in dem Dossier werden uns bestimmt nicht zu deinem Mann führen.« Ares schaufelte eine Gabel matschiges, blassgelbes Rührei in sich und gab einen leidenden Stöhnlaut von sich, legte das Besteck weg. »Das ist widerlich.«


  Konstantin wollte gerade aufatmen, doch Lene wandte sich ihm zu.


  »In den Unterlagen wurde Lucca erwähnt. Ich habe davon gehört«, sagte sie. »Ein Städtchen in der Nähe von Florenz, glaube ich.«


  »Mag sein.« Er versuchte, durch sein vorgetäuschtes Desinteresse die Aufmerksamkeit zum Erliegen zu bringen.


  »Ob der Ring wohl wertvoll ist, den Dubois suchte?« Ares nahm den Faden wieder auf und betrachtete Konstantins Schmuckstück. »Jedenfalls muss was dran sein, wenn er einen Ordner dafür anlegen lässt.«


  Ich brauche ihr Interesse an den Schnitterringen nicht. Es brachte sie zu dicht an sein Geheimnis, an das sich der Hüne herangefragt hatte. Lene wusste vielleicht etwas über den generellen Mythos der Schmuckstücke, aber hoffentlich nichts über Todesschläfer. »Es gibt auch Ordner über das Ungeheuer von Loch Ness«, schwächte er ab.


  »Und Vampire«, ließ Ares nicht locker. »Und wir wissen, dass es sie gibt.« Er hob seine Kaffeetasse, der Blick aus seinen grünen Augen ruhte nachdenklich auf ihm. »Wieso willst du nicht drüber sprechen? Wegen deiner Superkraft? Sind andere Schnitterringe so was wie Kryptonit?«


  Lene sah dummerweise auch neugierig aus.


  Konstantin wusste nicht, was er Belangloses erwidern konnte.


  Doch Rettung nahte, um die er in dieser Form nicht gebeten hatte.


  Am Eingang zum Frühstückssaal erschienen zwei Uniformierte, die sich mit einer der Servicekräfte unterhielten und ihr ein Blatt zeigten. Die Polizisten trugen Panzerwesten und Schnellfeuerpistolen und sahen nicht aus, als würden sie Taschendiebe verfolgen.


  »Die Polizei«, machte Konstantin sie aufmerksam. »Ich fürchte, sie suchen uns. Vielleicht haben sie Dubois’ Sicherheitssystem geknackt und die Aufnahmen von Ares’ Einbruch gefunden.«


  Die Bedienung nickte und wies verstohlen in den Raum, an den Tisch des Trios. Einer der Beamten sprach daraufhin in sein Funkgerät, der andere schickte die Angestellte weg und tat so, als sichtete er die Faltprospekte in dem Aufsteller an der Wand.


  »Von dir gibt es bestimmt schöne Standbilder vom Hausdach gegenüber«, merkte Ares an.


  »Wir verschwinden«, entschied Konstantin. »Du nicht«, wies er Lene an, als sie aufstehen wollte. »Wenn sie dich fragen: Wir haben dich angequatscht.« Da sie getrennt im Hotel eingecheckt hatten, würde ihre Geschichte für den Augenblick standhalten. »Sie werden dich laufenlassen, und danach gehst du zum Flughafen.«


  Sie nickte. »Wo treffen wir uns?«


  »Flughafen.« Er sah zu Ares. »Wir beide schauen uns das Dubois-Haus trotzdem an. Wenn sie uns schon suchen, können wir es ebenso gut darauf ankommen lassen.«


  Der Hüne grinste, wischte sich übertrieben exakt den Mund sowie den Kinnbart ab. »Ich bin gestärkt.«


  Die zwei Polizisten kamen langsam in den Saal, grüßten freundlich in die Runde, fragten die Touristen, ob alles in Ordnung sei und wie sie Québec fanden. Dabei bewegten sie sich auf ihren Tisch zu.


  Gleich kann es losgehen. Konstantin bemerkte zwei Streifenwagen, die vor dem Fenster anhielten und weitere Uniformierte ausspuckten. Planwechsel. Das sind zu viele. »Jeder auf eigene Faust«, raunte er Ares zu. »Bis gleich.«


  »Viel Glück«, wünschte Lene flüsternd und blieb ungerührt sitzen, um sich die Zeitung zu nehmen.


  Konstantin sprang auf und machte zwei lange Sprünge auf die Beamten zu, die unverzüglich nach ihren Schlagstöcken griffen.


  Dann ließ er sich aus vollem Lauf fallen und rutschte zwischen ihnen durch, kam auf die Füße und setzte die Flucht fort, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Sein Parkour rettete ihn gerade vor der Staatsmacht. Dabei durchzuckte ihn, wie viele gute Kunden er als Thanatopraktiker in Kanada verlieren würde. Die nochmalige Einreise wird schwierig werden.


  Die Polizisten riefen ihm etwas nach, es klirrte und schepperte. Ares flüchtete hörbar weniger elegant.


  Vor der Tür erschienen zwei weitere Uniformierte.


  Umleitung. Konstantin hüpfte auf den nächsten Tisch, drückte sich ab und schwang sich über den Kronleuchter in die zweite Etage hinauf. Er landete hinter dem Geländer und rollte sich über die Schulter ab, hetzte zur Tür hinaus.


  Weitere Polizisten kamen ihm auf der Treppe entgegen.


  Spielen wir. Kurzerhand sprang er hinter ihnen drei Meter in die Lobby hinab, lenkte die Energie in eine weitere Rolle um, auch wenn er das Ziehen in der Schulter bemerkte. Weder gedehnt noch warm gemacht. Hoffentlich reißt nichts.


  Während die genarrten Polizisten auf den Stufen umdrehten, hetzte ein weiterer durch die Drehtür, zog seinen Schlagstock und schüttelte den Kopf, nach dem Motto: Du nicht.


  Konstantin grinste und nickte, nach dem Motto: Und ob.


  Drei lange Anlaufschritte, eine Körpertäuschung nach rechts und ein Sprung auf den Rezeptionstresen brachten ihn am Uniformierten vorbei.


  Von dort hechtete er mit den Füßen voraus in die Sitzgruppe, die Polster dämpften die Landung sehr angenehm, und schon huschte er in die Drehtür.


  Just erschien eine Beamtin und lief in das Viertel genau schräg gegenüber von ihm. Sie stemmte sich gegen das dicke Glas, um das Rotieren zu verhindern, während ihre Kollegen nahten.


  Konstantin rüttelte am Griff, aber die Polizistin verkeilte die Tür mit ihrem Schlagstock. Shit. Er sah zu den Ordnungshütern, die ihn gleich erreicht hatten– als eine breite Gestalt mit lautem Lachen aus dem Frühstückssaal herausfegte und die Männer umriss, als wären es Holzkegel. Ares spielte seine körperlichen Vorteile aus.


  Konstantin versetzte der Drehtür einen harten Tritt, der Schlagstock gab nach. Die überraschende Drehung brachte die Polizistin aus dem Gleichgewicht.


  Schon war er durch den Ausgang hinaus auf dem Trottoir und orientierte sich kurz, bevor er nach rechts rannte und sich im Geiste verschiedene Fluchtwege zurechtlegte. Ein Traceur besaß mehr Möglichkeiten als gewöhnliche Menschen.


  Genau die brauchte Konstantin bereits an der nächsten Kreuzung.


  Über den abrupt auftauchenden Streifenwagen setzte er mit einem Sprung hinweg, schlitterte über das Dach und spurtete weiter, um auf einen Mülleimer zu springen, sich abzudrücken und zu einer Markise zu gelangen, von der er wiederum in die Höhe federte und auf das breite Fassadensims gelangte.


  Bestens. Ohne Angst und Zaudern balancierte er auf dem schmalen, vereisten Vorsprung und bog um die Ecke, ließ sich mit den Füßen voraus fallen und landete auf einem Autodach, sprang über die Straße auf ein weiteres Autodach, von dort gegen einen Laternenmast, drückte sich ab und erreichte das Vordach eines Gemüseladens. Es kostete ihn dank perfekter Technik kaum Kraft.


  Konstantin warf einen Blick über die Schulter und sah die Polizistin mit zwei Kollegen auf dem Boden anrücken.


  Na, schön. Mal sehen, ob ihr nachkommt. Er zog sich auf das Hauptdach hinauf, eilte die Schräge entlang und rutschte auf der anderen Seite hinab auf einen Balkon.


  Springend gelangte er Etage um Etage abwärts und klaubte dabei ein beigefarbenes Sakko vom Kleiderbügel, das zum Lüften draußen hing, und landete in einem Hinterhof. Er zog das Sakko über und nutzte einen Durchgang, um in die Rue Saint Louis zu gelangen.


  Das Grinsen in seinem Gesicht wollte nicht mehr verschwinden, auch wenn seine Hand schmerzte. Behutsam massierte er sie. Hauptsache, es ist nichts gerissen.


  Er tauchte in den Strom der Menschen ein und machte sich auf zum Haus, das Monsieur Leclerq alias Dubois gehörte. Konstantin hoffte, dass sie im zweiten Anlauf etwas fanden, das sein Einreiseverbot in Kanada rechtfertigen würde.


  Ihn interessierte zudem alles, was mit dem außergewöhnlichen Schnitterring zu tun hatte. Marna und ich reisen nach Lucca, wenn diese Sache ausgestanden ist.


  
    ***
  


  Lene verfolgte, wie Korff und Ares in verschiedenen Richtungen flohen– beide mit großem Erfolg. Was der Bestatter mit Eleganz und Parkour erledigte, regelte der Hüne durch seine Körperkraft.


  Traceur und Football-Spieler. Sie trank ihren Kaffee und widmete sich dem Rest des weichgekochten Eis. Ich bin gespannt.


  Sie hatte sich bereitgehalten, ihre Kräfte einzusetzen, doch es war nicht nötig gewesen. Die beiden Männer wussten, wie man sich dem Zugriff entzog.


  Anfangs ließ man sie tatsächlich in Ruhe, dann stand eine verschwitzte, dunkelblonde Polizistin plötzlich neben ihr. Ihr Atem ging noch immer schnell, sie musste Korff vergeblich verfolgt haben. Der Gürtel mit ihrer Ausrüstung saß schief. Lene unterdrückte ein Auflachen. Wie in einem Stan-&-Oli-Film. Diese Einlage lenkte sie ein wenig von der Sorge um Eugen ab.


  »Entschuldigen Sie, Madame Bechstein«, sagte sie auf Französisch und hatte hörbare Schwierigkeiten, den deutschen Nachnamen auszusprechen. »Mein Name ist Sergeant Piuze, Sûreté du Québec. Ich hätte Fragen an Sie.«


  Lene bedeutete ihr, sich zu setzen. »Bitte sehr, Sergeant. Wollen Sie einen Saft? Sie sehen durstig aus.«


  Tatsächlich nahm die Polizistin das Angebot dankend an und zog dabei ihren Notizblock. »Sie kennen die beiden Männer, die Ihnen am Tisch Gesellschaft leisteten?« Sie redete weiterhin Französisch, als wäre es die Muttersprache eines jeden Menschen dieser Welt. Diese Selbstverständlichkeit hatte man im französischen Teil naturellement übernommen.


  Lene schüttelte den Kopf und warf einige Lockensträhnen zurück. »Nein, Sergeant. Wir tranken gestern an der Bar einen Rotwein, und heute fragten sie, ob sie sich zu mir setzen dürften.«


  Piuze zeigte auf die Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag. »Ist dies Ihre?«


  »Nein. Sie gehörte dem schlanken Herrn.«


  »Redeten die beiden in Ihrer Anwesenheit über den Mörder?«


  »Ja. Sie fragten sich, wer so etwas macht.«


  »Mehr nicht, Madame?«


  »Nein. Kein Geständnis, wenn Sie das meinen, Sergeant.« Lene lächelte und schob das volle Saftglas zur Beamtin. »Wer sind die beiden?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Madame.«


  »Sie sind demnach eine Gefahr, wenn Sie«– sie schaute zu den Polizisten, die im Saal die Anwesenden befragten– »und Ihre Kollegen gepanzert und bewaffnet erscheinen. Muss ich mir Sorgen um meine Sicherheit machen?«


  »Sie haben gesehen, wie die Herrschaften sich professionell aus dem Staub machten. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Und Ihnen raten, mich sofort anzurufen, sollten die beiden noch einmal erscheinen, Madame.« Piuze schob eine Visitenkarte rüber im Austausch für den Saft, den sie in großen Schlucken zu sich nahm. »Das tat gut«, stieß sie aus. »Merci.«


  »Der eine scheint ein Turner gewesen zu sein«, erlaubte sich Lene die Anmerkung.


  »Sie hätten diesen Springteufel im Freien sehen sollen«, antwortete Piuze und wischte die Tropfen von der Stirn. »Keine Chance, ihn einzuholen.«


  »Vermutlich… Einbrecher?«


  Wieder lächelte die Sergeantin zurückhaltend. »Kann ich Ihnen nicht sagen. Wir wissen es selbst nicht.« Piuze stand auf. »Merci. Ihre Personalien habe ich mir von der Rezeption besorgt, falls wir noch Fragen haben, Madame.«


  »Sehr gerne.« Lene nickte freundlich. »Schönen Tag, Sergeant. Gute Jagd.«


  Die Polizistin tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger grüßend an den Mützenschirm und bewegte sich an den nächsten Tisch.


  Innerlich atmete Lene auf. Ausgestanden war die Befragung noch nicht, aber bis die Polizei nochmals auf sie zurückkäme, wäre sie außerhalb von Kanada.


  Sie blieb sitzen und trank ihren Kaffee, nahm sich anschließend Cerealien vom Büfett und kehrte an ihren Platz zurück. Korff hatte recht: Sie brauchte Energie.


  Sie sah auf ihr blinkendes Smartphone. Eine Nachricht.


  Lene steckte sich einen Löffel Müsli in den Mund, die süßen Flocken zersprangen mit lautem Knuspern zwischen ihren Zähnen und schufen ein lautes Mahlen in ihrem Kopf.


  Beinahe hätte sie sich verschluckt, als sie den Absender las. Fabian!?


  Im Textfeld stand: Ich lebe. Ruf mich an. Bitte!


  Aber Fabian war vor ihren Augen zu Eis erstarrt, getötet von Inverno. Sie steckte den Löffel in die Schüssel und fuhr sich über das Gesicht. Noch eine Überraschung, um die sie nicht gebeten hatte. Wer sandte ihr eine solche Mitteilung? Und aus welchem Grund?


  Oder hat Fabians Seele einen Weg gefunden, sich der Auflösung zu entziehen– wie meine damals? Lene überlegte, was gegen einen Anruf sprach. Nichts.


  Sie ließ das Smartphone die Nummer wählen und lauschte gespannt.


  Nach weniger als zwei Sekunden wurde das Gespräch entgegengenommen. »Claire?«


  Die Anrede stimmte. Fabian hatte sie immer nur Claire genannt. Lene schluckte. Aber die Stimme passte nicht. Wie sollte sie das auch, wenn er in einem neuen Leib gelandet ist? »Wer ist da?«


  »Fabian.« Er lachte. »Verzeih, meine Stimme muss dir fremd vorkommen. Ich stecke in einem anderen Körper.«


  Lene schloss die Augen. Er hat es geschafft. »Wo bist du?«


  »In Hamburg.«


  »Dann ist deine Seele nicht weit gereist.« Noch sträubte sie sich, zu schnell Vertrauen zu fassen. Ich muss mich gegen einen Trick absichern. »Bevor wir weitersprechen: Was sind deine Seelengaben?«


  Er lachte leise. »Du willst herausfinden, ob ich der echte Fabian bin.« Er zählte ihr seine Besonderheiten auf und fügte hinzu: »Bevor wir uns in Ruhe an der Telefonzelle unterhielten, haben wir uns in einer Seitengasse in Leipzig getroffen, du hinter einem Müllcontainer, und ich hielt dir meine Pistole an den Kopf. Du hast diesen Schrei ausgestoßen, der…«


  »Ist gut, ist gut«, unterbrach Lene ihn und spürte, dass ihr Herz vor Freude schneller klopfte. Er lebt. Ich bin nicht ganz so alleine, wie ich mich zunächst gefühlt habe.


  »Entschuldige, ich hätte mich früher melden müssen.«


  »Früher?« Sie stutzte. »Aber Inverno hat dich doch…« Sie bemerkte, dass er laut einatmete.


  »Inverno? Nein, ein necessarius hat mich umgebracht, draußen, im Garten der Bechstein-Villa«, redete er schnell und angespannt. »Sein Name war Artjom. Der gleiche Artjom, den du damals im Rettungswagen getroffen hast. Dubois sandte ihn, um dich beobachten zu lassen. Seine Gabe erlaubte es, unsere Seelen Plätze tauschen zu lassen wie bei einer Rochade. Er fuhr in meinen Körper ein und begrub mich in seinem Körper. Aber Freunde fanden mich und bewahrten mich vor dem Sterben.« Im Hintergrund erklangen Bahndurchsagen, er war wirklich in Hamburg. »Hast du das verstanden, Claire?«


  Lene tat sich schwer, die Worte zu begreifen und welche Bedeutung sie für sie hatten. »Wann?«


  »Schon vor Wochen.«


  Ihr wurde kalt.


  Artjom. Der necessarius, der sie um ein Haar bei ihrer ersten Begegnung getötet hatte.


  Ohne es zu ahnen, hatte sie mit einem Fremden an ihrer Seite gelebt– sofern das stimmte, was sie gerade hörte.


  Aber er hat mir nichts getan. Spionierte er mich aus? Er hatte sich für sie geopfert, indem er sich gegen Inverno geworfen hatte. Sie verstand die Beweggründe des Mannes nicht.


  Beim genauen Nachdenken erinnerte sie sich an Kleinigkeiten, die ihr in den letzten Wochen an Fabian aufgefallen waren. Veränderungen in Körperhaltung, Tonfall, Slang. Sie hatte dem Ganzen keinerlei Beachtung geschenkt.


  »Was ist mit ihm?«, vernahm sie Fabian mit seiner neuen Stimme.


  »Er ist tot.« Lene sah zu den Polizisten, die weiterhin Aussagen aufnahmen. Schnell nahm sie einen Schluck vom Kaffee, ihre Kehle fühlte sich trocken an. »Wo warst du? Was sind das für Freunde, von denen du…«


  »Claire, wir müssen uns treffen«, unterbrach er sie. »Ich habe sehr viel zu berichten, über die letzten Wochen, über die Organisation, die mich rettete.« Die nächste Durchsage auf dem Bahnhof ließ seine Worte unverständlich werden, aber sie glaubte, etwas von Jagd und Seelenwanderer zu verstehen. »Hörst du mich? Sie haben Dubois auf ihre Liste gesetzt«, wiederholte er. »Es gehen große Dinge vor, und ich muss mein Wissen mit dir teilen. Aktuell sind Minamoto und ich auf der Suche nach diesem hochgewachsenen Mann, diesem Inverno.«


  Lene wurde von den Sätzen tief und tiefer in den Sitz gedrückt. Die Informationen überschwemmten sie, und dazu gesellten sich die Gefühle, die in ihr aufbegehrten. Freude, Erleichterung, Glück. Der totgeglaubte Mann, den sie mehr als schätzte, war am Leben. »Aber…«


  »Komm nach Saarbrücken. Melde dich, sobald du da bist«, bat er sie eindringlich. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich freue mich sehr auf dich.«


  Klick.


  Lene starrte in die leere Tasse, in der sich schwarzer Satz und ein Tropfen Kaffee gehalten hatten.


  Er lebt. Sie sog die Luft ein und musste das freudige Aufkeuchen unterdrücken, um die Polizisten nicht auf sich aufmerksam zu machen. Er lebt!


  Sie rief sich selbst zur Ordnung. Erst die Hinweise aus Dubois’ Wohnung abwarten, dann zurück nach… Wien oder Saarbrücken? Lene war unentschlossen. Sie würde sich mit den beiden Männern besprechen.


  Es schienen generell schwere Zeiten für Seelenwanderer anzubrechen. Als habe der Krieg der Alten Seelen eine Auseinandersetzung ausgelöst, die nicht mehr enden wollte. Ein Domino-Effekt. Lene dachte an den toten Dubois und seine ermordeten necessarii. Ein wahres Seelensterben.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Hamburg
  


  Der Professor verließ den Hauptbahnhof und ging nach links, schlenderte die abschüssige Straße hinab, vorbei an der Markthalle und las einhändig in der Zeitung, die er am Kiosk erworben hatte; die andere Hand hielt Stock und Tasche.


  Der unbekannte Mann folgte ihm nach wie vor, hielt aber das Smartphone nicht mehr ans Ohr.


  Der Professor ging die Treppen nach links runter, um in den Bereich hinter der Markthalle zu gelangen, wo er seine silberne A-Klasse geparkt hatte. Sobald er den Verfolger überwältigt hatte, musste er ihn rasch in den Wagen bugsieren, ohne großes Aufsehen zu erregen.


  Auch wenn er den Mann nur kurz gesehen hatte, wusste er: Sie waren sich noch nie begegnet. Und das verwunderte ihn.


  Es gab keinen Grund, ihn zu beschatten, außer man verdächtigte ihn bereits wegen der verschwundenen Obdachlosen.


  Doch das schloss er aus, er hatte gut aufgepasst, zumal der grobgesichtige Mann mit den Aknenarben nicht nach zivilem Ermittler aussah. Auch mit der union und ihren illegalen Fechtwettkämpfen hatte es nichts zu tun.


  Daher blieb Minamoto als auslösendes Moment.


  Entweder hatte er selbst die Beschattung angeordnet, oder es hing mit libra zusammen, die ihm nach seinen Ausfällen und seinem Versagen nicht mehr trauten und wissen wollten, mit wem er korrespondierte.


  Vielen Dank dafür. Ich kann zusehen, wie ich den Kerl beseitige. Die Laune des Professors sank.


  Er wollte die Kristalle erforschen, der Od-Strahlung und der seelenbannenden Wirkung auf den Grund gehen, um die Gunst einer Stunde im Bernsteinzimmer zu nutzen und auf eine andere Welt– am besten in seine Heimat– zu gelangen. Stattdessen musste er sich Gedanken um das ungebetene Anhängsel machen.


  Der Professor ging über den Parkplatz, auf dem im hinteren Bereich ein Nightliner-Bus sowie mehrere Anhänger herumstanden. Anscheinend fand ein Konzert in der Markthalle statt, die Band lud ihr Equipment aus oder hatte zumindest ihr Material in Stellung gebracht.


  Die großen Wagen gaben einen guten Sichtschutz ab gegen Blicke aus vorbeifahrenden Personenzügen und zu den Gleisen hin.


  Fangen wir an. Der Professor ging an seinem Mercedes vorbei und ließ die Zeitung aus seinen Fingern gleiten. Eine Windböe erfasste sie und trieb sie vor sich her.


  Schnell folgte er den raschelnden Seiten, als wollte er sie einfangen, und sprang hinter einen der Wagen. Lautlos stellte er die Tasche ab und lauerte.


  Sein Verfolger näherte sich, zögerlich und achtsam. Er erahnte den Hinterhalt.


  Bringen würde es ihm nichts.


  Der Unbekannte kam zwischen den Anhängern entlang, die Schuhe traten in die Pfützen, leise plätscherte das Wasser.


  Der Professor hob den Stock wie einen Säbel. Die verborgene Klinge darin wollte er noch nicht zum Einsatz bringen.


  Der Verfolger tauchte auf, leicht gebückt und pirschend– und doch nicht schnell genug, um dem zustoßenden Ende zu entgehen.


  Der Professor bohrte den Stock in die Magengrube des Unbekannten, der sich krümmte, zog den Stab nach oben und traf ihn gegen die empfindliche Nase, die sofort zu bluten begann; dann fegte er dem Mann die Beine unter dem Leib weg und hielt das metallbeschlagene Ende vor das rechte Auge des Liegenden. »Name?«


  Sein Verfolger wischte sich langsam das Rot unter der Nase weg, aber es wollte nicht aufhören zu fließen. »Sie haben sie mir gebrochen.«


  »Name?«, wiederholte der Professor unwirsch.


  »Fabian Vacinsky.«


  »Sie beschatten mich, weil?«


  Vacinsky versuchte erfolglos, den Stock weg von seinem Auge zu schieben. »Ich bin der Partner von Minamoto«, gestand er.


  Ärger. Nichts als Ärger und Ungemach. Der Professor war nicht sehr überrascht. »Bat er Sie darum?«


  Vacinsky schüttelte den Kopf. »Er wusste nicht, dass ich zuerst ihn verfolge und danach Sie.«


  »Warum?«


  »Wir sind Partner. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich verarscht und auch noch glaubt, ich wäre dämlich genug, auf schlechte Lügen hereinzufallen.« Vacinsky bedeutete, aufstehen zu wollen, was ihm der Professor mit einem Wink gewährte. Er erhob sich, streifte den Schmutz ab, wo die Nässe nicht in den Stoff eingezogen war. »Da Sie mich nicht fragen, wie ich das mit Partner meinte, nehme ich an, Sie wissen über libra Bescheid?«


  Der Professor ließ den Mann nicht aus seinem Blick. Das linke Auge des Mannes wirkte seltsam starr, die Pupille reagierte nicht. »Sie beide wurden auf die Jagd nach Seelenwanderern geschickt– wobei ich annehme, dass Sie selbst einer sind?«


  »Einer von den Guten.« Vacinsky lächelte, die Aknenarben bildeten größere und kleine Lochformationen. »Obwohl viele von den Schlechten bereits gestorben sind, wie ich hörte.«


  Der Professor konnte wenig mit den Andeutungen anfangen. Dazu war er zu wenig mit den Konstellationen und Spielchen dieser menschlichen Anomalien vertraut. »Sie sind mir gefolgt, um was herauszufinden?«


  »Wie Sie und Minamoto zusammenhängen. Da Sie nicht für libra arbeiten, unterstelle ich Ihnen, dass Sie und er ihr eigenes Spiel treiben.« Vacinsky hakte die Daumen an den Hosentaschen ein. »Ich bin neugierig. Wissen ist eine gute Absicherung.«


  »Ein gutes Stichwort: Sie wissen, was man über Neugier im Volksmund sagt?«


  »Nur im Zusammenhang mit Katzen. Ansonsten führte Neugier zu großen Erfindungen und Erkenntnissen.«


  Am Ende brauche ich ihn nicht niederzuschlagen. Der Professor musste lächeln. »Sind Sie neugierig genug, mich zu begleiten? Ich hätte Sie ohnehin an den Ort geführt, da Sie mich beschattet haben. Sie können bei mir mitfahren.«


  »Warum nicht?« Vacinsky machte einen Schritt zurück. »Nach Ihnen.«


  Er ging langsam um den Anhänger zurück zum Mercedes. »Was sagen Sie Minamoto, wenn Sie nicht…«


  »Er denkt, ich sei in Saarbrücken.« Vacinsky folgte ihm schräg versetzt. »Ich werde rechtzeitig zurück sein. Außerdem kann er mich nicht leiden. Er freut sich, mich nicht zu sehen.«


  Der Professor fand, dass er Minamoto einen großen Gefallen tat, indem er den Seelenwanderer und libra-Spitzel aus dem Weg räumte. Der dunkle, rauchige Kristall würde einen größeren Einschluss erhalten. Mehr Energie.


  Sie stiegen in die silberne A-Klasse ein, wobei Vacinsky auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  Der Professor startete den Wagen und scherte aus der Parklücke aus, lenkte ihn in den Stadtverkehr und fuhr viele Umwege, um nicht gleich zur angemieteten Halle zu gelangen. Erst wollte er mit dem Mann sprechen.


  Vacinsky strich zärtlich über die Ablage. »Nettes Auto. Ich wollte die schnelle Version davon. Wie heißt sie noch gleich?«


  Der Professor lenkte souverän und sicher durch die Blechlawine der Hansestadt. »Keine Ahnung.«


  »Mir fiel es wieder ein: AudiR8.« Er lachte und wartete vergebens, dass die Heiterkeit ansteckend war.


  Kindskopf. »Wie kommt es, dass man Sie ausgesucht hat? Als Seelenwanderer könnten Sie doch jederzeit wieder die Seiten wechseln und libra mit Ihrem Wissen in Bedrängnis bringen.«


  Vacinsky prüfte den Sitz des Gurtes. »Ich habe schon lange das Bedürfnis, die Spiele der Seelenwanderer zu beenden«, antwortete er ruhig. »So viele Katastrophen und Kriege, die durch sie ausgelöst wurden. Libra sind meines Erachtens die Einzigen, die den Kampf aufnehmen können.«


  »Ich verstehe.«


  »So? Tun Sie das?« Vacinsky drehte sich zu ihm. »Minamoto und Sie sind keine Seelenwanderer. Gleichzeitig benehmen Sie sich nicht wie herkömmliche Menschen.«


  Ah, er versucht, mir etwas zu entlocken. »Wie benehmen sich herkömmliche Menschen?«


  »Sie verfallen in Panik, wenn sie Einblicke hinter die Kulissen ihrer scheinbar einfachen Welt erhalten. Angefangen bei Wandelwesen und anderen Bestien bis hin zu den Machenschaften der Seelenwanderer.«


  »Ich habe schon viel gesehen.« Wahrlich, das habe ich. »Liegt wohl daran, dass ich Wissenschaftler bin.«


  »Die Neugier.«


  »Exakt. Die Neugier.« Er lenkte den Mercedes auf die Spur nach Altona.


  »Minamoto macht eher nicht den Eindruck, Wissenschaftler zu sein.«


  »Lassen Sie sich nicht vom Äußeren täuschen«, gab der Professor lapidar zurück. Vacinsky musste früher aufstehen, um den Spieß umzukehren. »Wir arbeiten am gleichen Projekt. Sie werden es bald sehen.«


  Aber der Mann grinste. »Oh, das glaube ich Ihnen nicht. Sie fahren mich an einen Ort, an dem Sie mich in Ruhe verhören können. Sie haben außerdem vor, mich danach umzubringen, schätze ich. Sie fürchten, dass ich libra von Ihnen berichten könnte.«


  »Warum sind Sie dann eingestiegen?«


  Vacinsky grinste. »Neugier.«


  Nun senkte sich Schweigen in die A-Klasse.


  Der Professor schalt sich selbst, dem Mann auf den Leim gegangen zu sein. Wer so ruhig neben seinem potenziellen Mörder saß, hatte sich abgesichert. »Sie tragen einen Peilsender.«


  »Nein.«


  »Dann haben Sie ein Back-up-Team von libra, das…«


  »Nein. Ich bin alleine.« Vacinsky breitete wie zum Beweis seine Arme aus und zeigte die leeren Handflächen. »Nur ich.«


  Und seine Gaben eines Seelenwanderers. Der Professor wollte den Mann jetzt loswerden, ohne sich lange mit einem Verhör aufzuhalten. Minamoto würde er später eine Standpauke halten, die sich gewaschen hatte. Er hätte es merken müssen, dass sein Partner ihn verfolgt. Der Junge war früher viel besser.


  Erneut setzte er den Blinker und lenkte auf die Spur ins Hafengelände– aber das Steuer rührte sich nicht. Der Mercedes fuhr geradeaus und hielt seinen Kurs.


  »Spurassistent«, kommentierte Vacinsky gehässig.


  Schon ging der Wagen in die Eisen, und der Professor wurde nach vorne geschleudert, stützte sich ab, bevor er mit dem Gesicht auf das Lenkrad schlug. Dann beschleunigte der Mercedes ohne jegliches Zutun, wich einem Stauende abrupt nach rechts aus und pendelte zwischen den langsameren Fahrzeugen knapp, doch sehr gekonnt.


  »Ein Wagen aus dem Jahr 2013 hat Airbags und ähnliche Systeme, die für Sicherheit der Insassen sorgen«, sagte Vacinsky entspannt. »Früher verließ man sich nur auf Gurte und die stabile Karosserie.« Er tätschelte die Ablage. »Aber ich wette, kein einziger Airbag würde sich auf Ihrer Seite öffnen. Ihr Mercedes rebelliert gerade gegen Sie.«


  Die silberne A-Klasse jagte durch die Innenstadt, über eine rote Ampel und wich kreuzenden Autos aus, als würde sie das jeden Tag ohne einen Fahrer machen. Hinter ihnen erklang lautes Hupen.


  Der Professor erkannte eine von Vacinskys Gaben: Das Fahrzeug unterstand alleine seinem Willen, womit er gleichzeitig vor jedem Angriff auf seine Person geschützt blieb.


  »Verraten Sie mir, woran Sie forschen?«


  »Ich sagte doch, dass ich es Ihnen…« Er biss die Zähne zusammen, als der Mercedes quietschend um die Ecke driftete und knapp einen Lastwagen verfehlte. Dabei rutschte ihm der großes Kristall aus der Tasche, wie er am leisen Geräusch hörte.


  Vacinsky hatte es mitbekommen. Er schnappte sich den Stein und besah ihn genauer. »Was ist das?«


  Der PS-starke Wagen schoss unvermindert die Straße entlang, kurvte und driftete, dass es den Professor auf dem Sitz hin und her schleuderte. Nicht ein Elektroniklämpchen leuchtete auf. Mehrmals schlug er sich den Kopf am seitlichen Türrahmen an. »Etwas, das zu gefährlich ist«, log er. »Eine instabile Substanz, die bei Erschütterungen explodieren kann.«


  »Das erfinden Sie gerade.« Vacinsky ließ den Mercedes bremsen. Umgeben von weißlichem Rauch, der vom Reifenabrieb stammte, standen sie mitten auf einer Kreuzung. Er hob den Kristall gegen das Licht. »Ist da was eingeschlossen?«


  Der Professor holte zur Attacke mit dem Ellbogen aus, da fuhr der Wagen ruckartig an. Sein Angriff ging fehl.


  Vacinsky löste mit einer Hand geschickt den Gurt des Professors.


  Das ebenso harte Bremsen beförderte ihn mit dem Kopf gegen das Lenkrad, der Aufschlag ließ Sterne vor seinen Augen flimmern. Er schmeckte was Warmes um seinen Mund, seine Zähne und die Lippen schmerzten. Der Geruch von Blut stieg in seine Nase.


  Schon fuhr der Mercedes los. Wieder steigerte sich die Geschwindigkeit innerhalb von Sekunden, der Motor röhrte laut.


  »Das war die Strafe«, merkte sein Entführer an. »Und wo Sie schon mal abgeschnallt sind: Das kann tödlich enden. Bei einer richtigen Vollbremsung von«– er sah zum Tacho– »hundertsechzig Stundenkilometern fliegen Sie bestimmt zur Frontscheibe raus.«


  Der Professor richtete sich benommen im Sitz auf und betastete sein Gesicht. Es fühlte sich geschwollen an, aus einer Platzwunde an der Wange rann Blut. »Es ist ein Kristall, den ich untersuche«, erklärte er. »Die Einschlüsse sind aus Gold.«


  »So?« Vacinsky schien es nicht zu glauben.


  Der Wagen legte sich in eine Linkskurve.


  Das war ein Fehler. Der Professor nutzte die entstehenden Fliehkräfte und warf sich auf den Mann, klammerte sich an ihn und den Gurt, versetzte ihm einen Kopfstoß auf die bereits lädierte Nase, danach einen klassischen Faustschlag gegen die Wange.


  Der Wagen geriet ins Schlingern, die kontrollierende Macht des Seelenwanderers setzte aus.


  Vacinsky riss die Unterarme als Schutz in die Höhe, kümmerte sich aber nicht um die Fahrt des Mercedes. Mehrmals rumpelte es, der Außenspiegel riss ab und schlug an die hintere Scheibe, bevor er auf der Straße zerschellte.


  »Du wirst ein weiterer Einschluss darin!«, versprach ihm der Professor außer sich. »Es wird mir eine Freude sein, deine Seele zu bannen.« Er schlug mit einer Hand weiter, mit der anderen versuchte er, das Lenkrad zu packen. Nebenbei registrierte er, dass seine Schuhspitze das Gurtschloss des Gegners geöffnet hatte.


  Der Mercedes streifte ein Hindernis und schaukelte sich auf, stieß mit dem Heck gegen weiteren Widerstand und drehte sich schlagartig um die eigene Achse. Die Beifahrertür öffnete sich durch den Schwung, und Vacinsky stürzte hinaus.


  In letzter Sekunde vermochte sich der Professor zu halten, sonst wäre er dem Mann gefolgt.


  Die A-Klasse kam zum Stehen und soff ab.


  Vacinsky lag auf dem Bürgersteig vor der Auslage eines Obsthändlers, die ersten Helfer näherten sich dem Verunglückten. Aber der Seelenwanderer hatte die Augen bereits geöffnet und stand unbeholfen auf, bedankte sich bei den Menschen. Die Kleidung war an einigen Stellen zerrissen, Blut sickerte aus Schürfwunden.


  Der Professor sah ein, dass es keine Möglichkeit für ihn gab, einen zeugenlosen Mord zu begehen. Deswegen rutschte er hinter das Lenkrad des Mercedes und startete den Motor, drückte das Gaspedal durch und fuhr davon.


  Anfangs gehorchte der Wagen nicht so, wie er es gewohnt war. Anscheinend versuchte Vacinsky, das Auto über die Entfernung unter seine Gewalt zu bringen, doch es misslang.


  Der Professor nestelte sein Handy aus dem Mantel und rief Minamoto an. Als das Gespräch angenommen wurde, redete er sofort los: »Eben hat mich Ihr Partner abgepasst und wollte mich verhören. Wenn er zu libra geht und sagt, dass wir beide…«


  »Das hat sich erledigt«, unterbrach ihn Minamoto todeskühl.


  Der Professor befürchtete eine weitere Komplikation. »Weswegen?«


  »Wir müssen es mit der Erpressung versuchen, um ans Bernsteinzimmer zu gelangen. Sobald ich aus Japan zurück bin. Es gibt Dinge zu erledigen, die wichtig für mich sind.«


  »Was kann wichtiger als…«


  »Halten Sie die Kristalle bereit. Wenn ich Sie anrufe, muss es schnell gehen. Danach gibt es kein Zurück mehr.« Minamoto legte auf.


  Der Professor steuerte die ramponierte A-Klasse durch Hamburg und lenkte sie ins Hafengebiet.


  Es musste von immenser Wichtigkeit sein, wenn Minamoto auf seine Anweisung pfiff und sich ungefragt nach Japan absetzte. Die Welt hatte sich erneut ein Stück gewandelt.


  Ich werde zur Stelle sein, mein Junge. Der Professor griff in die Tasche und spürte die drei Kristalle. Drei?


  Er sah in den Fußraum des Beifahrers, aber der vierte Stein blieb verschwunden.


  Seine Miene verfinsterte sich. Verflucht! Das bedeutete, dass Vacinsky den rauchschwarzen Kristall bei seinem unfreiwilligen Abgang aus dem Mercedes mitgerissen hatte.


  Ich brauche mehr Penner. Der Professor überlegte. Minamoto hatte gesagt, es gäbe kein Zurück. Die Mühe des langwierigen und vorsichtigen Anwerbens von Obdachlosen konnte er sich daher sparen, denn er brauchte lediglich viele Seelen, die er bis zu Minamotos Anruf in die Kristalle bannen konnte. Energia animae.


  Dann würde er eben nachts durch die Straßen streifen und töten. Was wäre eine Weltstadt wie Hamburg ohne einen Serienkiller?


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    (…)Es war ein reicher Mensch, dessen Feld hatte gut getragen.


    Und er dachte bei sich selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin ich meine Früchte sammle.


    Und sprach: Das will ich tun: Ich will meine Scheunen abbrechen und größere bauen und will darin sammeln all mein Korn und meine Vorräte und will sagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut!


    Aber Gott sprach zu ihm: Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft hast?


    Lukas 12, 16–20

  


  Kapitel XXI


  
    Kanada, Provinz Québec, Québec
  


  Wir haben uns zu früh gefreut. Konstantin gelangte wie bei seinem ersten Besuch über die Dächer an das Haus in der Rue Sainte-Ursule heran.


  Vor dem Eingang stand zu seinem Leidwesen ein leeres Polizeiauto, woraus er schloss, dass sich die Beamten im Innern des Gebäudes aufhielten.


  Sein Smartphone spielte Marnas Rufton.


  Ungünstig. Aber Wegdrücken würde er sie keinesfalls, nachdem sie sich tagelang telefonisch umkreist hatten. Er wollte ihre Stimme hören. Unbedingt. Es erschien ihm Monate her, dass er sie vernommen hatte. Schnell duckte er sich hinter einen Kamin und nahm das Gespräch entgegen.


  »Was tust du auf dem Dach, Oneiros?«, vernahm er Yamas dunkle Stimme.


  Das Entsetzen breitete sich wellenförmig in Konstantin aus. Er sah auf das Smartphone, das noch immer behauptete, er sei mit seiner Liebsten verbunden.


  »Verrätst du mir, was es mit den Ringen auf sich hat, die ihr jagt?«, hakte Yama mit ruhigem, forderndem Tonfall nach. »Ich muss mir keine Sorgen machen, dass es Unsinn war, was du mir in Leipzig über die Schnitterringe erzählt hast?«


  »Wie kommst du an ihr Handy?«


  »Ich habe es mir geliehen. Sie ist gerade unter der Dusche.« Yama lachte. »Du willst wissen, ob ich ihr etwas angetan habe. Nein, das habe ich nicht. Es gibt keinen Grund. Noch nicht.«


  Konstantin versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. »Was ich hier treibe, hat nichts mit den Nidra zu tun. Es geht dich nichts an.« Er blickte sich um, erspähte aber weder den Todesschläfer noch einen seiner Leute. Es wäre ihm lieber, er wüsste Yama in seiner Nähe als in Marnas.


  »Schwörst du es mir?«


  »Das muss ich nicht.«


  »Das solltest du aber. Vielleicht bei dem Leben deiner Liebe?« Yamas Stimme klang härter. »Ich würde es dir empfehlen, Oneiros.«


  »Ich schwöre es bei deinem Leben«, erwiderte er harsch.


  Der Inder lachte. »Das akzeptiere ich. Aber du siehst: Ich behalte dich im Auge wie deine Liebe, die gefährliche Arbeiten unter Tage macht. Wie schnell ist etwas geschehen.«


  »Sie hat nichts…«


  »Ich erklärte es dir«, unterbrach ihn Yama. »Alles in deiner Nähe wird zahlen, wenn du mich hintergehst. Diese Menschen, die dich begleiten, träfe es ebenso.«


  »Es hat nichts mit den Nidra zu tun«, beteuerte er. »Wir suchen den Ehemann der Frau. Er wurde entführt.«


  »Ah, gut. Mehr wollte ich nicht wissen. Es wunderte mich, weil dieser Leclerq auch Schnitterringe sammelte, wie es aussah.« Yama lachte. »Dann störe ich dich nicht länger bei deinem sehr noblen Auftrag. Übrigens, Marna geht es wirklich gut. Ich habe einen meiner besten Nidra abgestellt, damit ihr nichts zustößt. Wer mit Edelsteinen hantiert, gerät oft an Halunken und Gauner. Ich lege das Handy an den Platz zurück, damit sie es gleich findet, sobald sie aus der Dusche steigt. Sei weiterhin klug, Oneiros.« Der Inder legte auf.


  Konstantin senkte die Hand mit dem Smartphone. Er glaubte Yama. Er glaubte, dass er sich bei Marna befand, er glaubte, dass er gerade von einem Nidra gefilmt und gestreamt wurde. Er glaubte die Drohung.


  Er sah auf das Gerät.


  Aus Angst, dass sich der indische Todesschläfer noch zu nahe bei seiner Liebe befand, rief er sie nicht an. Nichts provozieren, was ihr schaden könnte. Aber gleich, nachdem er im Haus gewesen war, würde er ihre Nummer wählen. Wenn er sich ruhiger fühlte.


  Konstantin atmete mehrmals tief ein und aus. Es hilft nichts. Wir brauchen Hinweise auf Lenes Mann. Er sprang mit einem großen Satz auf das benachbarte Dach, landete auf dem First und balancierte rasch wie ein Tänzer darauf entlang, um mit einem kleinen Hüpfer an seinem Ziel anzukommen.


  Die flache Schräge wies an zwei Stellen schmale Luken auf, durch die er sich zwängen konnte. Konstantin hoffte, dass die Polizisten sich in den unteren Geschossen aufhielten. Wenigstens beanspruchte die Durchsuchung des Unterschlupfs seine ganze Konzentration und lenkte ihn von Yama ab.


  Rasch trat er das Glas mit dem Fuß ein, entfernte die Splitter mit der Sohle und ließ sich auf den Dachboden gleiten. Die Scherben knirschten und knackten wie Eis.


  In der Hoffnung, dass ihn niemand im Haus oder einer der Nachbarn bei seinem Einbruch bemerkt hatte, schlich er zwischen den mit Laken abgedeckten Schränken herum und entdeckte die Klappe, die nach unten führte. Dubois hatte hier oben Kameras installieren lassen, die Kontrolllämpchen waren jedoch erloschen. Der kurze Blick in die Möbel erbrachte nichts Aufregendes: ausgemustertes Geschirr, Dekorationsgegenstände, verstaubte und ausgestopfte Kleintiere, ein paar Vögel und zwei Marder, ein Schneefuchs. Dubois schien keinen Sinn für Tinnef gehabt zu haben.


  Die Suche geht weiter. Korff drückte die Klappe im Boden nach unten.


  Die damit verbundene hölzerne Ausziehleiter fuhr von selbst aus und veranstaltete dabei einen Heidenlärm. Rumpelnd setzten die Enden auf den Dielen auf.


  Konstantin glitt rasch abwärts, ging bei der Landung in die Hocke und horchte, ob sich die Beamten näherten. Er würde sie ausschalten müssen, um wenigstens einige Minuten suchen zu können. Dank des Berichts von Ares wusste er, wo sich welche Räume befanden. Auf sein Erinnerungsvermögen konnte er sich verlassen.


  Niemand näherte sich der Treppe, aus dem Untergeschoss erklang nur die elektronische Ruftonfolge eines Funkgeräts sowie verzerrte Unterhaltungen.


  Konstantin wurde unvermittelt von einem Flashback überfallen. Von Erinnerungen an seine Zeit vor dem Dasein als Bestatter und ohne seinen Schnitterring. Das Gespräch mit Yama wirkte nach.


  Er hatte sich als Auftragskiller nie an seine Opfer anschleichen müssen, sondern war zu einer gewissen Uhrzeit an einem gewissen Ort gewesen und einfach eingeschlafen. Den Rest erledigte der Gevatter für ihn.


  Sein Ring blitzte in einem Lichtreflex auf, der feine, helle Strahl huschte über seine Augen.


  Weiter.


  Er wusste, dass sich das Arbeitszimmer im Erdgeschoss befand, auf seiner Ebene gab es zwei Schlafräume, ein Ankleidezimmer sowie ein sehr großes Bad mit Dusche und Whirlpool. Konstantin seufzte unterdrückt. Er musste eine Etage tiefer. Zwei oder vier Beamte?


  Ein Duo würde er ausschalten können, aber bei vier Gegnern, die im Nahkampf eine gewisse Erfahrung mitbrachten und Pistolen trugen, könnte es schlecht für ihn laufen.


  Konstantin schlich hinab auf den ersten Absatz und lauschte erneut.


  Die Polizisten schienen sich leise zu bewegen oder standen herum– denn keine Schritte erklangen. Abgesehen von den Funkgeräuschen blieb es sehr leise.


  Das machte ihn misstrauisch. Wo stecken sie?


  Noch behutsamer stahl er sich in das Erdgeschoss und gelangte durch den Korridor in die kleine Bibliothek, die hell und modern eingerichtet war. Im Gegensatz dazu stapelten sich in den Regalen alte Bücher, es roch nach Leder, Papier und Staub. In einem Bereich neben dem Schreibtisch gab es sogar ein mit Glas hermetisch abgeschlossenes Regal, das mit Feuchtigkeitsmessgeräten ausgestattet war. Dubois hatte die wertvollen Exemplare gegen Verfall gesichert.


  Konstantin sah auch eine Reihe von Ordnern, in der sich Lücken auftaten. Vermutlich fehlten jene, welche die necessarii mitgenommen hatte, bevor sie Ares begegnete.


  Er kniete sich davor und suchte nach weiteren Hinweisen auf Schnitterringe oder über Eugen von Bechsteins Verbleib.


  Aber es waren unspannende Aufzeichnungen über rätselhafte Vorkommnisse der letzten Jahrzehnte in Politik und an der Börse. Dubois schien nach anderen Seelenwanderern geforscht zu haben.


  Ob sie sich gegenseitig erkennen? Konstantin hatte die Ordner durchgeblättert und öffnete die Schubladen und Türen im Schreibtisch, hob leise die losen und zusammengehefteten Papiere an.


  Aber auch hier gab es keinerlei Hinweise– bis er eine Abweichung der inneren und äußeren Maße des Schreibtisches bemerkte: Das Möbel trug ein Geheimfach in sich. Welch Klischee!


  Konstantin hob den Kopf über die Kante und sah in den Flur, anschließend auf seine Uhr. Die Polizisten schienen eingeschlafen zu sein. Weder tauchten sie auf, noch liefen sie umher. Das kann nicht sein.


  In Kombination mit Yamas Anruf entstand in seiner Vorstellung ein Szenario, das er nicht brauchen konnte.


  Konstantin ging bis zur Tür, lauschte, schlich sich durch den Gang, lauschte wieder. Schließlich warf er einen Blick ins Wohnzimmer.


  Und staunte.


  Die Beamten lagen gestapelt auf dem Sofa und dem Teppich, die Augen geschlossen und mit deutlichen Blutergüssen in den Gesichtern. Ares saß an einem Tisch und hatte Ausdrucke vor sich liegen, die aus einer dunkelroten Mappe stammten.


  Der Hüne hob nur kurz den Kopf. »Das hat aber gedauert.«


  »Du wusstest, dass ich hier bin?«


  »War nicht zu überhören.« Ares packte die Blätter zusammen. »Die Zentrale schickt Verstärkung, kam über Funk.« Er wedelte mit dem Packen. »Hast du auch was gefunden?«


  Konstantin musste lachen. »Gleich. Ich nehme mir den Schreibtisch vor. Es scheint ein Geheimfach eingelassen zu sein.« Schnell kehrte er ins Zimmer zurück.


  »Brauchst du Hilfe?«, rief ihm Ares hinterher.


  Das Tasten am Holz brachte ihm keinen Hinweis auf einen verborgenen Öffnungsmechanismus. »Geht schon.« Konstantin nahm einen Brieföffner aus der Schublade und hebelte an den Innenverkleidungen herum, bis ein Stück Holz abbrach und dahinter ein Schubfach zum Vorschein kam.


  Er kratzte mit der Klinge in dem versteckten Fach herum und fischte einen USB-Stick heraus, dazu einen Zettel mit Links zu Download-Plattformen, hinter denen Häkchen gesetzt worden waren.


  Beides steckte er ein und erhob sich. Besser als nichts.


  Konstantin kehrte zu Ares zurück und pochte sich auf die Jackentasche. »USB-Stick und eine Liste mit Download-Zugängen. Aber kein Eugen von Bechstein.«


  »Ich habe auch was. War zwischen die Zeitungen geschoben. Mehr gibt es nicht zu finden.« Er erhob sich zu seiner vollen Größe. »Wir nehmen das Polizeiauto, oder?« Er grinste. »Das wollte ich schon immer mal machen.«


  Kein schlechter Gedanke. »Jedenfalls bis wir die Stadt verlassen haben. Sie haben garantiert GPS eingebaut.« Konstantin lief zum Ausgang. »Warst du lange vor mir hier?«


  »Nein. Aber ich habe die Leiter gehört und wusste, dass du es bist. Wer sonst würde über das Dach kommen?«


  Die Männer verließen das Haus und stiegen in den weißen Polizeiwagen; es war irgendein unbekanntes Ford-Modell mit Blaulicht und Aufklebern auf der Seitentür, auf dem Wappen und Aufschrift Sûreté du Québec prangten.


  Ares setzte sich ans Steuer, reichte dem Bestatter die Mappe und zog den Schlüssel aus der Tasche, startete den Wagen und fuhr los. »Keine direkten Hinweise auf Eugen von Bechstein«, fasste er zusammen. »Nur Ausdrucke über eine Stiftung, die sich in ganz Europa tummelt und die alte Bunkeranlagen der Nazis restauriert, um sie als Gedenkstätten herzurichten. Mise en Garde heißt die Truppe.«


  Konstantin öffnete die Mappe. Das habe ich schon mal gelesen. Auf dem Laptop des Toten im Hotelzimmer.


  Anhand der Verweise erkannte er, dass es sich wohl um die ausgedruckten Dateien handelte, zu denen er die Links gefunden hatte. Er schlug sie wieder zu. »Sehen wir uns im Flugzeug an.« Er wollte Marna anrufen, wie er es sich vorgenommen hatte.


  Wesentlich ruhiger fühlte er sich allerdings nicht. Der Besuch war unbefriedigend gewesen. Wenn der USB-Stick nichts Wertvolleres enthielt, müssten sie zurück nach Wien und die Stadt auf den Kopf stellen. Necessarii gab es vermutlich keine mehr, die sie verhören könnten. Mit Dubois’ Tod waren sie garantiert untergetaucht oder hatten sich einen neuen Chef gesucht. Uns läuft die Zeit so was von davon. Er nahm das Smartphone aus der Tasche, drehte es unschlüssig. Ich muss sie sprechen.


  »Hast du was gefunden, Bestatter?«


  »Vermutlich die Quelle deiner Ausdrucke.« Konstantin schaute sich ständig um, ob ihnen Streifenwagen folgten, aber ihre Flucht verlief ohne Probleme. Man darf auch mal Glück haben.


  Sie näherten sich laut den Hinweisschildern dem Aéroport international Jean-Lesage de Québec, wo der gecharterte Jet auf sie wartete. Es hatte Vorteile, so reich wie Marlene von Bechstein zu sein.


  Das Vibrieren zwischen seinen Fingern machte ihn darauf aufmerksam, dass ihn eine Nachricht erreicht hatte.


  Konstantin sah auf das Display, und ihm fiel ein tonnenschwerer Grabstein vom Herzen: Marna schrieb ihm!


  
    Lucca, schönes Städtchen, müssen wir Urlaub machen.


    Dringend.


    Puccini wurde dort geboren, tolle Altstadt, sagen die Reiseberichte im Internet.


    Und die Nerds und Comic-Fans treffen sich da einmal im Jahr zu einer Convention. In der gesamten Altstadt.


    Außerdem haben sie Schinken vom Iberico-Schwein. Muss lecker sein.


    Entschuldige, dass ich dich nicht anrufe. Ich bin schon wieder unterwegs, dieses Mal mit wichtigen Kunden. Deine Stimme wäre mir lieber gewesen als das 7-Gänge-Menü.


    Hatte vorhin mein Smartphone verlegt und eben erst gefunden. Ich werde alt. Oder die Stollenluft tut meinem Gehirn nicht gut. Zu wenig Sauerstoff.


    Was den Schnitterring angeht:


    Glückwunsch zum Volltreffer!


    Der Beschreibung nach könnte es sich um den Chímaira handeln.


    Ungewöhnlich: Das Grundmodell wurde 1534 aus einem Saphir erstellt, der einen Diamanten in sich birgt. Man sagt, ein Alchemist habe den Stein erschaffen.


    Ich verzichte auf historische Ausschweifungen, die kannst du selbst nachlesen.


    Aber: Chímaira hatte verschiedene Besitzerinnen und Besitzer, die allesamt starben, sobald sie den Schmuck nicht mehr trugen– bis er 1899 verschwand. Mehr Aufregendes: Er hat laut einer Quelle von 1547 noch Schmuckgeschwister, ohne dass ich dir mehr über ihre Beschaffenheit sagen kann. Sie nennen sich Hydra, Kerberos, Sphinx und Orthos, der Nemëische Löwe und Ethon.


    Ich setze gerade Hebel in Bewegung, um die Steine ausfindig zu machen. Bereits bekannt: Orthos und Hydra wurden bei den Versuchen zerstört, sie umzuschleifen. Der Typ, mit dem ich essen gehe, kann vielleicht helfen.


    So viel von mir.


    Pass auf dich auf, Korff. Ich will nach Lucca mit dir! Und später rufe ich dich an. Wehe, du bist eingeschlafen!


    


    Marna

  


  Konstantin atmete erleichtert ein und gönnte sich beim Ausatmen ein schwaches Lächeln. Gott, ich freue mich so auf sie.


  Ares bremste und stellte den auffälligen Ford auf einem Parkplatz ab. »Endstation.«


  Konstantin bemerkte, dass sie sich in einem Industriegebiet befanden. Dubois vermutete den Chímaira in Lucca. Mehr als den vagen Hinweis auf den Aufenthaltsort gab es nicht. Es wäre eine ziemliche Schnitzeljagd quer durch die toskanische Stadt. Dem Seelenwanderer war es dabei um Sammlerwert gegangen, um den Kick des Besonderen. Weder er noch Bechstein unterlagen dem gleichen Fluch wie Konstantin.


  »Es sind nur noch ein paar hundert Meter«, verkündete der Hüne und stieg aus. In der Ferne ragten bereits die Flughafengebäude empor. »Wir laufen. Die Straße lang. Kein Parkour.«


  »Klar.« Konstantin verließ ebenfalls das Fahrzeug und verfiel wie Ares in zügigen Dauerlauf. Als Personaltrainer bereitete es dem großen, schweren Mann keine Mühe, die Geschwindigkeit hoch zu halten.


  Konstantin verdrängte die Gedanken zu diesem besonderen Schnitterring samt seinen Geschwistern. Zuerst mussten sie einen Unschuldigen finden und befreien.


  Anschließend gäbe es genügend Zeit, um Ringen nachzujagen.


  Oder um Yama davon zu überzeugen, dass weder Marna noch Konstantin noch Ares und Lene eine Gefahr für die Thuggee Nidra bedeuteten.


  Oder sich um Dinge zu kümmern, von denen er zu gerne glauben würde, er habe sie sich lediglich eingebildet.


  Marna weiß noch immer nichts davon. Konstantin und sein Begleiter näherten sich dem Flughafen. Nachher. Er brauchte dringend ihre Meinung.


  Nach einem kurzen Telefonat mit Lene fanden sie im Gebäude den Durchgang zu den Charterflügen, und nach einer sehr laxen Kontrolle ihrer Papiere wurden sie in einem großen Golfwagen zum Jet gefahren.


  Keine zehn Minuten später saßen sie Lene auf gemütlichen cremefarbenen Ledersesseln gegenüber, tranken Mineralwasser und berichteten abwechselnd, was sie im Haus gefunden hatten. Auf dem Tisch lagen der USB-Stick, der Zettel mit den Internetadressen sowie die Mappe.


  Der Jet rollte zur Startposition, in der Kabine wurde es laut.


  »Also nichts?« Lene sah nicht enttäuscht aus. Ein Ergebnis hätte sie wohl verwundert.


  »Hängt davon ab, was auf dem USB-Stick ist.« Ares pochte auf die Mappe. »Aber ich fürchte, es sind lediglich die elektronischen Daten hiervon.«


  Lene zog die Ausdrucke zu sich und sichtete sie– dann hielt sie inne.


  Konstantin versuchte zu erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, aber der Gurt verhinderte es.


  Die Triebwerke des Jets brüllten los, der Anpressdruck drückte die Passagiere in die Sitze. Mit hoher Geschwindigkeit, die sich in der kleinen Maschine viel unmittelbarer anfühlte als in großen Linienfliegern, ging es über die Startbahn. Kaum verließen die Räder den Asphalt, endete das Rütteln und Schütteln.


  »Wohin fliegen wir?«, erkundigte sich Konstantin. »Wien? Leipzig?«


  Lene senkte den Ausdruck und drehte das Blatt, damit sie sahen, was sie beschäftigte. »Ich wollte es zuerst mit euch besprechen, aber das hat sich gerade durch euren Fund erledigt.« Sie zeigte auf die Stelle und schob das Papier rüber, während die Anschnallzeichen schon erloschen und die Stewardess erschien, um nach Getränkewünschen zu fragen und Häppchen anzubieten. Noch wollte das Trio nichts.


  Konstantin überflog die betreffende Stelle. »Eine Bunkeranlage nahe Saarbrücken, die von der Stiftung zu einer deutsch-französischen Begegnungsstätte ausgebaut wird. Also fliegen wir ins Saarland.«


  »Du glaubst, dein Mann ist dort?« Ares hörte man an, dass er nicht verstand, wie sie darauf gekommen war.


  Konstantin erging es nicht anders. »Wenn das wirklich ein alter Bunker ist, brauchen wir einen sehr guten Trick, um hinein- und wieder hinauszukommen.«


  Lene wartete, bis sich die Stewardess zurückgezogen hatte. »Ich bekam einen Anruf von einem alten Freund, den ich für tot gehalten habe.«


  »Beste Falle der Welt«, kommentierte Ares und fuhr sich über die Glatze. »Uralt. Klappt immer.«


  »Ich weiß. Ich traue der Sache auch noch nicht. Aber er sagte mir, dass ich nach Saarbrücken kommen solle, um mich mit ihm zu treffen und zu reden.« Sie umkreiste den Hinweis auf die Gedenkstätte. »Die Stiftung ist dort ebenfalls zu finden. Das ist kein Zufall.«


  »Hat er sie erwähnt?«


  Lene schüttelte den Kopf. »Sie nicht. Aber eine andere Organisation, für die er arbeitet und nach Seelenwanderern sucht. Er will deren Vorherrschaft über die Menschheit brechen.«


  Ein weißer Ritter. Die sind selten. »Dann hängen die Stiftung und die Organisation vielleicht zusammen? Sie brauchen eine Tarnung, um nach außen fast überall auftauchen zu können«, mutmaßte Konstantin.


  »Es lässt sich leicht im Netz prüfen, was die Stiftung außerdem alles macht«, steuerte Ares bei.


  Konstantin stimmte ihm zu und dachte wieder an die Laptopanzeige im Hotelzimmer des toten Seelenwanderers. Wie hängt das alles zusammen? »Aber was hat das mit deinem Mann zu tun?«


  »Ich hoffe, dass mein Freund mehr über Dubois weiß als wir. Er sagte außerdem, dass sie sich auf die Suche nach Inverno machen. Falls das Treffen mit ihm nichts bringt, fliegen wir nach Wien und beginnen von vorne.«


  Konstantin schwieg und ersparte sich den Hinweis, dass ihnen die Zeit davonlief. Wenn es keinen mehr gab, der sich um den eventuell eingesperrten Eugen kümmerte, würde er in wenigen Tagen verdurstet sein. Maximal drei Tage, mehr gab er dem Mann nicht. Falls er überhaupt noch lebt.


  »Ich werde mich in Saarbrücken mit Fabian treffen. Euch beide kennt er nicht«, erklärte sie. »Auch wenn ich ihm vertraue, bleibt ihr in der Nähe und sichert die Umgebung. Es kann sein, dass man ihn beschattet.«


  »Klar.« Ares nickte. »Hieß Vacinsky nicht auch mit Vornamen so?«


  Lene nickte knapp.


  Konstantin beugte sich nach vorne, langte nach seinem Glas. Dabei sah er ungewollt seine Reflexion in der Glasoberfläche des Tischchens.


  Schnell wandte er den Blick ab.


  
    ***
  


  
    Japan, Seto-Inlandsee, Miyajima
  


  Minamoto ging von Bord des Wassertaxis, das ihn von Hiroshima zur Insel gebracht hatte, kaum dass das Kai nahe genug war, um einen Sprung zu erlauben. Es gibt keine Zeit zu verlieren. In ihm loderte die heiße Wut auf diejenigen, die dachten, sie könnten auf Miyajima Angst durch ihr Schmierentheater verbreiten.


  Er eilte bestens angezogen und mit einem kleinen Reisekoffer den Anleger hinauf und betrat den Platz, auf dem sich neben wenigen Touristen jede Menge vom heiligen, zahmen und leider sehr lästigen Wild herumtrieb.


  Die Zahl der Besucher hatte sich schlagartig verringert, seit bekannt geworden war, dass auf der Insel etwas sein Unwesen trieb. Manche hatten die erzürnten Berggötter in Verdacht, andere sprachen von irdischen Erpressern, die mit Hilfe des Chaos und des Verschwindens von Priester Uchida Geld von der japanischen Regierung verlangten.


  Minamoto hatte sich anfangs nicht dafür interessiert, aber als eine verstümmelte SMS des Geistlichen bei ihm eingegangen war, musste er handeln.


  Ohne Uchidas Beistand würde sein Überdauern schwierig werden. Auch wenn Minamoto durch die Entdeckungen des Professors große Zuversicht hegte, diese Welt in Bälde verlassen zu können, wollte er seinen Trumpf nicht aus der Hand geben. Zwar hatte es noch mehr als ein Jahr Zeit, bis ein regulärer Wechsel anstand, doch er hatte diese Hülle schon zweimal sehr strapazieren müssen. Die Dinge entwickelten sich in den letzten Monaten ohnehin komplett anders als vorgesehen.


  Er ging nach rechts und bog in die engen Gassen ein, auf denen sich normalerweise die Menschen drängten, um Andenken und leckere gefüllte Kekse in Ahornblattform zu erstehen, die es nur auf Miyajima gab. Wer sie aus einer der kleinen Bäckereien frisch für die Daheimgebliebenen mitbrachte, wurde vom Umfeld geachtet. Omiyage. Japanische Gepflogenheit.


  Ein Großteil der Backstuben hatte geschlossen. Hinter den breiten Glasscheiben ruhten die antik wirkenden Maschinen mit Zahnkränzen und Ketten und Backformen, mit denen die Bäcker die Leckereien herstellten. Es lohnte sich derzeit nicht.


  Minamoto erstand eine Tüte und aß im Gehen, die Matchafüllung schmeckte herb und süßlich zugleich. Er stopfte sie in sich hinein, passierte den ausgestellten größten Reislöffel der Welt und eilte zum Itsukushima-Schrein.


  Er hatte vor einer Stunde Demura angerufen, einen angehenden Priester, den er als Uchidas Nachfolger betrachtete. Dummerweise war der junge Mann nicht umfassend in die zutreffenden Vorbereitungen eingearbeitet, so dass Minamoto weiterhin auf seinen sensei angewiesen war, wenn er das Ritual vollziehen wollte. Das Ritual, das sein Leben verlängerte.


  Die zahmen Rehe kamen auf ihn zu, als sie sahen, dass er was zu essen hatte, anfangs zögerlich, dann rascher, um vor den Artgenossen an der Futterquelle zu sein. Die Zudringlichkeiten waren nicht umsonst bei den Touristen und Einheimischen gefürchtet. Das Niedliche ging schnell verloren, wenn sie sich auf die Hinterbeine stellten, sich auf der Hüfte des Menschen abstützten, um an das verzweifelt in die Höhe gereckte Eis zu gelangen.


  Minamoto stieß die Tiere von sich, was eine grobe Missachtung der Ordnung bedeutete. Auch sie waren heilig, aber das kümmerte ihn nicht. Nicht an diesem Tag.


  Leise Geräusche des Protestes von sich gebend, verschwanden die Rehe.


  Er warf die leere Tüte in einen Abfalleimer und hastete über die Holzplanken auf den Schrein zu. Das weltberühmte Torii zu seiner Rechten, dessen Anblick er sonst liebte, beachtete er kaum.


  Er war ein wenig spät dran, das Boot hatte dank des Gegenwinds länger benötigt als vorgesehen. Um 18Uhr war er mit Demura verabredet, gleich neben dem Durchgang des Kassenhäuschens. Die Gläubigen und Touristen mussten bezahlen, um zum Heiligtum über dem Wasser zu gelangen.


  Minamoto war auch in dieser Gestalt auf Miyajima unter den wichtigen Leuten bekannt, selbst wenn ihn widrige Umstände gezwungen hatten, das Äußere eines Gaijin anzunehmen. Er galt als Mäzen des Schreins, brachte große Summen für ihn und die Anlage auf dem Berg auf.


  Demura stand bereits neben dem kleinen Häuschen, gekleidet in einfache traditionelle, weiße Kleidung, und verneigte sich aus der Ferne.


  Minamoto erwiderte die Verbeugung, als er bei ihm angekommen war. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben, Demura-san.«


  »Sie sind der Einzige, dem wir zutrauen, etwas unternehmen zu können, Minamoto-sama«, erwiderte der angehende Priester und richtete sich auf. Einige Bartstoppeln standen verwegen über seine Oberlippe, ansonsten war das Jungengesicht glattrasiert. »Auch wenn die anderen Priester Ihr Geheimnis nicht kennen, ahnen sie, dass Sie in der Lage sind, Uchida-san zu finden und aus der Hand der Berggötter zu befreien.«


  »Berggötter«, murmelte Minamoto vor sich hin. Niemals. Es gab keine Götter. Doch der Glaube daran war für Wesen wie ihn stets von Vorteil gewesen, bis in die modernen Zeiten.


  »Ja, Minamoto-sama. Sie hausen in den Schreinen. Hier und oben auf dem Berg.« Demura zeigte die Stufen hinauf, die in den Hügeln nach oben führten. »Sie spielen mit dem Feuer, legen kleine Brände in den Gebäuden, trotz aller Wachen, die wir und die Bewohner aufgestellt haben. Die Verwüstungen nehmen Nacht für Nacht zu. Und sie raubten auch Uchida-san.« Wieder verbeugte er sich. »Minamoto-sama. Sie sind unsere Hoffnung. Reden Sie mit den Berggöttern, und fragen Sie, was wir falsch gemacht haben oder welcher Frevel von einem Unwissenden begangen wurde, den wir durch Reinigungsrituale umkehren können.«


  Minamoto räusperte sich. »Wann fing es an?«


  »Vor einer Woche.«


  »Wie fing es an?«


  »Mit dem Verschwinden von Uchida-san. In der gleichen Nacht sind auch zwei Frauen geholt worden, die im Ahornblatt als Bedienung arbeiten. Niemand hat sie seitdem gesehen.«


  »Noch etwas Besonderes? Etwas, das mit der Insel zu tun hat, wie rätselhafte Unglücke?«


  »Nein.«


  »Die Berggötter entführen keine Menschen, Demura-san. Menschen entführen andere Menschen«, erwiderte Minamoto unfreundlicher als beabsichtigt. Dann kam ihm ein Gedanke. »Hatten wir nicht eine Anfrage der Yakuza, die sich mit Nishida treffen wollte?«


  »Ja, Minamoto-sama.« Er senkte die Stimme. »Uchida-san ging ins Restaurant, um sich mit ihnen zu treffen, wie er mir sagte. Doch er kehrte nicht zurück, und die merkwürdigen Dinge nahmen ihren Lauf.«


  »Wäre es nicht sinniger, dass die Yakuza dahintersteckt?«


  Demura schüttelte den Kopf. »Ich dachte es zuerst auch. Aber auf den Kamerabildern ist niemand zu entdecken. Es ist sicher: Kein Mensch hat die Brände gelegt und die Räume zerstört und die Drohungen mit Blut an die Wände gemalt.«


  »Mit Blut. Menschliches Blut?«


  »Die Polizei sagt ja. Sie machen DNS-Abgleiche mit den Verschwundenen.« Demura sah wirklich besorgt aus und verbeugte sich tief. »Die Berggötter, Minamoto-sama, sind sehr wütend auf uns.«


  Er enthielt sich einer Antwort und grübelte stattdessen an einer sehr realen Erklärung.


  Gleichzeitig ärgerte er sich darüber, die Zusammenkunft mit Oyabun Idemitsu verdrängt zu haben, weil er es an Nishida delegiert hatte. Es geschah zu viel rings um ihn herum. Die japanische Mafia stand auf seiner Prioritätenliste ganz unten, was sich gerade rächte.


  Nun, da er sich auf der Insel befand, fiel es ihm wieder ein. Seine verstorbene Assistentin hatte den Auftrag gehabt, erste Sondierungen in seinem Namen vorzunehmen. Ihr Tod hatte sich nicht bis nach Miyajima herumgesprochen, daher hatte sich die Yakuza-Gruppe trotzdem eingefunden.


  Wenn Uchida und zwei Bedienungen aus dem Restaurant verschwunden sind, wo steckt Oyabun Idemitsu? Minamoto besaß eine geheime Telefonnummer, unter der man Kontakt zum Chef des Clans aufnehmen konnte, der seinen Sitz in Hiroshima hatte.


  Er zog sein Smartphone und wählte die Ziffernfolge.


  »Messerschmiede Arishima. Was kann ich für Sie tun?«, sagte eine freundliche Frauenstimme.


  »Je heller das Licht, desto schwärzer der Schatten«, nannte er die Losung, die dafür sorgte, dass er weiterverbunden wurde. Messer bestellten die wenigsten unter dieser Nummer.


  Es klickte mehrmals. Computerprogramme leiteten den Anruf über Server, so dass er nicht nachvollziehbar war.


  »Mit wem spreche ich?«, sagte eine andere Frauenstimme.


  »Tagasuki Minamoto.«


  »Die Kombination von heute?«


  Die nächste Abfrage, die auf einer mathematischen Formel beruhte. Minamoto rechnete im Kopf, ausgehend vom aktuellen Datum. »Zweiundvierzig.«


  »Das ist korrekt.« Die Frau atmete hörbar ein. »Was haben Sie mit meinem Vater und meinem Bruder gemacht?«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Ich habe Idemitsus Tochter Honoka am Hörer. »Ich wollte Sie fragen, was Ihr Vater mit Uchida und den beiden Bedienungen im Restaurant anstellte.«


  »Mein Vater ging zu diesem Treffen mit Ihrer Abgesandten, Minamoto. Er und seine Leute fuhren nach Miyajima-chō. Er meinte, Sie wären ein störrischer und schwerer Verhandlungspartner, und es würde sicherlich Ärger geben.« Honoka redete schnell und hart. »Dann meldete er sich nochmals, weil Ihre Abgesandte nicht auftauchte.«


  »Danach nicht mehr?«


  »Danach nicht mehr.« Honoka fluchte. »Tun Sie nicht so, als hätten Sie damit nichts zu tun. Ich habe eine Truppe von zehn der besten Leute meines Vaters zusammenstellen lassen, mit der ich auf die Insel kommen wollte, um nach ihm zu suchen.«


  »Es verschwanden noch mehr Leute, und es gingen Dinge in Flammen auf. Hier wurde mir gesagt«– er blickte Demura an–, »es seien die Berggötter, die wegen irgendwas sehr wütend wurden. Wegen Idemitsu?«


  »Ich glaube nicht an diesen Quatsch«, erwiderte sie schneidend. »Was haben Sie vor, Minamoto?«


  »Die Sache untersuchen.«


  »Verarschen Sie mich nicht! Was haben Sie mit meinem Vater vor?«, sagte Honoka aufgebracht.


  »Bleiben Sie von meiner Insel fern. Ich verspreche Ihnen, ich suche den Oyabun. Sollte ich Sie hier sehen, Honoka, mache ich Sie fertig.« Minamoto legte auf. Das Gespräch hatte ihn nicht vorangebracht, außer dass er wusste, dass auch Hiroshimas Yakuza ihren Anführer vermissten. »Wo schlugen die Berggötter zum letzten Mal zu?«


  Demura zeigte den Berg hinauf. »Im Daishō-in. Sämtliche Tatami sind aufgeschlitzt und die Figuren umgeworfen worden.«


  Ein Anfang. Minamoto nickte dem Japaner zu. »Passen Sie auf meinen Koffer auf. Ich erlöse euch von dem Oni, der sein Unwesen treibt. Du wirst sehen: Es steckt ein gewöhnlicher Mensch dahinter, der sich einen üblen Scherz mit euch erlaubt.« Er verbeugte sich und ging los.


  »Ich bete für Sie, Minamoto-sama«, rief ihm Demura hinterher.


  Bete für die Idioten, die deinen sensei entführt haben. In seinem Kopf formte sich ein sehr irdischer Erklärungsansatz.


  Oyabun Idemitsu war in Hiroshima nicht unangefochten. Es gab eine zweite Gruppe, ein Ableger aus einem Tokioter Clan, die sich sehr für die gutgehenden Läden in der Stadt und die Einkünfte aus dem Tourismus interessierte.


  In Hiroshima selbst hätten sie kaum Gelegenheit bekommen, sich an dem Oyabun zu vergehen. Aber auf der Insel sah es besser für sie aus.


  Was Minamoto nicht verstand: Warum das Theater mit den Heimsuchungen?


  Doch auch dafür fiel ihm eine Erklärung ein, während er sich an den Aufstieg machte. Idemitsus Tochter stand bereits in den Startlöchern, um nach Miyajima zu kommen. Damit hätten die Rivalen aus Tokio sie aus der Stadt gelockt und konnten den Putsch wagen.


  Ein Yakuza-Krieg. Ausgerechnet auf meiner Insel. Minamoto nahm mehrere Stufen auf einmal, die schiefen, abgelaufenen Tritte erforderten Geschick.


  Wie immer berührte er den großen hohlen Baum, der neben der Treppe in die Höhe wuchs und sich tapfer all die Jahre gegen Wetter und Touristen behauptete. Als er den Müll darin sah, hielt er an und klaubte ihn heraus. Kein Respekt.


  Auf dem Weg zum Daishō-in-Schrein dachte er darüber nach, dass zum ersten Mal seit der Besiedlung durch den Mönch Kōbō-Daishi Berggötter ihr Unwesen trieben.


  Die Geschichte und zugleich Legende besagte, dass der buddhistische Mönch den Berg Misen bestiegen und dort hundert Tage mit asketischen Übungen verbracht habe. Das von ihm entfachte Feuer soll seither niemals erloschen sein und wurde den Touristen und Gläubigen in der Halle des nie verlöschenden Feuers präsentiert, die sich unterhalb des Gipfels befand. Mit diesem außergewöhnlichen Feuer wurde auch die Flamme im Friedensgedenkpark von Hiroshima entzündet, die für die Opfer des Atombombenabwurfes brannte.


  Minamoto verfluchte die Yakuza, die ihm das Leben schwermachten. Wenn sie dem Priester etwas angetan hatten, würde er ihnen persönlich die Eingeweide aus dem Bauch reißen und sie damit erwürgen.


  Er eilte den Weg entlang und erreichte die nächste Treppe, die zu dem Eingang und einem weiteren Torii hinaufführte.


  Minamoto betrat den kleinen Innenhof und lauschte. Rechter Hand erhob sich der Daishō-in-Schrein, um den sich eine großzügige Anlage in prachtvoller Natur ausbreitete, von der aus man eine wundervolle Aussicht hatte. Rund um den Schrein fanden sich etliche buddhistische Statuen, Gebäude mit Statuetten und manchmal versteckten Figürchen.


  Das Hauptgebäude kam in schwarzem Holz daher, ein alter buddhistischer Tempel, von dem aus man den heiligen Berg Misen erklimmen konnte.


  Es war ruhig, abgesehen von den Geräuschen des raschelnden, allgegenwärtigen Bambus. Kleine Glöckchen bimmelten arrhythmisch im Lufthauch, die Wolken zogen flüchtend vor einen wunderschönen Sternenhimmel. Es wurde kühl.


  Niemand wagte sich den Pfad auf den Misen hinauf, bis die Götter sich beruhigt hatten.


  Minamoto verbrachte normalerweise gerne viel Zeit an diesem zauberhaften Fleckchen Erde, aber gerade war er nur daran interessiert, die Verantwortlichen für das Durcheinander zu finden und Uchida aus ihren Händen zu befreien.


  Also lenkte er seine Schritte nach rechts zum Daishō-in, zog die Schuhe davor aus und ging barfuß die Stufen nach oben.


  Das Holzgebäude stand offen. Die zerfetzten Tatami lagen unberührt umher, die Füllung aus Reisstroh verteilte sich nach Gutdünken des Windes, der durch die Fenster und den Eingang wehte.


  Minamoto betrat den Schrein und sah sich aufmerksam um. Die Statuen schienen ihn dabei zu beobachten und sich zu weigern, Hinweise zu geben.


  Er suchte nach Fußabdrücken, nach verlorenen Gegenständen, Kippenresten, nach einem Hinweis auf die wahren Täter. Götter trugen beispielsweise keine modernen Schuhe.


  Die rostfarbene Schrift am Balken über einem Buddha erweckte seine Aufmerksamkeit.


  Es handelte sich fraglos um Blut, welches die Polizei gerade auf DNS untersuchte. In japanischer Schrift war geschrieben worden:


  
    Bringt mir den Schuldigen, und das Wüten endet.

  


  Demura hatte ihm verschwiegen, dass es eine eindeutige Botschaft gab. Somit waren die Gläubigen geradezu gezwungen, vom Tun eines höheren Wesens auszugehen.


  Mir. Minamoto machte einen Schritt auf den Pfeiler zu. Einzahl.


  Er schaute sich nochmals um, roch am Blut, roch an den Tatami, doch der durchdringende Duft von Duftstäbchen überlagerte jegliche andere Note.


  Ein leises melodisches Glöckchenklirren erweckte seine Aufmerksamkeit, ohne dass er in den ersten Sekunden wusste, warum.


  Dann fiel ihm auf: Es folgte einem genauen Takt, der nicht zum chaotischen Bimmeln der übrigen Windspiele passte. Jemand führte den Schlegel.


  Die Götter rufen mich zu sich. Minamoto eilte aus dem Daishō-in. Sie werden sich wundern, wer ihnen gegenübertritt.


  Das deutlich hörbare Ping erklang von weiter oben. Er musste an dem Gebäude vor sich vorbei und die Stufen hinauf.


  Außer dem entführten Uchida und dem Professor wusste niemand, was er war. Sein früherer Mentor hatte keinerlei Ahnung, wie es ihm gelang, sich auf der Erde zu halten und dabei mehrmals die Gestalt zu wechseln. Der Professor wusste nur von der Vorliebe für Japan.


  Minamoto ließ die Schuhe aus, nahm das Wakizashi aus der Halterung des Sakkos, streifte die Jacke ab und schlich sich durch die Nacht.


  Seine wahre Natur hatte auf dieser Welt den Nachteil, dass sie das Äußere sehr rasch verschliss. Im Vergleich zu gewöhnlichen Menschen besaß er zu viel Energie, die Fleisch, Muskeln, Gewebe, Knochen, einfach sämtliche Teile überbeanspruchte wie Starkstrom, der durch zu schwache Kabel floss.


  Aber es ging mehr als nur um Tarnung, um sich unter den Menschen bewegen zu können. Ohne ein Äußeres, das ihn hielt, konnte er nichts auf der Welt tun. Er brauchte eine Hülle, der er Leben einhauchen und in der er seine Pläne verfolgen konnte.


  Die Besonderheit von Miyajima bestand darin, dass er sich hier seiner geschundenen Haut besonders leicht entledigen konnte und in eine neue einfahren durfte. Die alte Hülle verbrannte in einem hellen, gleißenden Feuer, und wenn dies geschehen war, musste eine neue bereit sein.


  Minamoto schlich den Pfad hinauf, die Fußsohle erschuf kein Geräusch. Laut raschelte der Bambus, das Glöckchen schlug nach wie vor im monotonen Takt.


  Er beherrschte zusammen mit Uchida und dessen Vorgängern das Wunder, seine Energieform in einen neuen Körper zu fügen, ähnlich wie die Seelenwanderer. Die Aufgabe der Priester bestand darin, den Einzug zu überwachen und mit ihren Ritualen zu vereinfachen. Minamoto verstand nicht ganz, was sie taten, aber es wirkte.


  Beim letzten Mal war es sehr knapp gewesen. Sie hatten in aller Eile auf einen jungen Europäer zurückgreifen müssen, was Minamoto gar nicht gepasst hatte. Doch es war nicht anders gegangen.


  Wo steckst du? Minamoto erreichte den Zugang zu einer Grotte, aus der das warme Schimmern unzähliger Kerzen fiel.


  Das Glöckchen befand sich links von ihm– und verstummte.


  Nur noch der Bambus wisperte, knisterte und rieb.


  Es kam von dort. Minamoto eilte dorthin, von wo der letzte Ton erklungen war. Er ging an einem kleinen Teich vorbei, auf dessen Inselchen üblicherweise die Statuen von göttlichen Wesen standen. Stattdessen entdeckte er die abgeschlagenen Köpfe von Idemitsu und seinen Leuten, die eine sorgsam geschichtete Pyramide formten; dem Oyabun hatte der Berggeist den Hut des Priesters aufgesetzt.


  »Da ist der Schuldige«, vernahm er ein Flüstern im Rauschen des Bambus. »Wie ich es verlangt habe.«


  Minamoto fuhr herum und starrte die rothaarige Frau an, die er für tot gehalten hatte. Sie stand keine zwei Meter von ihm entfernt. »Das… nein!« Wie konnte sie das Meer überleben?


  Sia trug schwarze Lederkleidung, der Wind spielte mit den Strähnen. Sie hielt zwei gezückte Tantō in der Hand, die geschliffenen Schneiden blitzten. »Du wirst mir sagen, wo ich Eric und Elena finde. Sonst stirbt der Priester.«


  Dass Uchida noch lebte, motivierte Minamoto. »Wir werden sehen.« Und er erlaubte seiner Energie, schneller durch den Menschenkörper zu fließen.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Da ich nicht reich bin, bring ich dir viel in der Seele mit.


    Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832)

  


  Kapitel XXII


  
    Deutschland, Saarland, Saarbrücken-Rodenhof
  


  Beim Blick in den Toilettenspiegel vor dem Waschbecken stellte er sich die gleiche Frage wie jedes Mal: Wie lange werde ich das ertragen müssen?


  An die leuchtend blaue Augenfarbe hatte sich Fabian nicht gewöhnt, über dem linken lag eine schwarze Klappe, welche die leere Höhle darin verbarg, wenn er die Glasprothese nicht trug. Er selbst hatte den Verlust zu verantworten, durch einen geschleuderten Dolch. Gegolten hatte der Wurf jedoch Artjom, mit dem er im Garten der Familie Bechstein gekämpft hatte. Und in dessen Körper er nun steckte.


  Fabian betrachtete das an sich freundliche, etwas grobe und von Aknenarben gezeichnete Gesicht, das einst Artjom gehört hatte. Er hatte Anastasia als necessarius gedient, bevor es zum Körpertausch gekommen war. Der Russe hatte im Verlauf des Gefechts Fabians Leib geraubt, um an Lene heranzukommen, und ihn sterbend zurückgelassen. Fabian wandte sich ab, trocknete sich die Hände mit Papierhandtüchern und machte sich auf den Weg raus aus der Toilette und quer durch den unterirdischen Teil der Bunkeranlage ins Büro, wo er bereits erwartet wurde. Da er zur Chefin musste, trug er ein gutes Sakko, Hemd und Bluejeans, dazu braune Schnürschuhe.


  Seinen letzten Körper bekam er nicht mehr wieder, wenn er Lene richtig verstanden hatte. Artjoms Seele war vergangen, der Leib bereits entsorgt. Damit musste er so lange im ungeliebten Körper des Russen verweilen, bis er eine Wanderung wagte.


  Aber Fabian fühlte kein Verlangen danach. Dafür müsste er einen anderen Menschen ins Unglück stürzen oder zufällig in der Nähe eines Selbstmörders sein, um dessen Leib zu nutzen. Diese Wahrscheinlichkeit war nicht besonders hoch.


  Er passierte eine Stahlschleuse und gelangte in den administrativen Trakt der libra-Anlage, der klein und überschaubar ausgefallen war. Man hatte sich ganz auf den Ausbau der Aufbewahrungszellen und die Succinitolyse-Technik für das Bernsteinzimmer konzentriert.


  Keiner der Besucher, die über ihnen die deutsch-französische Begegnungsstätte besuchten, ahnte etwas von der Anlage viele Meter unter ihnen, geschützt durch dicken Beton und die Veränderungen, welche die Ingenieure von libra vorgenommen hatten. Im Gegensatz zum Fiasko in der veralteten Sicherungsstätte bei Belosersk, die durch ein Feuer vollständig vernichtet wurde, würden die hier verwahrten a-Spezies keinerlei Gelegenheit zum Entkommen haben.


  Fabian erreichte ein Stahlschott und gab die Zahlenkombination ein, welche den Eingang für ihn aufschwingen ließ.


  Er hatte in den vergangenen Monaten sehr viel über libra erfahren– und umgekehrt wusste libra alles von ihm und den Seelenwanderern. Als Teukros war er der Spion der Organisation gewesen, nun gehörte er dazu. Richtig dazu.


  Fabian betrat den mit Teppich verkleideten Gang dahinter und pochte gegen die orangefarbene Tür.


  »Herein«, erklang es von drinnen.


  Er drückte die Klinke herab und betrat das karge Büro von Riccarda Trianni.


  Die dunkelhaarige Frau am Schreibtisch war seine Vorgesetzte gewesen, als er noch in den Diensten von Stahl und Hochschmidt gestanden hatte. Auch wenn es weder Taranow noch Hochschmidt noch Stahl gab und auch Dubois unter den Toten weilte, blieb sie ihm weiterhin übergeordnet.


  Fabian kam in den Sinn, dass sie sich heute erst zum zweiten Mal seit seiner Genesung sprachen. »Guten Tag, Frau Trianni.«


  »Hallo, Teukros«, erwiderte sie lächelnd. Er schätzte sie auf fünfzig, ihr Erscheinungsbild ließ Wurzeln aus dem östlichen Mittelmeerraum vermuten. Heute trug sie einen weißen Rollkragenpullover und eine schwarze Stoffhose. Am beeindruckendsten blieben ihre dunklen Augen. »Ich habe mich so an diesen Namen gewöhnt, dass ich ihn weiterhin benutze. Stört es Sie?«


  »Nein. Es hält die schöne Illusion aufrecht, dass ich mich weiterhin in meinem alten Körper befinde«, gab er zurück und setzte sich nach ihrer einladenden Geste auf den Stuhl ihr gegenüber.


  »Ich kann Ihnen sagen, dass Sie gut aussehen. Sie sind zu Kräften gekommen.«


  »Es reichte aus, um einen Sturz aus einem fahrenden Auto zu überstehen«, antwortete er mit einem leisen Lachen. Er zog den rauchtrüben Kristall aus der Tasche und legte ihn vor der Frau auf die Platte. »Das ist meine Beute. Der Rest steht in meinem Bericht.«


  Trianni betrachtete den Stein und hob ihn hoch, sah die Einschlüsse und schaltete ihre Lampe neben sich auf dem Tisch an. Prüfend hielt sie ihn dagegen. »Das sieht aus wie Gold, dürfte aber keines sein«, befand sie nach einer Weile. »Dieser ältere Freund von Minamoto hatte ihn dabei?«


  »Ja.«


  Trianni legte ihn an die Seite und faltete die schmucklosen Hände, ihr gefürchteter Blick richtete sich auf Fabian. »Bevor ich mit Ihnen über die weitere Zukunft spreche, muss ich etwas von Ihnen wissen.«


  »Fragen Sie.«


  Sie schwieg einige Sekunden. »Fühlen Sie sich mental genug gefestigt? Und antworten Sie ehrlich, bitte.«


  Fabian hatte die Fragen kommen sehen. »Ihre Experten haben verschiedene Tests mit mir gemacht, die mich auf…«


  »Meine Experten ermitteln nüchterne Werte, die mir sagen, dass Sie mental und physisch einsatzbereit sind, weswegen ich Sie zusammen mit Minamoto nach Ihrer Genesung behutsam zurück in den Dienst schickte.« Die Kuppen ihrer Zeigefinger schlugen in schnellem Wechsel gegeneinander. »Mir ist wichtiger, ob Sie sich bereit fühlen. Das Intermezzo in Hamburg wird Sie Ihre Verfassung einschätzen lassen.« Trianni lächelte freundlich. »Ich kann Ihnen weitere Schonung bewilligen. Es nützt uns beiden nichts, wenn Sie sich innerlich unvorbereitet fühlen.«


  Fabian ahnte, dass sie ihn in ein größeres Abenteuer senden würde, sobald er zustimmte. Schonung bedeutete vermutlich ein Aufenthalt abgeschottet von der Welt, ohne Gelegenheit, Claire wiederzusehen.


  Aber genau das ist meine größte Motivation. »Ich kann jederzeit loslegen, Frau Trianni.«


  Sie nickte erleichtert. »Das macht libra und mich sehr glücklich, Teukros.« Sie öffnete eine Schublade und nahm einen Speicherchip sowie Ausdrucke hervor. »Zum einen bitte ich Sie: Nehmen Sie Kontakt zu Marlene von Bechstein auf. Als Anomalie unter den Seelenwanderern kann sie uns eine große Hilfe sein. Sie sagten… nein, der andere sagte mir, dass es sich dabei um eine Anomalie handelt. Eine Person, die Seelen auflösen kann.«


  »Kann sie das?« Fabian fand es nicht gut, dass Claire verstärkt ins Visier geriet. »Es klingt schon sehr erfunden. Er wird sich wichtigmachen wollen.«


  »Das müssen wir herausfinden. Vor Ort. Wir möchten Bechstein offiziell zu einer Zusammenarbeit mit libra bewegen. Sie werden für uns bei ihr vorsprechen.« Triannis Blick blieb auf ihn gerichtet. »Bringen Sie sie gleich mit zu mir, oder geben Sie ihr wenigstens meine Nummer.«


  Fabian nickte. »Ich nehme nicht an, dass Sie deswegen nach meiner Verfassung fragten?« Innerlich fühlte er eine wachsende Verunsicherung. Unter dem Einfluss der Schmerzmittel hatte er alles erzählt, alles, was er über die Seelenwanderer, die Abläufe einer Extrusion und einer Exkarnation wusste– und anscheinend auch über die Gefühle, die er für Claire hegte. Etwa auch ihre wahre Identität?


  Niemand wusste, dass die Seele von Claire Riordan in Marlene von Bechstein steckte. Zumindest hatte er es vor libra geheim gehalten, um die übriggebliebene Familie nicht ins Spiel zu bringen. Er arbeitete zwar für die Organisation, doch traute er ihr viel zu. Lass mich das nicht verraten haben!


  Trianni schob einen Chip und Blätter auf ihn zu. »Das sind sämtliche Informationen, die wir über Minamoto haben. Machen Sie sich damit vertraut.«


  »Weil?«


  »Er ist ab sofort nicht mehr Ihr Partner. Er ist Ihr Feind.« Ihr Gesicht verlor die Freundlichkeit. »Die größte Enttäuschung der letzten Jahre, das muss ich eingestehen. Er hat sich abgesetzt und verschwand von Hamburg aus. Noch konnten wir nicht ermitteln, wohin er ging, aber er nutzte einen unserer Osprey bis nach Moskau. Danach verlor sich seine Spur.«


  »Ich vermute, es hängt damit zusammen, dass ich ihn und den Unbekannten am Bahnhof beobachtet habe.«


  »Das denken wir auch. Die Aufnahmen, die Sie von dem Mann geschossen haben, werden analysiert. Aber ohne einen Namen…«


  »Was ist mit dem Nummernschild des Wagens?«


  »Es ist nicht im offiziellen Kfz-System hinterlegt und nicht als gestohlen gemeldet«, berichtete Trianni. »Außer dem Gesicht und dem Kristall haben wir nichts. Sobald Minamoto erscheint, machen Sie sich auf den Weg und schalten ihn aus, wenn es nicht anders geht. Ansonsten reicht es, wenn Sie ihn außer Gefecht setzen und zu uns bringen.« Sie räusperte sich in die hohle Faust. »Wollen Sie etwas trinken?«


  Fabian lehnte ab. »Gibt es etwas Neues zu dem Mann, der sich Inverno nennt und Jagd auf Seelenwanderer macht?«


  »Nein. Nach seinem Morden in Québec verschwand er. Wie so oft.« Triannis Miene hellte sich wieder auf und stellte Glas sowie Mineralwasser auf den Tisch. »Aber wenigstens ein kleiner Fortschritt gelang: Die Restaurierung des Bernsteinzimmers ist abgeschlossen.« Sie schraubte die Flasche auf und goss sich ein.


  Fabian blickte skeptisch. »Wenn sie von Minamoto vorgenommen wurde, würde ich der Sache nicht trauen.«


  »Nein. Da er ganz mit dem Auffinden und Vernichten des Phagos beschäftigt war, suchten wir uns einen fähigen Ersatz.« Die Frau lächelte. »Erste Testläufe verliefen vielversprechend.«


  »Dann beginnt die Succinitolyse erneut.« Er lächelte. »Sie geben nicht auf.«


  »Nein. Dafür waren wir zu dicht dran. Das Mädchen haben wir ja noch. Sie wird bei nächster Gelegenheit zum zweiten Mal in die Kammer gebracht.« Trianni stand auf, nahm das Glas und prostete ihm zu. »Dieses Mal ohne das Eingreifen von Kastell.«


  Fabian hatte das Signal an ihn verstanden. »Ich wünsche dem Mädchen viel Glück.« Er nahm Ausdrucke und Chip an sich. »Sie rufen mich an, sobald Sie wissen, wo Minamoto sich befindet?«


  Trianni nickte und setzte sich wieder.


  Fabian winkte zum Abschied knapp und verließ das Büro.


  Erst jetzt, ohne die neugierigen Augen seiner Vorgesetzten auf seinem Gesicht, gönnte er sich ein sehr, sehr breites und glückliches Lächeln. Nun befahl ihm libra, sich mit Claire zu treffen.


  Besser hätte es nicht laufen können. Fröhlich pfeifend schritt er den Gang entlang und freute sich darauf, der Frau, die ihm so viel bedeutete, bald am Flughafen gegenüberzustehen.


  Dann fiel Fabian ein, welches Gesicht sie sehen würde.


  Vernarbt.


  Mit nur einem Auge.


  Die gute Laune erstarb.


  
    ***
  


  
    Japan, Seto-Inlandsee, Miyajima
  


  Sia sah den äußerst überraschten Minamoto vor sich, dem der Tod des Oyabun nicht sonderlich zusetzte. Sie hingegen zu sehen, warf ihn für wenige Sekunden aus der Bahn. Er dachte wirklich, ich sei tot. Sie grinste und entblößte ihre langen Reißzähne. »Uchida hält mich für einen Oni.«


  »Ich werde ihm sagen, was du bist«, erwiderte Minamoto und zog das Wakizashi aus der Hülle. »Das wird ein interessantes Gefecht: zwei kleine Klingen gegen eine mittellange.«


  »Es wird ein kurzes Gefecht.« Sia kam näher, eine Waffe mit der Spitze nach oben, eine nach unten. »Du wirst gegen mich verlieren.« Sie hatte den Umgang mit Dolchen jahrhundertelang eingeübt, verbat sich aber den Trugschluss, schnell zu siegen. Er weiß mit dem Kurzschwert umzugehen.


  »Wie konntest du das Meer überstehen?« Er ging in Angriffsposition.


  Sia fühlte deutlich, dass von ihm plötzliche Hitze ausging, die weit über der regulären Körperwärme eines Menschen lag. Sein Gesicht geriet in Bewegung, verformte sich und schien die Züge einer dämonischen Fratze anzunehmen, wie sie die Helme der Samurai oder die geschnitzten Wächterholzfiguren an Tempeleingängen trugen.


  Er ist ebenso wenig Mensch wie ich. Das hatte sie bereits vom Priester erfahren. Ein Wesen, das weder dämonisch noch ein Seelenwanderer zu sein schien.


  »Jemand hat es mir ermöglicht.« Sia sprang nach vorne und täuschte einen Stich in seinen Hals an. »Als er mich im honiggoldenen Nebel bannte.«


  Minamoto parierte die Finte und wich ihrer zweiten Attacke mit einer raschen Drehung aus. Er konnte es mit ihrer Geschwindigkeit aufnehmen, während die Wärme um seinen Körper zunahm. Sia ahnte, dass es etwas mit seiner wahren Natur zu tun hatte.


  »Dann musst du mir dankbar sein.« Er trat nach ihr.


  Sia konterte mit einem eigenen Kick, der ihn gegen die Fußsohle traf und sein Bein in die Höhe schleuderte. »Du wirst meine Dankbarkeit am eigenen Leib erleben.«


  Vor Wut schreiend, stürzte er an dem Teich vorbei auf den Weg und federte gleich darauf in die Höhe. Er griff mit schnellen Schlägen seines Wakizashi an, die Sia mit ihren Tantō konterte. Klirrend und schleifend rutschten die Schneiden aneinander entlang, die Wucht der Hiebe und des Aufpralls hinterließ Scharten im gefalteten Stahl.


  Die Nachtgestirne leuchteten auf sie herab, der Wind spielte mit Bambus und den vielen Glöckchen an den Schreinen und an der Pagode, schufen eine ganz eigene Begleitung zum metallischen Schlaggeräusch von Tantō und Wakizashi. Wie Sia vermutet hatte, verstand sich Minamoto auf das Fechten. Er mischte den japanischen, sehr klaren, unverspielten Stil mit Fechtausfällen, wie man ihn im Umgang mit dem Florett erlernte. Ohne ihren jahrhundertealten, versierten Umgang mit den Dolchen hätte Minamoto sie längst aufgeschlitzt.


  Der Mann versuchte, schneller zu werden, aber die Vampirin hielt mit. Sie erkannte in den wirbelnden Schlägen und Stichen stets, wann es sich um eine Finte handelte oder um eine Attacke.


  Die beiden Kämpfenden arbeiteten sich dabei zurück auf den Platz vor den Schrein, wo sie mehr Raum hatten.


  Lass mich sehen, was in dir steckt. Sia blockte einen seitlichen Hieb, der auf ihren rechten Rumpf gezielt hatte, mit den Tantō– und stach Minamoto die kurze Klinge in ihrer Linken bis zum Heft in die Schulter, die er zum Schlag nach vorne gestreckt hatte.


  Er öffnete schreiend die Hand, das Wakizashi fiel vor ihr auf die Pflastersteine.


  Sia versetzte ihm einen Schlag mit der rechten Faust genau auf die Nase und brachte ihn zum Rückwärtstaumeln. Sofort ließ sie einen harten, gestreckten Tritt gegen seine Körpermitte folgen, der ihn weiter nach hinten warf.


  Bevor Minamoto gänzlich den Halt verlor und stürzte, sprang sie ihm nach und riss das rechte Knie hoch. »Hier kommt mein Dank!«


  Ihr Gelenk krachte ihm unter das Kinn und ließ seinen Kopf nach hinten schnappen, während sein Körper abhob und mehrere Meter durch die Luft flog.


  Minamoto durchschlug die Seitenwand eines Gebäudes und landete platschend in dem kleinen Teich dahinter. Die abgetrennten Yakuza-Köpfe plumpsten um ihn herum ins Becken. Es zischte laut, als sein überhitzter Körper im Wasser eintauchte. Das Blut färbte das Nass ein, die Kois schwammen erschrocken davon. Seerosenblätter zogen sich über ihm zusammen.


  Sia folgte ihm zum Teich und wartete am Rand. Sie hegte keinen Zweifel, dass er wieder auftauchte.


  Prustend richtete sich der Gegner auf und schrie dabei seinen Schmerz und seine Wut heraus.


  »Nachdem ich dir meinen Dank gezeigt habe«, sprach sie mit den Tantō in den Händen, »möchte ich von dir wissen, wo ich meine Tochter finde. Und Eric.«


  Minamoto spuckte aus und besah sich die Wunde in seiner Schulter. »Diese Körper taugen nichts«, grollte er und fluchte. »Von außen sind sie leicht zu zerstören, meine Kraft verschleißt sie von innen. Sie sind zu langsam, und Verletzungen heilen schleppender, als ich es gewohnt bin.«


  »Ich bin nicht verletzt«, erwiderte sie süffisant und zeigte mit dem blutigen Dolch auf ihn. »Sag mir, wo ich Elena finde, oder…«


  Er lachte. »Bringst du mich um?«


  »Ich kenne das Geheimnis von Miyajima«, antwortete Sia. »Du denkst, dass du sicher bist, auch wenn ich deine Hülle zerstöre, weil deine Seele oder Energie, oder was auch immer in dir lebt, an diesem Ort nicht vergehen kann.« Sie lächelte grausam. »Aber ohne Uchida-san wird es dir nichts nützen. Er ist der letzte Priester, der sich mit der Vorgehensweise auskennt.«


  Minamoto schleuderte ihr japanische Worte entgegen, die in ihrer Übersetzung sicherlich unschön waren, aber wundervoll gemein klangen.


  »Meine Klingen«, sie hob ihre Tantō, »sind vergiftet. Ich habe das spezielle Toxin aus Fugu gewonnen. Einer der Yakuza war so nett, mir dabei zu assistieren.« Sie warf die Dolche vor ihm in den Teich, fuhr sich durch die roten Haare und streifte sie zurück. Sie genoss ihren Triumph. »Von dieser Stunde an hast du weniger als eine Woche, bis das Nervensystem deines Körpers sich verabschiedet. Wie du schon selbst sagtest: Diese Körper halten nicht viel aus. Es wird reichen, mich an den Ort zu bringen, an dem ich meine Tochter und Eric finde. Und es ist mir gleich, wie du es anstellst. Bist du schnell genug und rechtzeitig in Miyajima, kannst du den Priester und dadurch dich selbst retten.« Sie lachte auf ihn nieder. »Das ist noch mehr meiner Dankbarkeit.«


  Minamoto stemmte sich in die Höhe und stapfte aus dem Teich, schwang sich zu ihr hinauf und sah sie aus hasserfüllten Augen an. »Schwöre, dass Uchida-san noch lebt!«


  »Schwöre, dass Elena und Eric noch leben!«


  »Ich schwöre!«


  »Du lügst.«


  »Letztes Mal, als ich sie sah, lebten sie noch.«


  Das stimmt. Sia konnte es an seinen Zügen ablesen, die erneut die eines jungen Mannes waren. Das Larvenhafte war vergangen. »Ich kann dir versichern, dass Uchida-san in besserer Verfassung ist als der Oyabun.« Sie wandte ihm ohne Scheu den Rücken zu und kehrte auf den Platz vor dem Schreingebäude zurück. Ihr Tod bedeutete seinen Tod, und den wollte er unter allen Umständen verhindern. »Ich nehme an, du bist mit einem eigenen Boot gekommen?« Ein rascher Griff, und sie hielt sein Wakizashi in der Rechten.


  »Das bin ich.« Minamoto folgte ihr, plätschernd lief das Wasser aus seiner Kleidung. »Ich brauche trockene Sachen aus meinem Koffer.«


  Sia sah über die Schulter nach ihm. »Wohin müssen wir?«


  Er schluckte und wischte sich das Nass aus dem Gesicht. »Zuerst nach Frankfurt. Von dort sage ich dir, wie es weitergeht.«


  Er will auch ein paar Geheimnisse bewahren. Sie nickte. »Einverstanden. Aber denke daran, dass der Priester und du weniger als eine Woche haben. Versuche nicht zu lange, mich hinzuhalten.«


  Wieder stieß er eine Reihe von japanischen Wörtern aus und schritt an ihr vorbei. »Wie kommen wir von Hiroshima weg?«


  »Ich habe einen Jet organisiert. Die toten Yakuza wussten nichts mehr mit ihrem Geld anzufangen. Bis nach Frankfurt wird es reichen.« Sia fühlte grimmige Genugtuung. Sie hatte Minamoto vollkommen unter ihrer Kontrolle.


  Das würde so lange anhalten, bis er merkte, dass sie wegen des Fugu-Giftes gelogen hatte.


  Sia setzte darauf, dass ihn die Angst um das Leben des Priesters und seine eigene Existenz gegen alle Vernunft antrieb. Ich sorge dafür, dass er sich beeilt.


  Gemeinsam gingen sie den Weg zum Itsukushima-Schrein am Strand zurück, verfolgt vom Rauschen des Bambus und dem hellen Tönen der Glöckchen, die im wohltönenden Chaos erklangen.


  
    ***
  


  Minamoto wechselte die nasse gegen trockene Kleidung, die er aus dem Koffer nahm. Übertölpelt.


  Sie befanden sich in einem Nebentrakt des Schreins, wo sich die Unterkünfte der Anwärter befanden. Demura, der getreu ausharrte, hatte sie hierhergebracht. Fast alle Mönche schliefen, was sehr gut war. Dadurch gab es keine Aufregung im Heiligtum.


  Sie hat mich übertölpelt wie einen Anfänger. Die Vampirin, die durch seine eigene Schuld plötzlich keinerlei Nachteile mehr durch fließendes Wasser erlitt, blieb immer in seiner Nähe; zwischendurch beruhigte sie den jungen Priester, dass es seinem sensei gutginge und Minamoto bald zurückkäme, um ihn zu befreien.


  Noch ist nichts verloren. In einer unbeobachteten Sekunde, als sie mit Demura sprach und verkündete, dass die Berggeister friedlich geworden seien, nahm Minamoto sein zweites Smartphone aus dem Koffer und verbarg es, dann zeigte er auf die Toilette.


  »Ich wusste nicht, dass du so etwas machen musst«, kommentierte die Blutsaugerin.


  »Die Regeln dieser Welt.«


  Minamoto betrat das karge Räumchen und wählte die Nummer des Professors.


  »Ja?«, erklang die bekannte Stimme.


  »Hier ist Goryō«, wisperte er. »Hören Sie zu: Kommen Sie nach Saarbrücken, und treiben Sie sich in der Nähe des Stiftungsbunkers herum. Sobald ich auftauche, gehen wir rein und aktivieren den Kristall. Ich bringe uns zum Bernsteinzimmer.«


  »Sie?« Der Professor war nicht überzeugt. »Es hat sich was getan, mein Junge. Ihr Partner Vacinsky hat mich verfolgt und versucht, mich auszuhorchen. Außerdem hat er mir den großen Kristall gestohlen.«


  Ich hätte ihn gleich umbringen sollen, wie der Professor mir riet. Minamoto fluchte innerlich. »Sie haben noch die anderen?«


  »Habe ich.«


  »Nehmen Sie sämtliche mit, die Sie haben.«


  Der Professor schnaubte. »Ihr Partner wird Sie schon längst verpfiffen haben. Libra wartet nur darauf, dass Sie auftauchen.«


  »Glauben Sie mir: Ich sorge dafür, dass die Organisation andere Probleme hat. Ich bringe denen eine Vampirin, die sehr, sehr böse auf libra sein wird.« Minamoto betätigte mehrmals die Spülung, um genug ablenkenden Lärm für die Blutsaugerin zu machen. »Seien Sie da, Professor. Ich bitte Sie!«


  Es dauerte lange, bis eine Antwort kam. »Gut.«


  Mehr wollte ich nicht. Minamoto legte auf und verließ das Räumchen. Das Smartphone verbarg er in seiner Socke, wusch sich die Hände und kehrte zu Demura und seiner nachlässigen Bewacherin zurück, die sich obenauf dachte.


  Dabei wird sie bald alles verlieren, was ihr lieb und teuer ist.


  »Können wir?«, fragte Minamoto, als er das Zimmer betrat und seine Krawatte richtete. »Wie Sie wissen, habe ich keine Zeit zu verlieren.«


  Sia lächelte nur.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Saarland, Saarbrücken-Ensheim
  


  Lene betrat das abendliche kleine Flughafengebäude als Letzte, und sowohl im Herzen als auch im Magen herrschte Aufruhr. Sie war nervös wie lange nicht mehr.


  Die Vorfreude, Fabian wiederzubegegnen, in welchem Körper auch immer, löste automatisch ein schlechtes Gewissen aus, weil sie eigentlich die Frau von Eugen war. Sie mochte den Vater von Charlene und Pauline sehr– aber Fabian verdankte sie ihr Leben. Ihren Verstand.


  Sei fokussiert. Lene wusste, dass sie ihre Gefühle beherrschen musste. Nach wie vor stand Eugens Rettung und die Suche nach dem brandgefährlichen Inverno ganz oben auf der Liste, auch wenn sie die Chancen, ihren offiziellen Gatten lebend wiederzusehen, als gering einschätzte. Aber aufgeben kommt nicht in Frage. Sie öffnete den Mantel, es war warm im Gebäude.


  Ares und Korff hatten sich mit einigem Vorsprung in das Bauwerk begeben, um sich darin strategisch zu positionieren, damit sie das Treffen zwischen ihr und Fabian überwachen konnten.


  Lene musste trotz aller Anspannung grinsen, als sie die kleine Halle sah. Es gab weder Platz, um sich irgendwo unauffällig hinzustellen, noch hielt die Halle einen exponierten Punkt zum Beobachten parat. Der Flughafen war wahrlich klein.


  Aber sie haben immerhin einen. Darauf können die Berliner noch lange warten. Lene sah den Hünen in seiner Lederkluft bei den Zeitschriften. Korff hatte sich in Sakko und Cargohose in die kleine Bar gesetzt, von der aus man Sicht auf das Rollfeld hatte. Er blätterte in einer Zeitung und nippte an einem Kaffee.


  Die zwei Flughafen-Sicherheitsleute hatten bereits ein Auge auf Ares geworfen, der eine zu eindrucksvolle Erscheinung war, um ihn mit Nichtachtung zu strafen. Er wirkte, als könne er den drehbaren Zeitungsständer im Ganzen unter den Arm klemmen und aus dem Flughafen rennen.


  Lene hielt ihre Reisetasche in der Linken und bewegte sich, wie mit Fabian vereinbart, auf die Bar zu.


  Schon wurden ihre Schritte gegen ihren Willen langsamer. Lene entdeckte den Mann in der anderen Ecke, dessen Gesicht sie genau kannte.


  Nein. Die blauen Augen hatte sie nicht vergessen können. Es war das Erste, was sie nach dem Einfahren in Marlene von Bechsteins Körper gesehen hatte.


  Im Rettungswagen, umgeben von gepanzerten, bewaffneten Menschen.


  Die Schießerei, ihre Flucht, die Angst um ihr Leben, ihre Verwirrung und die Überzeugung, den Verstand verloren zu haben.


  Nein, nicht er! Schlagartig kehrte jene erste Nacht zurück, in der sie ihr zweites Leben erhalten hatte, unter den durchdringenden blauen Augen von Artjom.


  Er trug eine Sonnenbrille, das Gesicht mit den Aknenarben war zum Eingang gewandt. Er stand auf, als er sie sah, und die Mundwinkel schossen in die Höhe. Lene sah ihm an, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Die vertraute Seele steckte in einem Leib, dem sie als Feind begegnet war.


  Ausgerechnet. Sie schluckte und zwang sich zum Weitergehen, bis sie sich auf Armlänge gegenüberstanden.


  »Hallo«, sagte der Mann mit Artjoms Stimme. Er zog die Sonnenbrille ab. »Das linke Auge ist aus Glas. Ich habe die Klappe abgenommen, weil sie zu auffällig ist.« Er zeigte auf Ares. »Ungefähr so wie er.«


  Ist er es? Ist er es wirklich? Lene hätte am liebsten geheult. Gott, ich weiß es nicht! Sie lächelte misslungen, sah in das lebendige rechte Auge und suchte nach einem Hinweis, der ihr bewies, dass sie Fabian vor sich hatte. Es fiel ihr schwer, in dem Körper des Feindes die Seele des Freundes und Vertrauten zu erkennen.


  »Ich bin es wirklich. Aber es ist okay.« Fabian bemerkte ihre Unsicherheit und setzte sich. Die Umarmung fiel aus. »Soll ich dir ein paar Sachen erzählen, die nur wir beide kennen können?« Er klang nicht verbittert, sondern enttäuscht. Tieftraurig.


  »Ich«– Lene räusperte sich–, »ich denke, es wird genügen, wenn du mir erzählst, was im Garten geschehen ist.«


  Der Artjom mit dem verborgenen Fabian in sich nickte und fasste zusammen, was sich auf dem Grundstück der Bechsteins ereignet hatte; wie er gegen Anastasias necessarius gekämpft, gewonnen und doch verloren hatte; wie ihn libra gefunden und gerettet hatte; dass er lange Zeit im Krankenhaus in La Rochelle verbracht hatte und erst seit kurzem in der Lage war, klar zu denken und zu sprechen.


  »Was du siehst, hat er mir angetan«, beendete er seine Zusammenfassung und rang mit der Fassung. Die Hände lagen eingehakt zusammen, die Knöchel standen unter dem Druck weiß hervor. »Er hat mich zu sich gemacht.«


  »Das Komische ist«, fügte Lene hinzu und musste sich überwinden, ihre Finger auf seine zu legen, »dass er dir damit vielleicht das Leben gerettet hat. Gegen Inverno konnte er nichts unternehmen.«


  »Mag sein.« Fabian senkte den Kopf. »Aber ich spüre, dass er mir unsere Verbindung genommen hat.«


  Lene wollte nichts sagen, um nicht lügen zu müssen. Sie litt, er litt. Es gab nichts, was die Situation verbesserte.


  »Ich bin froh, dass du lebst«, erwiderte sie schließlich und überlegte, ob es noch flachere Plattitüden geben konnte. Aber es stimmt.


  Fabian lächelte hilflos mit seinem Artjomgesicht, die Narben verbanden sich zu Linien und Löchern, die seinen Zügen etwas Landkartenartiges verliehen. »Sicher bist du das.«


  Sie ließ seine Hand los und winkte die Kellnerin zu sich, bestellte ein Wasser und einen Kaffee. »Gib uns beiden genug Zeit, mit dieser neuen Lage zurechtzukommen«, bat Lene. »Es ist…« Sie suchte nach den richtigen Worten.


  »Ein Schock«, ergänzte er. »Jeden Tag. Jede Spiegelung ist der blanke Horror für mich. Wenn ich etwas greife und die falschen Hände sehe.«


  So erging es mir auch, dachte sie. »Ich weiß.«


  Fabian gab einen Brummton von sich. »Das Jammern endet gleich«, versprach er mit einem verkniffenen Gesicht. »Denn eigentlich hast du recht: Ich lebe. Und ich kann dich sehen.« Er zeigte auf das rechte Auge. »Wenn auch nur gerade so in 3-D.«


  Lene lachte. »Du arbeitest jetzt für libra«, sagte sie, um das Thema zu wechseln, mit dem beide nicht so zurechtkamen, wie sie gedacht hatten.


  »Genau. Ich soll dich im Namen der Organisation bitten, dich mit einem ihrer obersten Bosse zu treffen«, warf er sich erleichtert auf ihre Vorlage. »Sie möchten mit dir zusammenarbeiten, sofern du gegen die Vorherrschaft der Seelenwanderer vorgehen möchtest.«


  »Das möchte ich. Sehr. Ich teile deine Ansichten.« Lene nahm einen Schluck Kaffee. »Was macht mich interessant für sie? Ist es, weil ich Seelen auflösen kann?«


  »Es mag ein Grund sein, aber sie sind froh, wenn sie zwei wie uns haben. Wir könnten beispielsweise trainieren, die Gegenwart anderer Seelenwanderer zu erfühlen.« Fabian trank von ihrem Wasser; seins war leer, und die Kellnerin kümmerte sich gerade um andere Tische. Es füllte sich in der kleinen Bar. »Man kann es lernen.«


  »Es klingt nicht schlecht.« Lene nickte zögerlich. »Vorher brauche ich allerdings die Hilfe von libra. Man kann es als einen Test sehen, wie leistungsfähig sie sind.«


  »Was können wir für dich tun?«


  »Eugen ist verschwunden.« Lene atmete tief durch. »Dubois hatte ihn entführt. Aber sosehr… ich ihn suchte, es gab keinerlei Hinweise. Und da Dubois jetzt tot ist…«


  »Ich verstehe.« Fabian rief die Angestellte zu sich, die zufällig in ihre Richtung sah, um sich ein neues Wasser zu bestellen. »Es stand in der Zeitung. Dubois’ Gesicht ist zu bekannt, die Presse meldete, wer der Mann mit den gefälschten Pässen wirklich war. Wir können seine Reiserouten verfolgen. Kennst du die falschen Namen, die er noch nutzte?«


  »Ein paar, ja.«


  »Das wäre ein Ansatz.« Fabian sah nicht überzeugt aus. »Schon lange her, dass Eugen entführt wurde?«


  »Einige Zeit, ja.« Lene kam sich vor, als würde sie das Todesurteil ihres Gatten laut aussprechen. Selbst wenn er bereits tot sein sollte, hat er ein Begräbnis verdient. Sie rührte Zucker in den Kaffee und leckte den Löffel ab.


  Das Smartphonedisplay verkündete eine eingehende Nachricht. Sie stammte von Ares. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch Korff sein Handy betrachtete. Er hatte die gleiche Botschaft bekommen.


  »Moment«, bat Lene freundlich und öffnete die App.


  
    Das ist die Vampirin, die Korff und mich fertiggemacht hat!


    Sie kam eben an und verlässt die Halle.


    Lange rote Haare, Lederklamotten.

  


  Angehängt war ein Bild von einer zierlichen, rothaarigen Frau, die einen Alukoffer in der Hand und einen Rucksack übergehängt trug. Die grauen Augen leuchteten, sie schien in die Kamera zu blicken.


  Verdutzt sah Lene zu Korff, der wiederum zum Zeitungsständer schaute. »So ein verrückter Kerl«, murmelte sie.


  »Wer?«, erkundigte sich Fabian.


  »Einer meiner Begleiter«, gestand sie ihm. »Ich bin nicht alleine. Die Jagd nach Dubois und Inverno wollte ich mit guten Leuten angehen.« Sie schob ihm kurzerhand die Nachricht hin. »Findest du, dass so eine Vampirin aussieht?«


  Zu ihrem Erstaunen verlor Fabian die Gesichtsfarbe. »Eine Judastochter! Seit dem Brand in Belosersk galten sie als ausgerottet. Diese a-Spezies ist…« Er vergrößerte die Ansicht auf dem Display. »Oh, scheiße. Der Mann neben ihr! Das ist Minamoto!« Aufgeregt sprang er auf.


  »Halt, ich komme mit«, entschied sie.


  »Das ist viel zu gefährlich.« Fabian bedeutete ihr, so unauffällig wie möglich, sich wieder hinzusetzen. »Ich rufe dich an, wenn…«


  Lene dachte nicht daran. Korff erhob sich ebenfalls und hängte sich an ihre Fersen. »Ich fahre mit dir«, sagte sie zu Fabian. »Korff, du passt auf Ares auf. Ich rufe euch von unterwegs an.«


  »Alles klar.« Korff spurtete los, um den Hünen einzuholen.


  »Ihr Ziel wird der Bunker in Rodenhof sein«, schätzte Fabian und zog sein Smartphone, um libra zu kontaktieren und vorzuwarnen.


  »Woher kennst du den Mann?«


  »Er war für zwei Tage mein Partner bei libra, bis er ohne Erlaubnis den Dienst… quittierte. Mein Auftrag im Anschluss an unser Treffen wäre gewesen, ihn zu finden und zurückzubringen.«


  Lene lächelte schwach. »Ich würde sagen: Du warst zweimal sehr erfolgreich.«


  »Ohne, dass ich etwas dafürkann«, warf er ein.


  »Gerade darin liegt die Kunst.«


  Sie verließen die Halle und eilten zu seinem Wagen, ein weißer Peugeot RCZ.


  Lene beschlich das Gefühl, dass sie mit der Ankunft im Saarland in etwas noch Größeres geraten war.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Saarland, Saarbrücken-Rodenhof
  


  Der Professor stand am Nordterminal des Hauptbahnhofs, das sich im Stadtteil Rodenhof befand. Nichts zu sehen.


  Er hatte einen Fotoapparat mit riesigem Objektiv im Anschlag und machte zum Schein Fotos von den einfahrenden Zügen; die Linse hielt er allerdings auf die Begegnungsstätte gerichtet. Somit würde er nicht verpassen, wann sich Minamoto zusammen mit seiner Begleiterin einfand, falls es keine weitere Gelegenheit mehr geben sollte, eine Nachricht zu übermitteln.


  Den ramponierten silbernen Mercedes hatte er auf dem Park & Ride abgestellt, im Heck lagen die Koffer mit den Kristallen, und in seiner Tasche trug er die drei Steine, in denen er weitere Einschlüsse herbeigeführt hatte.


  Hamburgs Medien hatten vor seinem Aufbruch über das auffällige Verschwinden zahlreicher Obdachloser und Straßenkinder gerätselt. Eine Sonderkommission war gegründet worden, um die Menschen zu suchen.


  Der Professor fand das Verhalten der Menschen befremdlich. Niemand mochte die Obdachlosen und Punks und Straßenkinder, man regte sich über sie auf und schimpfte– aber sobald sie verschwanden, begann die Sorge.


  Zu spät. Es dürfte kaum mehr welche von ihnen geben. Der Einfachheit halber hatte er die Leichen in einen abgelegenen Kanalschacht geworfen, mit Altöl und Benzin überschüttet und angezündet; mehr Mühe wollte er sich wegen der davonlaufenden Zeit nicht machen, und es reichte aus, um eventuelle Spuren zu verwischen.


  Der Professor behielt den Eingang unentwegt im Blick.


  Besucher kamen und gingen, die Arbeiten liefen parallel. Man sorgte für letzte Verbesserungen an dem Neubau um den Bunker. Nichts deutete darauf hin, dass Hektik ausbrach oder Alarm ausgelöst wurde oder eine Räumung des öffentlichen Bereichs erfolgte.


  Alles geht seinen gewohnten Gang. Der Professor senkte die schwere Kamera, da ein langer Zug vorbeidonnerte und ihm die Sicht raubte. Die Erpressung, von der Minamoto bedeutungsvoll und überzeugt sprach, schien nicht die erhoffte Wirkung zu haben. Der Junge wird den Mund doch nicht zu voll genommen haben?


  Der Durchsage nach war es der TGV auf seiner Fahrt vom Pariser Gare de l’Est.


  Die anhaltende Böe, ausgelöst vom Fahrtwind, zwang den Professor dazu, seinen Hut festzuhalten.


  Er wandte das bebrillte Gesicht leicht ab und legte eine Hand auf die Tasche seines wehenden Mantels, als könnten die Kristalle davonfliegen.


  Als der letzte Waggon das Nordterminal passiert hatte, hob er das Okular wieder an sein rechtes Auge und betrachtete die Gedenkstätte.


  »Oh, là, là! Quelle surprise!«, vernahm er eine Frauenstimme in seinem Rücken; eine Rauchwolke umspielte ihn, die nach Gewürznelken roch. Passend dazu erklang die Durchsage, dass der Hauptbahnhof ein Nichtraucherbahnhof sei. Jemand an den Überwachungskameras hatte die Rebellin geortet.


  Der Professor musste nicht lange raten, wer hinter ihm stand. TGV aus Paris, kam es ihm in den Sinn. Jemand hat meine Observationsanweisung nicht ernst genommen.


  »Qu’est-ce que vous faitez ici, monsieur le professeur? Sagen Sie nicht, Sie machen vacances im kleinen Saarland?«


  Er senkte die Kamera und drehte sich mit einem bühnenreifen Lächeln um. »Mademoiselle Justine. Welche Freude, Sie zu sehen.«


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Denn was wird es einem Menschen nützen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber seine Seele einbüßt?


    Oder was wird ein Mensch als Lösegeld geben für seine Seele?


    Matthäus 16, 25.26

  


  Kapitel XXIII


  
    Deutschland, Saarland, Saarbrücken-Rodenhof
  


  Sia betrat zusammen mit Minamoto, der in seinem Outfit an einen Dressman erinnerte, das neue Gebäude, das sich um den halb zerstörten oberirdischen Nazi-Bunker nahe dem Saarbrücker Hauptbahnhof schloss.


  Um diese Uhrzeit waren kaum mehr Besucher da, aber man ließ den Zugang dennoch offen. Unheimlich in Blau und Grün beleuchtet, entwickelte der von Treffern übersäte Beton eine faszinierende und zugleich erschreckende Wirkung. Einige Jugendliche lungerten herum, ältere Herrschaften studierten die Schautafeln. Die Information war nicht besetzt und geschlossen.


  »Hier?« Sia packte Minamoto am Arm. Von der Anlage hatte sie gelesen, sie war in Erics Erkenntnissen aufgeführt. Aber das ist eine Ruine. »In dem Bunker?«


  Der Mann lächelte herablassend. »Unter der offenkundigen Begegnungsstätte schließt sich eine viel größere Anlage an«, erklärte er. »Libra legte einen Hochsicherheitstrakt für Wesen wie Eric und Elena an. Sie versuchen, die Bestien zu normalen Menschen zu machen und das Böse aus ihrer Seele zu treiben.« Etwas Ähnliches hatte er bereits auf ihrem Weg ins Saarland angedeutet, ansonsten zog es Minamoto vor, zu schweigen. Seine Art der Revanche, dass sie seine Existenz aufs Spiel setzte. »Warum Elena?« Diese Antwort war er ihr schuldig.


  Er ging durch den Vorraum und bewegte sich auf die Tür zu Ausstellung zu, die natürlich geschlossen war. »Libra sieht sehr viel. Man beobachtete Eric von Kastell vielleicht zu spät, aber Sie und Ihre Kleine hatten bereits in Leipzig aufmerksame Augen um sich herum. Durch Ihren Umzug gelang es Ihnen, libra abzuschütteln.« Minamoto drückte eine Ziffernkombination auf dem Eingabefeld.


  Ein Lämpchen leuchtete ablehnend rot auf.


  »Ich bin bereits entlassen, wie es aussieht.« Er sah an ihr vorbei zum Eingang. »Unsere Verfolger sind auch da.«


  Sia ignorierte seinen Hinweis. Sie hatte die beiden Wagen unterwegs bemerkt. »Was ist mit Elena?«


  »Sie sind eine Judastochter, die sämtlichen Gesetzen der a-Spezies Vampir gehorchen musste. Ursprünglich. Bis ich Sie bei der Burgruine mit der Kraft des Bernsteins bekannt machte.« Minamoto hob den Arm und winkte den Verfolgern, wie man gute Bekannte grüßte. Es schien ihm egal zu sein, was sie als Nächstes taten. »Aber Elena ist eine Anomalie. Sie wurde reanimiert, richtig?«


  Sia erinnerte sich an diesen schrecklichen Umstand, von dem sie erst durch Jeoffray erfahren hatte. Per Zufall. »Was hat das damit zu tun?«


  Minamoto lachte und sah unverändert zum Eingang. »Jetzt sind die Herrschaften verunsichert. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.« Er packte die Vampirin am Arm und drehte sie um. »Kennen Sie sich vielleicht?«


  Sia machte einen halben Seitwärtsschritt, damit sie Minamoto nicht aus den Augen verlor.


  Zu ihrer Überraschung standen auf der Schwelle der Begegnungsstätte die beiden Männer, die sie im Clara-Zetkin-Park in Leipzig fertiggemacht hatte. »Korff und Löwenstein«, murmelte sie. Das Gesicht der Frau, die sie flankierten, kam ihr zumindest bekannt vor. Nur der Vierte mit den Aknenarben sagte ihr nichts. Was wollen sie hier?


  »Minamoto, gib auf!«, rief der Unbekannte.


  Korff und Löwenstein schafften die Leute aus dem Innenraum. Die Jugendlichen verzogen sich angesichts des Hünen ohne Diskussionen, die älteren Herrschaften mussten freundlich vom Bestatter überredet werden.


  »Das tue ich doch, Vacinsky. Ich wollte gerade hinein, um mich zu stellen und den Kristall zurückzuverlangen, den du meinem Freund gestohlen hast«, erwiderte er zuckersüß. »Ich habe euch sogar noch eine Judastochter mitgebracht. Sie ist die Partnerin von Eric und die selbsternannte Mutter von Elena. Die wahren Verwandtschaftsverhältnisse liegen weiter in der Vergangenheit.« Minamoto zeigte auf die Frau mit den Mahagonilocken und neigte sich zu Sia. »Das ist Frau von Bechstein. Sie ist eine Seelenwanderin und hat, wenn ich mich richtig erinnere, Tricks auf Lager, die libra gerne in seinen Reihen wüsste.«


  Seelenwanderin? Sia hatte das unschöne Gefühl, dass Minamoto von Anfang an geplant hatte, was gleich geschehen würde. Unzählige Fäden liefen hier und jetzt zusammen, wie von einem Knüpfer ersonnen. Es gibt keine Zufälle. Nur Entscheidungen, die in dem münden, was geschehen muss. Sie zeigte auf Vacinsky und Bechstein. »Sie bleiben stehen.« Zu Minamoto gewandt, sprach sie: »Was ist mit Elena?«


  Er machte eine gewichtige Miene. »Das wird jetzt sehr theoretisch, aber ihre Seele hat…«, setzte er in aller Ruhe an.


  »Der Kristall ist sicher verwahrt«, fiel ihm Vacinsky ins Wort.


  »Ruhe! Der Kristall interessiert mich nicht«, rief Sia wütend. »Ich will zu meiner Tochter!« Sie entblößte ihre Fangzähne und spielte mit dem Gedanken, ihre Windgestalt anzunehmen, um durch die Mauern zu dringen und die Suche auf eigene Faust zu beginnen. Die Wildheit in ihr schöpfte Hoffnung.


  »Einen Augenblick Geduld.« Minamoto lächelte überlegen. »Ich will den Kristall, Vacinsky.«


  »Sicherlich nicht. Er muss untersucht werden.« Sein Ex-Partner sah zu einer der Sicherheitskameras. Gleich darauf öffnete sich die Tür, an der sich Minamoto vergebens versucht hatte. »Ich schlage vor, wir gehen hinein.«


  Löwenstein und Korff schlossen zu der kleinen Gruppe auf, hielten sich aber im Hintergrund.


  Aus dem Bunker marschierten vier Leute, die außer Taserpistolen und Schrotschnellfeuergewehren mehrere auffällige Fingerringe mit Bernsteinen trugen.


  Ratternd fuhr ein äußeres Eisengitter vor dem Zugang in die Begegnungsstätte herab, in dem sich honiggoldene Linien zeigten, gefolgt von einem weiteren massiven Rollo. Nur wer mit einem Panzer anrollte, würde durch diese Barriere gelangen.


  »Libra gibt dir nichts mehr, außer der Möglichkeit, den Wächtern freiwillig in eine der Zellen zu folgen, Minamoto«, erwiderte Vacinsky bestimmt. »Solltest du das ablehnen, dann…«


  Minamoto lachte. »Die Dame neben mir hat meinen menschlichen Leib bereits vergiftet. In zwei, drei Tagen werde ich sterben. Was habe ich deiner Meinung nach zu verlieren?« Die Heiterkeit verging abrupt. Er schob die Linke in die Trenchcoattasche. »Ich verlange den Kristall und Zugang zum Bernsteinzimmer.«


  Ich muss zu Elena. Sia dauerte das Geschwätz viel zu lange, sie fühlte sich in die Zuschauerrolle gedrängt. Das war so nicht geplant. Die Wildheit reckte das hässliche Haupt und grollte.


  Löwenstein starrte sie mit gespannten Muskeln an, Korff musterte die aus dem Boden ragende Bunkerruine und wägte offenkundig ab, welcher der schnellste Weg hinauf wäre. Bechstein verfolgte das Geschehen aufmerksam.


  Eine Seelenwanderin. Was hat das wieder zu bedeuten? Sia hatte dringenden Wissensnachholbedarf.


  »Lass es sein, Minamoto.« Vacinsky ging langsam auf ihn zu. »Wir können die Vergiftung stoppen.«


  »Diese Welt interessiert mich nicht mehr. Ich will in eine andere. Dazu hätte ich gerne den Kristall. Und Zugang zu den Perpetua mobilia samt Bernsteinzimmer«, wiederholte er. »In meiner linken Hand halte ich einen Sender, der ein kleines Signal an den Computer der Anlage schicken wird. Damit kann ich die Zellen öffnen.« Er lächelte. »Sämtliche Zellen. Sterbe ich und lasse den Knopf los, bricht die Apokalypse aus. Denn das Signal verbreitet sich von Anlage zu Anlage.«


  Vacinsky blieb stehen, sein Gesicht zeigte Entsetzen. »Das erfindest du!«


  Minamoto blinzelte fröhlich. »Ichi…«


  »Was tut er da?«, murmelte Löwenstein.


  »Zählen«, gab Korff zurück.


  »Ni…«


  »Auf Japanisch. Vermutlich bis drei.«


  »SAN!«


  Ein lauter Warnton erklang durch die Tür, die in die Anlage führte.


  Aus den Funkgeräten der Bewaffneten erklangen Alarmmeldungen. »Sir«, sagte einer von ihnen zu Vacinsky. »Fünf Zellentüren im A-Block haben sich ohne Zutun der Zentrale geöffnet.«


  »Ich dachte, fünf freie a-Spezies sind noch von der Belegschaft gerade so zu kontrollieren. Und es reicht aus, damit libra mir glaubt«, kommentierte Minamoto genüsslich. »Wie viele sitzen bereits unter uns ein? Sind es nicht weit über hundert? Richtig gefährliche Bestien, oder?« Er zeigte auf das Rollgitter vor der Begegnungsstätte. »Man stelle sich vor, alle würden freigelassen und das Tor würde sich öffnen?«


  »Das reicht! Sie bekommen den Kristall, Minamoto«, erklang eine aufgebrachte Frauenstimme aus einem Lautsprecher über ihren Köpfen. »Und den von Ihnen geforderten Zugang.«


  »Fein. Die Experten für die Energieversorgung sollen sich im Bernsteinzimmer einfinden«, erwiderte er und scheuchte die Bewaffneten mit einer Geste zur Seite. »Bitte sehr, Judastochter. Du findest das Kind und deinen Geliebten in dem Stockwerk darunter. Ich habe nicht gelogen.« Er beugte sich nach vorne, als sie an ihm vorbeiging. »Nur suchen musst du sie selbst.«


  Sia hatte begriffen, dass Minamoto schon lange nicht mehr an dem Priester und an einer Rückkehr nach Miyajima interessiert war.


  Der Kristall– was immer er vermochte– schien sein Ausweg aus dieser Welt zu sein. Auch das klang reichlich kryptisch für ihre Ohren. Aber nur wer kein Interesse mehr an dem Ort hatte, an dem er lebte, dem konnte er gleichgültig sein.


  Er wird alle Zellen öffnen, wenn ihn das seinem Ziel näher bringt, folgerte Sia entsetzt. Sie musste ihre beiden liebsten Menschen finden und hinausschaffen, bevor sich der Bunker in ein Schlachthaus verwandelte. Die Wildheit biederte sich ihr an, aber sie nutzte sie nicht.


  Die Gruppe ging durch den Korridor, der noch zur offiziellen Begegnungsstätte gehörte.


  Vacinsky setzte sich zusammen mit den Bewaffneten an die Spitze und erreichte nach mehreren Abzweigungen den Transportfahrstuhl, der sich just vor ihnen öffnete.


  Darin stand eine dunkelhaarige Frau in weißem Rollkragenpullover und schwarzen Hosen, die in ihren Händen einen rauchschwarzen Kristall hielt, in dessen Innerem goldene Einschlüsse funkelten. Auf ihrem Kopf saß ein Headset.


  »Frau Trianni«, sagte Minamoto und verbeugte sich. »Wie schön, Sie zu sehen. Eine Ehre, dass Sie mir bringen, was Vacinsky gestohlen hat.«


  Trianni überreichte mühsam beherrscht den Stein, ihre Hand zitterte vor Wut. »Es ist alles vorbereitet«, erwiderte sie kalt. »Frau von Bechstein, Herr Korff und Herr Löwenstein: Begleiten Sie uns, bitte. Hier oben ist es nicht sicher für Sie, solange wir die Ausbrecher nicht wieder in die Zellen schaffen.« Dann richtete sie ihren Blick auf die Judastochter, aber schwieg.


  Du wirst mich nicht los. »Ich brauche keine Einladung, falls Sie das vermuten.« Sia setzte einen Fuß in die Kabine. »Ein Brauch, der Vampiren fälschlicherweise unterstellt wird.« Sie begab sich dicht neben Trianni, die ganz klar das Sagen hatte. »Sollten Sie mich zu hindern versuchen, werden Sie erleben, dass libra noch keinen Feind wie mich hatte. Nie wieder stellen Sie mir, Elena oder Eric nach.«


  »Das wird auch nicht nötig sein.« Trianni wartete, bis alle eingestiegen waren, gab einen Code ein und setzte den Fahrstuhl in Bewegung.


  Nicht nötig. Während Sia über den Sinn der Worte nachdachte, senkte sich die Kabine spürbar schnell an den öffentlich zugänglichen Bereichen vorbei in die Tiefe.


  
    ***
  


  Der Professor und Justine standen vor dem heruntergelassenen Rollgitter der Begegnungsstätte. Sie waren zwar nur wenige, aber leider sehr wichtige Sekunden zu spät gekommen. Er hatte noch zum Mercedes rennen müssen, um wenigstens einen kleinen Alukoffer voller Kristalle zu holen. Das Behältnis hielt er nun in der Linken. Der Inhalt war momentan ebenso wertvoll wie wertlos.


  »C’est de la merde«, murmelte die attraktive blonde Französin, die einen schwarzen Hosenanzug mit weißem Hemd trug. Die Finger steckten in Handschuhen, auf dem Kopf saß ein kurzkrempiger Hut, und zwischen ihren Lippen klemmte eine Zigarettenspitze aus Elfenbein. Die Kippe, die sie sich angesteckt hatte, roch nach Gewürzen.


  »Das kann man wirklich so sagen.« Der Professor schaute sich um und entdeckte die Gruppe Jugendlicher, die eben noch im Innern herumgelungert hatte und sich nun Richtung Bahnhof trollte. »Hey«, rief er ihnen zu und setzte sich in Bewegung. »Einen Moment.«


  Justine folgte ihm und hakte sich ein. »Ich finde, wir beide bilden das perfekte Paar«, säuselte sie. »Wir sind beide modisch très extravagant.«


  Der Professor kannte ihre mitunter schnoddrige Art und mochte es unter normalen Umständen. Gerade aber wollte er nur in diesen Bunker, um Minamoto die Kristalle zu bringen und von der Erde zu verschwinden. Deshalb galt es, herauszufinden, was sich jenseits des Gatters ereignet hatte. »Ich treffe mich gerne auf einen Kaffee mit Ihnen, Mademoiselle, das wissen Sie. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Es gäbe einiges zu berichten.«


  »C’est vrai.« Justine drückte sich enger an ihn. »Alors, mes garçons«, begrüßte sie die Jugendlichen, vier junge Männer und zwei Mädchen, die den Erwachsenen misstrauisch entgegenblickten. »Bonsoir.«


  »Sehen wir aus wie Franzosen?«, erwiderte ein Blonder. »Nur weil wir im Saarland sind, heißt das nicht, dass alle Französisch sprechen.«


  »Sie hat dein unsichtbares Baguette entdeckt«, witzelte eines der Mädchen.


  Der Professor öffnete den Mund, um die Konversation zu beginnen.


  Aber Justine übernahm bereits. Sie packte den Blonden am Kragen und zog ihn zu sich. Auch wenn er an ihrem Griff rüttelte, die Hände der Frau öffneten sich nicht. »Was war da drin los?«


  »Spinnst du?« Er holte zum Schlag aus.


  Der Professor setzte ihm rasch die Spitze des Gehstocks seitlich an den Hals. »Contenance. Sie ist immer noch eine Dame.«


  »Merci, monsieur le professeur«, bedankte sich Justine. »Also, encore une fois: Was ist geschehen?« Sie nahm einen Zug von der Zigarette und pustete den Rauch gegen den Jungen vor sich.


  Die Jugendlichen warfen sich Blicke zu. Sie versuchten, sich abzustimmen, was zu tun war. Zwei von ihnen zückten ihre Smartphones, entweder um Nachrichten zu schreiben oder Fotos zu schießen.


  »Ein Foto, das ihr macht, kostet euch ein Handy«, sagte Justine beiläufig und hob den Jungen mit einer Hand vom Boden an. »Compris?« Die rotglühende Spitze wippte dicht vor seinem Gesicht.


  Sie nickten hastig und steckten die Geräte wieder weg.


  Der Professor grinste. Die direkte Art von ihr ist einfach erfrischend.


  »Sie… sie haben die Halle geräumt«, sagte eines der Mädchen laut und hastig. »Es sah aus, als würde es gleich eine Schlägerei geben. Oder einen Amoklauf.«


  »Habt ihr gehört, worum es geht?«, hakte Justine nach.


  Nach kurzem Zögern hob der Junge, den sie immer noch vom Boden hochhielt, den Arm. »Irgendwas mit libra, Vampir und Hochsicherheitstrakt, in dem Bestien das Böse ausgetrieben werden soll? Oder so.«


  »Mais exactement!«, stieß Justine entrüstet hervor, drehte sich zum Professor und zog nochmals am Mundstück. »Sehen Sie? Was habe ich Ihnen gesagt? Die Besprechungen für das Filmprojekt dürfen auf keinen Fall in die Öffentlichkeit dringen. Et voilà. Diese jungen Leute wissen schon fast alles. Das ist merde!« Sie wandte sich mit einem Lächeln zu der Gruppe und zeigte ihre kräftigen weißen Zähne, während der Rauch über die Lippen kroch. »Ihr habt nichts gehört, oui? Ihr gebt mir eure Namen und Adressen, und ich verspreche euch, dass ihr eine Rolle bekommen werdet.«


  Die Jugendlichen rempelten sich grinsend an. Einer holte einen Zettel aus der Tasche und schrieb schnell die Namen und Nummern auf.


  »Très bien.« Justine langte in ihre Tasche, zog ihr Portemonnaie heraus und drückte jedem fünfhundert Euro in die Hand. »Bis dahin haltet ihr die Klappe. Sonst verklage ich euch in Grund und Boden.« Sie verwuschelte dem Blonden grob die Haare, so dass sein Kopf hin und her wackelte. »Et maintenant: Verpisst euch, mes amis.«


  Eingeschüchtert und bestochen verschwand die Gruppe.


  Der Professor bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. »Sie sind einfach zu gut, Mademoiselle.«


  »Merci.« Sie nahm wieder einen Zug, hakte sich erneut ein und bugsierte ihn mit zärtlichem Drängen zurück vor den verbarrikadierten Eingang.


  Sie standen davor, als wäre es ein bedeutendes Kunstwerk, das man in stiller Andacht bewunderte und auf sich wirken ließ. Güterzüge fuhren nicht weit entfernt vorbei, Autos röhrten auf der benachbarten Straße entlang; auf dem Parkplatz herrschte auch um diese Zeit noch Betrieb.


  Justine holte nach einigen Sekunden tief und laut Luft. »Alors, reden wir ein bisschen darüber, warum Sie hier sind?«


  »Fangen wir doch bei Ihnen an.«


  »Non, non. Ich insistiere.« Sie pochte gegen den Alukoffer, es klapperte. »Der muss wichtig sein. Und er wird wohl da drin«– die Französin zeigte auf die Gedenkstätte– »erwartet, n’est-ce pas?«


  Der Professor hatte nicht vor, auch nur ansatzweise die Wahrheit zu sagen, aber eine schlüssige Lüge wollte ihm nicht einfallen. Also nickte er leicht.


  »Bon. Dann vertraue ich Ihnen an, dass ich meinen Bruder suche.« Justine trat gegen das Metallrollo und nahm einen letzten Zug, bevor das Ende der Zigarette erreicht war. Sie schnippte den Stummel aus dem Mundstück und steckte es weg. »Er wird nach meinen Informationen hier festgehalten. Die jungen Herrschaften haben das ganz gut zusammengefasst, was die unterirdische Einrichtung angeht. Die rothaarige Dame, die vorhin hineinging, gab mir den Hinweis. Ich sollte die Kavallerie sein, mais justement bin ich mehr… die verspätete Nachhut.« Sie versetzte ihm einen freundlichen Stoß. »Kommen Sie, monsieur le professeur. Geben Sie sich einen Ruck. Wem bringen Sie was in Ihrem Köfferchen?«


  »Ich denke, das geht Sie nichts an, Mademoiselle.«


  Nun verlor sie ihre gute Laune. »Das ist nicht sehr nett von Ihnen. Sie haben doch die Gedenkstätte vom Bahnhof aus beobachtet. Also glaube ich nicht, dass jemand Offizielles auf Sie wartet.« Sie verschränkte die Arme– und hielt plötzlich einen Kristall in der Rechten. »Es hat etwas damit zu tun.« Dann zeigte sie ihre Linke mit dem anderen Stein. »Oder damit?«


  Er riss die Augen auf, klopfte sich auf die Manteltasche. Dieses Biest! Sie hat mich bestohlen!


  »Oder vielleicht mit allen dreien?« Justine grinste zufrieden und nahm ihre Beute in eine Hand. »Was können diese Kristalle? Und was ist darin eingeschlossen?«


  Der Professor stellte den Koffer ab. »Geben Sie mir die wieder!«


  »Oh, là, là, Sie verlieren die Contenance, monsieur le professeur.« Die blonde Französin zeigte jetzt ein bösartiges, wölfisches Lächeln. »Wie wollen Sie mich dazu zwingen?«


  Er hob seinen Stock. »Ich tue Ihnen nicht gerne weh. Aber Sie haben mein Eigentum.«


  »Und Sie schulden mir eine Erklärung.« Justine machte zwei Sprünge rückwärts. »Ich tausche. Ihre Erklärung, nein, Ihre wahre Erklärung gegen die Kristalle.« Sie klopfte mit einem davon gegen das Gitter. »Können die abbrechen?«


  Mal ist sie Fluch, mal Segen. Der Professor drückte den verborgenen Knopf und zog die Klinge einige Zentimeter aus dem Stock, damit sie die Schneide sah. »Ich bitte Sie noch einmal sehr freundlich, Mademoiselle. Und denken Sie daran, dass Sie eigentlich hier sind, um Ihren Bruder zu retten.«


  Justine lachte, steckte die Kristalle ein und eine neue Zigarette in den Filter, entzündete sie und stieß den Rauch gegen sein Gesicht, der ihn wirbelnd erreichte. »Wo wir beide so viel zusammen erlebt haben, drohen Sie mir?«


  Der Professor nickte bedauernd. »Es steht viel auf dem Spiel.« Er zog das Rapier mit einer sehr eleganten Bewegung, die geschliffenen Seiten glänzten. »Erwähnte ich, dass die Klinge aus gehärtetem Silber ist, Mademoiselle?«


  Justines Miene entgleiste.


  
    ***
  


  Der Lift fuhr abwärts und trug die Versammelten tief in den Bauch des Bunkers. Die Anspannung brachte die Luft dazu, sich aufzuladen.


  Oder ist es die Hitze, die von Minamoto ausgeht? Sia betrachtete die Menschen in der Kabine. Du könntest mich brauchen, wisperte die Wildheit. Es entkommt dir niemand, wenn…


  »Ich habe doch gesagt, dass es eine Vampirin ist«, befand Löwenstein und klang trotzdem unzufrieden.


  »Glückwunsch. Sie kommen an einen Ort, an dem es noch mehr Scheusale gibt«, erwiderte Minamoto trocken. »Damit sind Sie ein Wissender. Nur ob Sie damit wieder nach oben gelangen?«


  »Werde ich.« Der kräftige, riesige Glatzkopf ließ sich nicht einschüchtern.


  Sia beobachtete die libra-Kämpfer, von denen drei ihre Waffen bereithielten, die Hebel an den Griffen standen auf A wie Automatisch. Die anderen rieben über die Ringe, deren Bernstein dezent zu leuchten begann. Gegen die umherlaufenden Bestien kamen Geschosse und Magie zum Einsatz. Schwere Geschütze. Sie musste an den veränderten Nebel in Frankreich denken. Es wirkt.


  Die Kabine hielt an, die Türen fuhren auseinander.


  Sia und die Gruppe sahen eine große Betonhalle vor sich, durch die bewaffnete Teams pirschten und jeden Winkel kontrollierten. Den Durchgängen nach gab es noch weitere riesige Räume wie diesen hier.


  Minamoto verließ als Erster den Fahrstuhl und ging los. Er schien den Weg zu kennen; eine Hand mit dem Sender blieb weiterhin in der Trenchcoattasche. »Sie müssen mich nicht begleiten, ich finde zum Bernsteinzimmer. Es wäre nur nett, wenn man mir die Schotts öffnet.«


  »Dafür ist gesorgt«, erwiderte Trianni und verließ den Lift ebenfalls. »Ich gebe Ihnen ein Team mit.« Mit einem Nicken schickte sie die Soldaten aus dem Fahrstuhl los, die zu Minamoto aufschlossen.


  »Danke.« Er wackelte mit der linken Hand, die in seinem Mantel steckte. »Nicht vergessen: Sterbe ich, werden sich die Zellen hier und in sämtlichen Einrichtungen öffnen. Das Signal wird dank der Satellitenverbindungen von libra schnell verbreitet sein.« Lachend ging er davon.


  »Wie lautet der Plan?«, erkundigte sich Vacinsky bei seiner Chefin.


  Sie sah ihn fragend an. »Welcher Plan?«


  »Um Minamoto aufzuhalten!«, rief er aufgebracht.


  »Es gibt keinen. Er hat sämtliche Vorteile buchstäblich in der Hand.« Trianni blickte zu Sia. »Sie suchen Eric von Kastell und Elena?«


  »Wo?«, erwiderte sie nur. Ihr konnten alle gestohlen bleiben, von Seelenwanderern bis Minamoto und seinem Kristall. Gleich habe ich mein Kind wieder.


  Trianni winkte ein anderes Team zu ihnen, damit sie nicht schutzlos herumstanden. »Ich schlage vor, wir besprechen…«


  »Vacinsky«, rief Minamoto vor einem Stahlschott, das sich für ihn geöffnet hatte. Im Hintergrund erkannte Sia einen gläsernen Kubus, an dessen Wänden Platten aus Bernstein hingen; dicke Leitungen führten zu ihnen, und ein energetisches Summen war hörbar. »Kennen Sie den Hagakure?«


  Da ihm niemand antwortete, hielt er in der Bewegung inne.


  Trianni langte an ihr Headset und flüsterte hinein.


  »Es ist ein alter Samuraikodex. Bei Gelegenheiten wie diesen hätte er einen Ratschlag.« Ganz langsam nahm Minamoto die linke Hand aus der Tasche und ließ sie wie die rechte herabhängen, dann verbeugte er sich nach japanischer Manier und verharrte für mehrere Sekunden, bevor er sich aufrichtete. »Ich würde Ihnen vorschlagen, Sie greifen die Tradition des gemeinschaftlichen Schlachtrufs auf. Es schafft ein Zugehörigkeitsgefühl, das Sie gleich brauchen werden. Sie und die ganze Welt.«


  »Tun Sie es nicht!«, schrie Trianni.


  Minamoto setzte einen Fuß zurück. »Das Wort, das Sie suchen, heißt Banzai.« Er trat durch das Schott, das sich von selbst mit elektrischem Summen schloss, und warf einem der libra-Kämpfer etwas zu.


  Sia sah das Kontrollgerät durch die Halle fliegen und sprintete los.


  Mit der vollen Geschwindigkeit, die ihr Dasein als Judastochter erlaubte, rannte sie, um das Schlimmste zu verhindern. Ein Bunker voller Bestien bedeutete auch eine Gefahr für Eric und Elena.


  Sia hatte das kleine Gerät fast erreicht. Und dann greife ich mir Minamoto.


  Der eingedrückte Knopf der Totmannschaltung bewegte sich millimeterweise nach oben, hatte aber noch nicht die Ausgangsposition eingenommen. Ihr Arm streckte sich, die Finger hatten den Sender beinahe erreicht– da traf sie ein Gewehrkolben seitlich gegen den Kopf, ein zweiter in den Magen.


  Ihre Hand griff an dem Gerät vorbei. Sia vernahm das leise Klack, mit dem der Knopf einrastete.


  »Ihr Idioten! Was sollte das?« Vermutlich hatten die Männer geglaubt, sie wollte Minamoto folgen und entkommen. Blitzschnell schlug sie die libra-Kämpfer nieder und versuchte, das zuschwingende Schott am Schließen zu hindern. Minamoto soll nicht davonkommen.


  Aber die Kraft der Hydraulik war zu groß, geräusch- und fugenlos schloss sich der Durchgang.


  Du könntest mich jetzt freilassen, raunte die Wildheit. Ich bin dir zu Willen. Ich schwöre!


  Wütend, schnaufend stand sie vor dem Durchgang. So eine Scheiße!


  Sie wandte sich um und blickte zur Gruppe rund um Bechstein und Trianni. Sie sahen perplex aus. Niemand hatte damit gerechnet. Es gibt keinen Plan. Libra hat kein Szenario dafür.


  Mehrere Sekunden geschah nichts. Dann sprangen die Lampen in der Halle auf Dunkelrot um, eine Sirene ertönte. Zeitgleich öffneten sich sämtliche Stahltüren, bis auf den Durchgang in die Halle, in der sich das Bernsteinzimmer befand. Das vielfache Surren und Krachen erfolgte mit schaurigem Hall.


  Eric und Elena. Sie müssen raus. Sia rannte zu Trianni zurück, packte sie an der Kehle. »Wo ist meine Tochter?«


  »BlockC. Isolierstation«, presste sie mühsam hervor und zeigte zum unteren Ende der Halle.


  Sie stieß die Frau zurück, die von Löwenstein aufgefangen wurde, und hetzte los. Alles Weitere sollte das Problem von libra sein.


  Was ist nun?, quengelte die Wildheit. Ich bin bereit! Du wirst mich noch mehr brauchen als früher. Und das viele gute Blut.


  Als Sia schon fast die gegenüberliegende Seite erreicht hatte, erklang das Trappeln, das Heulen und Brüllen, das Kreischen und Rennen, das Grollen und schleifende Kratzen von langen Nägeln über Wände, das Klacken von zuschnappenden Kiefern und Zähnen. Die befreiten Bestien hatten sich aus den Zellen gewagt und suchten ihre Freiheit. Es dauerte keine zwei Sekunden, und die ersten menschlichen Todesschreie gellten aus den Korridoren.


  Genau dahin musste Sia, um zu Elena und Eric zu gelangen. Ihre langen Reißzähne fuhren aus. Nichts wird mich hindern.


  
    ***
  


  Ares fing die leichte Befehlshaberin von libra auf, sie wog so gut wie nichts. »Können Sie den Code nicht aufhalten?«


  Trianni lauschte auf die Sprüche in ihrem Headset. »Es gibt nichts aufzuhalten. Es ist ein Virus. Es schaltet einfach willkürlich Verriegelungsautomatiken auf Öffnen.«


  »Du musst hier raus«, sagte Fabian besorgt zu Lene, und Ares gab ihm recht.


  »Wir sollten alle raus«, warf Korff ein und wirkte dabei verhältnismäßig ruhig. »Ich will nicht wissen, welche Wesen aus Horrorfilmen ausgedacht und welche echt sind.«


  »Außer Vampiren?«, warf Ares ein und sah zu den drei Wachen, die von der Rothaarigen niedergeschlagen worden waren. Sie brauchen ihre Waffen nicht.


  Er lief los und hängte sich die Gewehre mit den angebrachten überlangen Bajonetten um, plünderte die Magazine und verstaute sie in seinen Taschen. Die Verteidiger nutzten Atchisson Sturm-Schrotflinten, das Trommelmagazin hatte mehr als dreißig Schuss. Damit fühlte er sich wesentlich wohler.


  Die Geräusche, die unvermittelt einsetzten, ließen ihn schaudern und seinen Herzschlag spürbar in die Höhe schnellen. Kreischen, Heulen, Todesversprechen. Scheiße.


  Lene und der Rest kamen ihm entgegen.


  »Das ist die falsche Richtung.« Ares reichte Korff eines der großen Gewehre und Munition, ebenso auch Fabian. »Kannst du damit umgehen, Bestatter?«


  Korff wog das schwere Gewehr abschätzend. »Eigentlich nicht.«


  »Das ist Schrot. Damit triffst sogar du.« Ares hatte schon lange keine solche Waffe mehr in den Händen gehabt.


  »Wir brauchen Minamoto«, erklärte Trianni. »Niemand denkt sich einen Computervirus aus, ohne ihn auch aufhalten zu können. Es muss einen Halt-Befehl geben. Oder eine Selbstzerstörungssequenz.«


  Muss er nicht. Es kann ihm einfach egal sein. Ares behielt seine Gedanken für sich. Dabei gelang es ihm ganz gut, das Unwirkliche zu verdrängen, indem er sich vorstellte, in einem Computerspiel gelandet zu sein. Zielen, abdrücken, scoren.


  »Wir können das Senden an die anderen Anlagen noch blockieren, aber das Virusprogramm ist gewitzt«, sprach Trianni, die offenbar eine Standleitung zur IT-Abteilung auf dem Ohr hatte. Schüsse erklangen aus den Korridoren und den anderen Hallen, zuerst einzeln, dann ganze Salven, gefolgt von Kreischen und Gebrüll. »Lange werden wir es nicht aufhalten können.«


  »Wie wäre es mit Stromabschaltung?«, empfahl Ares pragmatisch.


  »Wir arbeiten dran. Die Notaggregate müssen abgekoppelt werden, sonst bringt es nichts.« Trianni gab mit bebendem Finger den Code ein für das schwere Schott.


  Aber die Anzeige blinkte rot. Das Virus leistete ganze und vor allem zerstörerische Arbeit in der internen Steuerung der Anlage.


  Ares hob den dicken Gewehrlauf und schoss zweimal auf das Tastenfeld, pulte in den heraushängenden Drähten und verband die Enden, von denen er glaubte, sie könnten den Mechanismus auslösen. Wie beim Zündschloss knacken.


  Es klickte bei seinem dritten Versuch laut, als die Sperrbolzen zurückschnappten. »Okay, aufziehen«, befahl er den Wachen. »Lene, du…«


  »Nichts da. Meine Kräfte werden wertvoller sein als eure Kugeln«, wehrte sie seinen Versuch beherzt ab, sie nach hinten zu schieben.


  »Hinter euch!« Fabian hatte gerufen, und schon krachte seine Sturm-Schrotflinte los.


  Ares wandte sich um und riss den Lauf in die Höhe, die Mündung schwenkte auf den nächsten Gegner, der auf ihn zustürmte. Es ist nur ein Computerspiel, es ist nur ein Computerspiel.


  Eine Mischung aus Mensch und Panther hetzte auf ihn zu, die blutige Schnauze weit aufgerissen. Die rot gefärbten Zähne, zwischen denen Fleischfetzen hingen, waren mehrere Zentimeter lang. Sie würden einen Arm oder einen Kopf einfach abtrennen.


  Ein Wer-Panther. Er stellte sich vor, dass er für die Sicherheit seiner Töchter und seines ungeborenen Enkelkindes kämpfte. Sollte diese Brut nach oben gelangen, wäre es mit der Menschheit vorbei. In allen Filmen war der Keim eines Wer-Wesens stets hochgradig ansteckend, sobald es seine Opfer biss.


  Du infizierst niemanden. Ares zielte unterhalb des Kopfes und drückte ab, der Rückstoß des Gewehrs bohrte sich hart in seine Schulter.


  Die Sturm-Schrotflinte jagte eine Salve gegen die Bestie, die Voll- und Schrot-Geschosse, die sich wechselweise im Magazin befanden, rissen zuerst Löcher in die Brust, stanzten in den Hals und pulverisierten Kinn und Stirn zu rotmatschiger Substanz, die davonflog.


  Die Überbleibsel des Wesens verloren jegliche Kraft und brachen zusammen, schlitterten über den Boden und blieben zwei Meter vor Ares liegen. Der Geruch von Blut und rohem, warmem Fleisch wallte zu ihnen.


  Er wechselte das leere Magazin, lud durch und sah die nächsten Kreaturen nahen. Wie viele von denen gibt es?


  Die Bestien stürmten die Halle.


  Korff neben ihm feuerte, auch die libra-Truppe teilte mächtig aus. Die dicken Hülsen regneten aus den Verschlüssen auf den Betonboden, zwischendurch setzten sie bernsteinfarbene Entladungen ein, die aus ihren Ringen geschossen kamen.


  Ares blieb keine Zeit, nach Lene zu schauen. Er kniete sich ab, drückte den Abzug, lud nach, schoss, lud nach. Klappernd fielen die leeren Rundmagazine vor seine Stiefel. Wie in einem Shooter konzentrierte er sich auf das, was ihm entgegengeworfen wurde.


  Wer-Wölfe, zombieähnliche Gestalten, Bestien mit Schwingen, transparente Wesen, Vampire in verschiedenen Ausprägungen und Gestalten kamen aus den Gängen, mal einzeln, mal in Gruppen. Sie griffen jeden an, auf den sie trafen. Gab es gerade keine libra-Truppe, zerfetzten sie sich gegenseitig, bis Ares und seine Verbündeten sie attackierten.


  Die geisterhaften Gestalten wiederum wurden nur durch die honiggoldenen Strahlen zurückgetrieben und vernichtet. Einige Kreaturen benötigten etliche Treffer, bis sie vernichtet waren, andere zerlegten die Kugeln bereits beim ersten Schuss.


  Verdammte Scheiße. Ares glaubte sich fast taub vom dauerhaften Krachen der Sturm-Schrotflinten. Er hatte noch zwei Magazine. »Wie viele gab es von denen?«, rief er zur Seite. Lene und Fabian fehlten, das Schott war inzwischen wieder geschlossen.


  »Minamoto sagte was von über hundert«, gab der Bestatter zurück.


  Ares sah auf die Kadaver rings um sie herum und überschlug die Anzahl. Alleine vor ihnen zählte er dreißig. »Das kann unmöglich stimmen.« Wieder musste er nachladen.


  Unvermittelt kroch eine spinnenhafte Kreatur neben ihm und sprang in die Höhe, die langen Klauen nach seinem Gesicht ausgestreckt.


  Ares stach mit dem langen Bajonett zu und trieb die lange Klinge durch die Fratze der Bestie. Gemeinsam gingen sie zu Boden, das grünliche Blut spritzte ihm gegen Brust und Hals. So fühlte sich Ripley. Angewidert wuchtete er die Bestie von sich.


  Dabei schaltete er versehentlich die Lampe ein, die neben dem Lauf montiert war.


  Der gebündelte LED-Lichtkegel leuchtete in die rötliche Halbdunkelheit der Notbeleuchtung und gegen die Decke des kleinen Vorsprungs vor dem Stahlschott. Und Ares erschauerte.


  Über ihnen kletterten zahlreiche Bestien, die aus opalisierenden Augen zu ihnen herunterstarrten. Sie wimmelten an der Decke entlang, sichelartige Klauen an den Armen und Beinen verliehen ihnen selbst im harten Beton Halt. Ihr Überraschungsangriff war misslungen.


  Fuck. »Achtung! Über uns«, schrie Ares noch.


  Einen Herzschlag darauf ließen sich die Gegner herabfallen.


  
    ***
  


  Lene und Fabian gelangten zusammen mit Trianni in den Raum, in dem sich das Bernsteinzimmer befand.


  Aber auch hier hielten sich befreite Bestien auf. Sie fraßen sich an den Wissenschaftlern satt, getötete Soldaten lagen in Stücke gerissen auf dem Boden. Es waren Wandelwesen, die sich grollend den Magen vollschlugen, anstatt ihren Weg in die Freiheit zu suchen. Die wilde Gier hielt sie statt ihrer Zellen gefangen.


  Minamoto stand an den surrenden Aggregaten und erhöhte deren Leistung der Reihe nach. »Sie sollten gehen, bevor man Sie bemerkt.« Er hielt den dunklen Kristall in der rechten Hand. »Ich ziehe es ebenfalls vor zu gehen.« Er trabte auf das Bernsteinzimmer zu. Die Tafeln glommen bereits durchdringend und speicherten die in sie eingebrachte Energie.


  Fabian riss die Sturm-Schrotflinte in Anschlag und schoss auf Minamotos Beine, bevor er den Kubus erreichte.


  Aber der wich den Kugeln mit geschickten Sprüngen und Drehungen aus. Lachend stand er vor dem Eingang und öffnete die Tür ins Innere. »Sie haben Aufmerksamkeit erregt.«


  Lene sah die Wer-Bestien angesprungen kommen.


  »Haltet sie auf.« Sie rannte los, um zu Minamoto im Kubus zu gelangen. Hinter ihr ratterten und wummerten die Gewehre los, die getroffenen Scheusale schrien auf.


  Lene zwang ihren Blick nach vorne. Es war ihr gleich, was genau Minamoto mit dem Stein beabsichtigte, doch für sie stand fest: Du wirst es nicht zu Ende bringen.


  Im Vorbeirennen riss sie ein Kabel, das zu einer der Tafeln führte, aus der Anschlussbuchse. Das betroffene Paneel verlor auf der Stelle sein Leuchten.


  Minamotos Kopf schoss in die Höhe. »Ie!« Er steckte den Kristall ein und verließ den Kubus. »Du wirst mir meine Pläne nicht verderben. Ich will weg!«


  »Das wirst du– sobald du den Virus aufgehalten hast.« Lene sammelte ihre Kräfte.


  Minamoto lachte verächtlich. »Weswegen? Dieser Planet ist verkommen genug, dass man ihn auslöschen sollte. Ob die Arbeit nun Atombomben verrichten oder diese Seuche, spielt keine Rolle für mich.« Er hatte sie fast erreicht. »Ich gehöre nicht auf diese Welt. Deswegen verlasse ich sie.«


  »Ich gehöre auf diese Welt«, erwiderte Lene. »Deswegen schütze ich sie.«


  Minamoto holte zum Schlag aus.


  Lene wich der Attacke aus und nutzte den Unterarm zum Block, damit die Knöchel sie nicht trafen. Der Arm ihres Gegners fühlte sich heiß an, und sie erkannte, dass seine Haut an einigen Stellen Blasen warf. Brandflecken zeichneten sich auf dem Fleisch ab, Rauch kräuselte an den schwärzesten Stellen. Minamoto schien von innen zu brennen.


  Lene schlug zu, zielte auf die Wange und setzte ihre zerstörerischste Kraft ein: die Auflösung der Seele.


  Minamoto bekam den Kopf nicht rechtzeitig zurückgezogen, ihr Hieb saß.


  Ein greller Lichtblitz erfolgte, der Feind wurde zu Boden geschmettert, als habe ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Kreischend und keuchend kroch er weg von ihr, spuckte Blut und eine ockerfarbene Flüssigkeit.


  Aber… er ist nicht tot? Lene wollte nachsetzen, als sie den herbeispringenden Schatten bemerkte.


  »Achtung, Lene«, vernahm sie Fabians warnenden Ruf.


  Sie setzte die gleiche Kraft nochmals ein. Ihre Faust schmetterte gegen den Solarplexus der nahenden, tobenden Wer-Tigerin.


  Wieder setzte das Strahlen ein. Die Bestie brach getroffen zusammen und verwandelte sich sterbend in eine junge Frau, deren Augen sich weiß verfärbten und wie Milchglas wirkten.


  Lene fühlte einen leichten Schwindel. Ihre Kraft funktionierte. Doch Minamoto zeigte sich resistent dagegen. Sie wirbelte herum und sah nach dem Mann.


  Minamoto hatte sich der losen Leitung genähert und schob sie wieder in den Anschluss. »Ich werde gehen«, wimmerte er. Rauch stieg aus seinem Mund und seiner Nase, an verschiedenen Stellen kokelte das Fleisch und gab den Blick auf glimmende Knochen frei. Geplatzte Brandblasen ließen die Haut herabhängen. »Das ist kein Ort. Kein Ort.«


  Er stemmte sich auf die Füße, während die Kleidung schmorend und verglühend von ihm abfiel.


  Lene bemerkte zwei weitere Bestien, die laut grollend auf sie zuhetzten. Sie mutmaßte, es mit einem Bären und einer Hyäne zu tun zu haben; die Schnauzen troffen vor Blut und Geifer.


  Wessen Blut ist das? Sie sah alarmiert nach Fabian. Er lag neben Trianni und trug eine Bisswunde am Arm und in der Brust; der Frau hatten die Kreaturen den Kopf zerbissen. Nein. Ich habe dich doch eben erst zurückbekommen.


  Minamoto robbte in den Kubus, in dessen Inneren bernsteinfarbene Entladungen von Tafel zu Tafel peitschten. Die Energien suchten ein Ziel, in das sie einschlagen konnten.


  Gleich hatten die Wer-Kreaturen Lene erreicht, sie grollten und schnappten.


  Minamoto rollte sich qualmend und brennend in die Mitte der Kammer und reckte im Liegen die Hand mit dem rauchdunklen Kristall in die Höhe. »Bring mich von hier fort«, schrie er.


  Das Zucken der Entladungen setzte für eine Sekunde aus– dann jagten die Ströme synchron in den Stein. Die Einschlüsse leuchteten fanalgleich, und um den Kristall bildete sich eine grauschlierige Sphäre.


  Lene spürte, dass es nichts Gutes war, was sich in diesem Bunker auftat.


  Da es nur eine Möglichkeit für sie gab, den Zähnen der nahenden, zähnefletschenden Bestien zu entgehen, deren Atem sie bereits spürte, sog sie die Luft ein.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Das Wort Gottes ist scharf und vermag die Seele und den Geist voneinander zu scheiden.


    Hebräer 4, 12

  


  Kapitel XXIV


  
    Deutschland, Saarland, Saarbrücken-Rodenhof
  


  Weit ist es nicht mehr. Sia kämpfte sich durch alles, was sich ihr entgegenwarf. Dazu nutzte sie zwei lange Bajonette, die sie von herrenlosen, leergeschossenen Gewehren gezogen hatte. Leider hatte sie auch libra-Wächter erledigen müssen, um voran zu gelangen, doch das Wohl ihrer Tochter stand über allem anderen. Über jedem anderen.


  Die Wildheit wimmerte, drohte und bettelte, aber mehr vermochte sie nicht. Sie durfte nicht ausbrechen.


  Hier! Sia sah einen weiteren geöffneten Durchgang, über dem Isolierstation stand.


  Davor lagen die verstümmelten Überreste zweier Wachen, deren Sturm-Schrotflinten samt Munition fehlten, aber auch zwei nackte Männer, die faustgroße Löcher in der Brust hatten, aus denen das Blut lief. Die einstigen Wer-Wesen hatten im Tod ihre Menschengestalt angenommen.


  Sie schlich sich näher, lehnte sich geduckt neben dem Durchgang an die Wand und spähte hinein.


  Ihre Vampiraugen zeigten ihr im rötlichen Halbdunkel, dass es zwei weitere Leichen in dem Korridor gab, auch sie erschossen. Kopftreffer hatten ihnen die Schädel vom Hals gehobelt.


  Dann vernahm Sia das leise mädchenhafte Schluchzen.


  Das ist sie!


  »Elena?«, rief sie.


  Das Jammern endete sofort.


  »Elena, wo bist du?«


  Das Kind antwortete ihr nicht.


  Habe ich durch mein Rufen was Schlimmes angerichtet? Sia rannte lautlos mit kampfbereiten Bajonetten in den Gang– bis sie auf die massenhaft verstreute Folie von Verbandsmaterial trat, die unter ihren Sohlen knisterte. Eine Falle!


  Aus einer Öffnung in der Decke, die ihr vorher nicht aufgefallen war, klappte der Oberkörper eines Bewaffneten über Kopf, der große Lauf der Sturm-Schrotflinte zielte auf die Vampirin. Das Licht der montierten Taschenlampe blendete sie.


  Sia wollte die Windgestalt annehmen, als am Ende des Ganges ein Kinderumriss erschien. »Sia?«


  Der Ruf lähmte sie, Freude und Unglaube ließen sie zu ihrem vermissten Mädchen starren.


  Der Schuss krachte und jagte neben ihr in die Wand, Staub und Bröckchen hagelten gegen sie.


  »Scheiße«, sagte eine sehr bekannte Männerstimme. Durch die Dreckschleier ließ sich der Mann, der in der Zwischendecke oder im Lüftungsschacht gelauert hatte, auf den Boden herab, und auch der kleine Schemen kam auf sie zu.


  Das… Sia konnte sich nicht rühren. Tränen der Erleichterung stiegen in ihre Augen, als sich Eric und Elena durch die grauen Schleier auf sie zuschoben. Sie ließ die blutigen, verschmierten Klingen fallen, hob das Kind zu sich und schlang die Arme um sie. Meine Tochter.


  Elena heulte mit und drückte sie an sich. »Du bist da! Du bist ja da!«, sagte sie glücklich und überschüttete sie mit Küssen.


  Ich habe sie wieder. Sia wollte ihre Tochter nie wieder loslassen– und musste es doch, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie wischte sich übers Gesicht und sah Eric, der die weiße Kleidung eines Pflegers trug, zahlreiche Blutspritzer zeichneten sich darauf ab. In seiner Rechten hielt er die wuchtige Sturm-Schrotflinte halb im Anschlag.


  Sie hatte nicht vergessen, dass er ihr Elena geraubt hatte, und doch verstanden, dass mehr dahintersteckte als die Niedertracht des Dämons, der in dem Mann lebte. Das Wispern ihrer Wildheit ignorierte sie.


  »Ich hole euch raus«, sagte sie nur und widerstand dem Drängen, den Mann zu küssen, dem ihr Herz gehörte. Das Böse in ihm würde ausbrechen und eine Gefahr für Sia und Elena werden. Sein schlimmstes Ich hasste Vampire und würde Zärtlichkeiten als unermessliche Provokation empfinden.


  Aber Eric beugte sich plötzlich nach vorne und legte seine Lippen auf ihre.


  »Was…« Sia wollte noch ausweichen, aber es kam zu überraschend.


  In ihrem Magen breitete sich ein warmes Prickeln aus, sie fühlte sogar leichten Schwindel, der in einen Freudenrausch mündete. Und doch würde gleich die nächste Katastrophe über sie hereinbrechen.


  »Sie haben ihn geheilt«, hörte sie Elena freudig sagen. »Du kannst ihn noch mal küssen.«


  Geheilt!? Sia starrte ihre Tochter, danach Eric an.


  Er rieb sich eine Träne von der Wange. »Ich habe mich so sehr auf dich gefreut«, wisperte er rauh und musste schlucken, hob das Gewehr. »Lass uns von hier fortgehen. Für alles andere ist später Zeit.«


  Sia nickte überrumpelt. Dann besann sie sich, legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich hinab. »Ich versprach dir den Tod.« Erneut trafen ihre Lippen zusammen, und es geschah nichts als wohliges Kribbeln. »Aber so ist es viel besser.«


  Er grinste. »Viel besser.«


  Sia hob die Bajonette auf. Nun gab es nichts mehr, was ihr Widerstand leisten konnte.


  Und die Wildheit schwieg.


  
    ***
  


  Der Professor hob die Silberklinge und suchte einen festen Stand auf dem Boden vor der Gedenkstätte. »Nun steht es unentschieden, nicht wahr?«


  Justine zuckte mit den Schultern und nahm wieder einen langen Zug. »Ach, Sie müssen mich erst einmal mit dem Ding treffen. Das wird Ihnen kaum gelingen, alter Mann.«


  Unvermittelt fuhr das Rollo in die Höhe, danach folgte das Eisengitter.


  Minamoto hat es geschafft. Der Professor hob den Aktenkoffer und ging auf den Eingang zu. Sein einstiger Schützling hatte anscheinend die Kontrolle über den Bunker erlangt. »Sie entschuldigen. Ich werde erwartet.«


  »Moi aussi. Incroyable«, sagte Justine übertrieben überrascht und wedelte mit den Kristallen. »Dürfen Sie denn ohne die drei rein?«


  Er hob den Koffer. »Randvoll. Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mich bestiehlt.« Er tat so, als wären die Steine nichts wert. Es ging ihm darum, sie in Sicherheit zu wiegen und ihr bei Gelegenheit die Silberklinge durch den Leib zu stechen. Er wollte die Kristalle mit den Einschlüssen zurück.


  Die Schiebetür öffnete sich brav vor dem Professor, und er ging eilig zu dem Durchgang, der ebenfalls offen stand und anscheinend tiefer in die Anlage führte. Es gibt bestimmt einen Fahrstuhl.


  Wie er es sich gedacht hatte, folgte ihm die Französin und betrachtete die Umgebung sehr aufmerksam. »Ich hasse Nazis.«


  »Tun wir das nicht alle?«


  »Ich glaube, einige Deutsche nicht. Man sieht sie gelegentlich im Fernsehen.« Sie rauchte ihre Zigarette zu Ende und schnippte den Stummel aus der Halterung. »Ich würde sie ja erschießen lassen, aber mon Dieu. Ihr Deutschen. Ihr macht ihnen nicht mal den Prozess.« Sie bleckte die Zähne und grinste provozierend. »Nicht einmal einen kurzen.«


  Der Professor ging den Flur entlang. »Wer sagt, dass ich Deutscher bin?«


  »Sind Sie nicht?« Justine blieb an seinen Fersen.


  »Ich betrachte mich als Kosmospolit.«


  »Heißt es nicht Kosmopolit?«


  Er lächelte. Das Wortspiel ergab nur Sinn, wenn man wusste, was er wirklich war.


  Sie erreichten die geschlossenen Türen eines großen Fahrstuhls, der laut Anzeige auf dem Weg zu ihnen war.


  »Sie denken nach, wie Sie an Ihre drei Kristalle kommen.«


  »Sie können sie behalten.«


  »Vraiment?« Justine nahm sie wieder hervor und klopfte gegen den Liftrahmen. »Dann haben Sie auch nichts dagegen, dass ich mir diese Einschlüsse…«


  Überschnell riss der Professor die Klinge hoch, die Silberspitze legte sich an die Kehle der Frau.


  Es zischte augenblicklich, und Justine grollte. Da der Tod an ihrem Hals hing, beließ die Werwölfin es dabei, ihre Reißzähne zu zeigen. »Das ist ungezogen.«


  »Meine Kristalle«, bat er und verstärkte den Druck.


  Der Fahrstuhl hielt mit einem surrenden Geräusch, die Türen fuhren auseinander.


  Der Professor wandte den Kopf, um nach Minamoto zu sehen, der ihn gewiss abholte– und ließ vor Verwunderung den Koffer fallen.


  In der Kabine saßen ein Wandelwesen, eine zombieartige Bestie und etwas, was er noch nie in seinem Leben auf der Erde gesehen hatte, die von verschiedenen Seiten an der Leiche eines libra-Wachmannes fraßen und zerrten.


  Die drei Augenpaare richteten sich auf ihn.


  »Merde«, sagte Justine, die plötzlich hinter ihm stand und ihm einen Stoß versetzte, so dass er in den Lift torkelte und auf dem feuchten Boden ausrutschte. Sie hatte seine Überraschung gnadenlos ausgenutzt. »Aber mehr für Sie, monsieur le professeur.« Im Dahingleiten sah er, wie ihr Finger den Schließen- und den UG-Knopf drückte. »Au revoir.« Sie stellte einen Fuß auf den Alukoffer.


  Dann hatten sich die Türen zugeschoben.


  
    ***
  


  Konstantin kämpfte schwitzend. Das silberne Bajonett vernichtete die Bestien, aber alleine die schiere Anzahl machte es zu einer sehr kraftraubenden Sache. Wie viel er mit Gewehrschüssen erledigt hatte, vermochte er nicht zu sagen, aber die Schrotladungen hatten von selbst getroffen. Er mochte keine Feuerwaffen.


  Es fielen immer mehr libra-Soldaten, bald waren nur Ares und er in der Halle übrig. Das Glück der Tüchtigen. Sie standen Rücken an Rücken, die Sturm-Schrotflinten vor sich haltend.


  Es blieben noch etwa vier Gegner, die sie lauernd umkreisten. Sie waren schlau und hatten aus dem Ende ihrer Artgenossen gelernt.


  »Kannst du deinen Trick mit dem Tod machen, Bestatter?«, fragte Ares und rieb sich das glänzende Gesicht mit dem Ärmel ab, Tropfen perlten über seine Glatze.


  »Nein.«


  »Wieso nicht? Gegen den Serienkiller…«


  »Das ist nicht so leicht«, fiel er ihm ins Wort. »Ich müsste dazu einschlafen. Und es hätte… finale Nachteile für dich.«


  Ares lachte auf. »Das ist mal eine Methode, Leute umzubringen.«


  Die Scheusale zogen die Kreise enger, fauchten und täuschten dabei Attacken an. Die Männer stachen zu und doch ins Leere.


  »Sind wir die Letzten?«, erkundigte sich Konstantin. »Was denkst du?«


  »Die Funkgeräte der Soldaten sind schon lange stumm«, gab Ares seine Beobachtung weiter. »Viele wird es nicht mehr geben.«


  »Bestien hoffentlich auch nicht.« Konstantin lachte ungläubig. »Dass mir so etwas passiert.«


  »Kann ich nur unterschreiben.« Ares stimmte ein. »Und ich hatte recht: Es war eine Vampirin.«


  »War es. Und Minamoto hatte leider auch recht: Jetzt weiß ich mehr, als ich jemals wissen wollte.« Konstantin sah zum geschlossenen Stahlschott. »Wir müssen nachschauen, was Lene macht.«


  »Einverstanden. Du lenkst sie ab, und ich gehe durch.«


  Konstantin verstand, dass der Galgenhumor die Art des Hünen war, mit der surrealen Situation umzugehen. »Wir greifen die Biester an. Warum warten, bis sie das tun?«


  Ares zögerte keine Sekunde. »Sag, wann es losgeht.«


  Konstantin täuschte einen Hieb an, woraufhin seine zwei Gegner fauchten und sich duckten, dann aber vorwärtshopsten. »Jetzt!«


  Er stach nach dem rechten Biest und versetzte dem anderen einen Tritt. Aber das Bajonett ging fehl und schrammte über den Boden.


  Das Wesen warf sich mit einem Fauchen gegen ihn.


  Konstantin ergriff einen der langen, dünnen Ärmchen, wobei er darauf achtete, nicht von der Klaue geschnitten zu werden, und versuchte einen Wurf.


  Aber Aikido funktionierte offenbar nur gegen Menschen. Die Bestie krallte sich mit den Beinen am Boden fest und blockierte Konstantins Angriff. Er sah sich gezwungen, einen einfachen, schnöden Schmetterhieb mitten in das Gesicht des Scheusals folgen zu lassen.


  Gleichzeitig spürte er einen scharfen Stich, der von seinem Kopf bis in den kleinen Zeh hinabfuhr und ihm Schwindel bescherte. Seine Knie wurden weich. Eine Klaue muss mich getroffen haben. Sein Gegner kreischte unter seinem Treffer und fiel nieder.


  Ich darf nicht ohnmächtig werden. Konstantin schwenkte das Gewehr mit dem Bajonett herum und schlitzte den dünnen Hals des Gegners auf, dessen weißes Blut aus dem Schnitt sprudelte.


  Die zweite Bestie hatte sich von dem Tritt erholt und sprang gegen den Bestatter.


  Konstantin ließ sich fallen und reckte den Lauf wie eine Fahnenstange nach oben.


  Das Scheusal spießte sich nach dem kurzen Sprung an der aufragenden Klinge selbst auf und verendete zuckend und röchelnd. Knapp.


  Neben ihm tauchte Ares auf, zog den toten Gegner von der Waffe und half dem Bestatter auf die Beine. »Gut gemacht.« Er sah sich in der Halle um. »Du sicherst, ich mache die Tür auf.«


  Konstantin nickte. Er kniete sich hin, um kein einfaches Ziel zu bieten, starrte und lauschte. Er fuhr sich mit einer Hand über Kopf und Nacken, um die Wunde zu ertasten, die er dort glaubte, ertastete jedoch nichts. Muss mir den Schmerz eingebildet haben.


  Es war ruhig in der Anlage geworden. Die Bestien schienen sich gegenseitig umgebracht oder doch einen Weg hinaus gefunden zu haben.


  Konstantin fiel ein, dass er von hunderttausend Einwohnern in Saarbrücken und Umgebung gelesen hatte. Das waren für eine Großstadt nicht herausragend viele Menschen, aber sie stellten eine leichte Beute für diese Bestien dar.


  Wie kann ich danach normal leben?, fragte er sich. Sein Schicksal als Todesschläfer erschien geradezu leicht und harmlos gegen das, was der Welt durch diese Kreaturen drohte. Ich muss zu Marna.


  »Offen«, meldete Löwenstein hinter ihm. »Los, wir werden gebraucht.«


  Konstantin erhob sich, nahm die Sturm-Schrotflinte und wandte sich um. Sein Blick fiel auf den Schnitterring, und ihm wich das Blut aus dem Gesicht. Der Stein fehlt! Zwei Nelken waren abgebrochen, und die Trägerplatte zeigte viele Risse. Das Werk des Faustschlags gegen die Bestie.


  Damit war der Pakt mit dem Gevatter gebrochen.


  Panik stieg in Konstantin auf. Das war der Stich, den ich gefühlt habe.


  Doch die Angst wurde von dem rauchroten Licht erstickt, in dem er sich plötzlich wiederfand. Geblendet schloss er die Augen.


  
    ***
  


  Lene setzte den Schrei ein, der ihr in der ersten Nacht ihres neuen Daseins das Leben gerettet hatte.


  Hoch, schrill und laut gellte ihre Stimme durch den Raum.


  Die Bestien verloren im Sprung ihre Körperspannung und stürzten unkontrolliert nieder. Ungefährlich rollten sie über den Boden.


  Aber noch etwas geschah.


  Der Kristall und die Wände des Kubus, an dem die Bernsteintafeln aufgehängt waren, zersprangen unter der zerstörerischen Kraft der Schwingungen in Tausende kleine Splitter.


  Minamotos Hand, die den Stein gehalten hatte, wurde durch die Wucht der Explosion zerfetzt, die schimmernde, rauchrote Sphäre, die sich um ihn gebildet hatte, brach zusammen.


  Somit fanden die Entladungen aus den vier Bernsteinplatten kein Ziel mehr und bohrten sich scheinbar aus Rache von allen Seiten in den Leib des Mannes, der sich unter den Energien in eine Lohe verwandelte.


  Meterhoch stieg die gleißende Feuersäule, die Hitze rollte auf Lene zu, die sich geistesgegenwärtig zu Boden warf. Es roch nach brennendem Wald und vergehendem Harz– dann erklang eine Detonation. Ein kristallfarbener Energieschleier fegte durch den Raum.


  Lene spürte das Kribbeln, als das Leuchten über sie huschte.


  Benommen stemmte sie sich auf und sah nach Minamoto. Geschafft?


  Von ihm existierte keine Spur mehr, nicht einmal rußgeschwärzte Knochenreste. Die grelle Flamme hatte ihn zu nichts verbrannt.


  Vergangen in seiner eigenen Energie, vermutete sie.


  Auch die Bernsteinplatten gab es nicht mehr. Das leicht brennbare Material hatte sich aufgelöst, war geschmolzen oder verschmort. Keine der vier Platten zeigte sich in einer brauchbaren Form.


  Lenes Blicke fielen auf die Bestien, die sie angegriffen hatten.


  Statt den unaussprechlichen Kreaturen lagen ein nackter Mann und eine nackte Frau an der Stelle, die sich erhoben und verwundert umschauten. Das Fell, das sie am Körper getragen hatten, lag um sie herum. Sie schienen ihre Bestienform abgestoßen zu haben. Nur das Blut um ihre Lippen, an ihrem Oberkörper und an den Händen verriet, was sie vorher angerichtet hatten.


  War es das Werk der zweiten Entladung? Die Antwort auf diese Frage verschob sie. Lene hastete zu Fabian, um nach ihm zu sehen.


  Trianni war nicht mehr zu retten, die Bisswunden an ihrem Kopf hatten sie umgebracht. Aber der Seelenwanderer atmete noch, wenn auch abgehackt. Sein Puls klopfte kräftig in der Halsschlagader.


  Lene begann sofort, aus herausgerissenen Kleidungsstreifen notdürftige Verbände zu formen. Du wirst bei mir bleiben. »He, hörst du mich?«, fragte sie ihn dabei. »Fabian!« Ab und zu stöhnte der Mann, was sie als gutes Zeichen sah. »Nicht sterben!«


  Dann tauchten Korff und Ares neben ihr auf. Der Hüne half ihr sofort beim Verbinden, und wie es aussah, machte er es nicht zum ersten Mal.


  Korff beschränkte sich aufs Zusehen und Sichern.


  »Ist besser so«, befand Ares. »Wenn er Hand an Menschen legt, ist das kein gutes Zeichen.«


  Lene lachte auf, doch der Bestatter reagierte nicht auf den trockenen Scherz. Korff sah immer wieder auf seinen beschädigten Ring, war bleich und fahrig.


  Das beunruhigte sie mehr als der verletzte Mann vor ihr.


  
    ***
  


  Sia, Eric und Elena legten den Weg durch die Gänge rasch zurück. Er trug das Kind, damit sie schneller vorwärtskamen. Sia lotste sie gekonnt und erstattete unterwegs einen knappen Bericht darüber, wie sie nach Saarbrücken gekommen war.


  Sie gelangten schließlich zurück in die Halle, von der jener Fahrstuhl nach oben führte, mit dem sie und die Gruppe nach unten gefahren waren.


  Überall lagen Leichen herum, mal auch nur Fetzen und aufgefressene Überreste. Die drei wichen Pfützen voller Blut, dem Inhalt von Innereien und Erbrochenem aus. Die Bestien hatten grausam gewütet. Elena hielt das Gesicht an Erics Brust gedrückt.


  »Was ist mit den anderen?«, wollte er wissen.


  »Die sind mir egal.« Sia drückte auf den Knopf, und der Fahrstuhl kam zu ihnen. »Ich habe, was ich suchte.«


  »Und Minamoto?«


  »Libras Problem.« Die Vampirin wollte keine Sekunde länger in dem Bunker verweilen, wenn sie das Wichtigste in ihrem Leben bei sich wusste. Niemand wird es mir je wieder rauben.


  Die Wildheit grollte zustimmend.


  Der Lift hatte sie erreicht, mit einem Ping öffneten sich die Türen.


  »Scheiße«, entfuhr es Eric und achtete darauf, dass Elena die Augen geschlossen hielt und in sein Hemd atmete.


  Sias Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  Die Kabine starrte vor Blut. Es klebte und lief von den Wänden, stand auf dem Boden und rann heraus. Es stammte von zerschnittenen Leichen, die herumlagen: ein nackter Mann, irgendwas, das menschenähnlich gewesen sein könnte, und derart kleingeschredderte Überbleibsel, das eine genaue Bestimmung nicht möglich war. Es fanden sich zudem die zerfetzten Stoffreste eines Anzugs, eine Rundbrille, die schon lange nicht mehr in Mode war, sowie ein zerbrochener Gehstock und ein verbogener Silberdegen.


  Genau in der Mitte ruhte ein eleganter, schwarzer Hut, der an eine Melone erinnerte. Warum er sich dort befand und wie es gelungen war, das Stück fleckenfrei zu halten, blieb Sia ein Rätsel.


  »Tote bedeuten keine Gefahr«, entschied sie und watete durch die Innereien und Überreste. »Lass die Augen zu, Elena.«


  Eric folgte ihr.


  Der Lift brachte sie hinauf.


  Eric prüfte die Sturm-Schrotflinte, entsicherte sie. »Noch ist es nicht zu Ende.«


  Sia nickte und packte die Bajonette fester, deren Spitzen nach unten wiesen. Ich bin bereit.


  Als die Türen sich öffneten, wartete die nächste Überraschung.


  Vor ihnen stand eine perfekt gekleidete Justine mit Hut, die einen Aluminiumkoffer in der Hand hielt und sich gerade eine Zigarette anzündete, die in einer Elfenbeinspitze steckte.


  Freudig nahm sie einen tiefen Zug und riss den Arm in die Höhe. »Da seid ihr! Die ganze kleine Familie vereint. Et mon frère!«


  Die Unterstützung. Sia lachte befreit auf. »Du bist ein bisschen spät.«


  »Halbbruder«, verbesserte Eric und musste doch grinsen. Er setzte Elena ab, verließ die Kabine und sicherte mit dem großen Gewehr. »Sag mir, dass du einen Wagen hast.«


  »Mon Dieu. Beruhige dich. Hier ist keiner mehr, der dir und der süßen Kleinen etwas antun könnte.« Sie warf einen Blick in den Schlachthoffahrstuhl, sah den verlorenen Hut und grinste. Dann zog sie einen Schlüssel aus der Tasche. »Voilà. Von jemandem, der ihn au moment nicht braucht. Ah, pour toujours, je pense.« Sie hob den Koffer an, der aromatisierte Zigarettenrauch waberte umher. »Vas-y.«


  Immer die Diva mit großer Show. Sia staunte über Justine. Sie hatte jedes Mal das Bedürfnis, die Französin zu schlagen. Auch wenn sie gar nichts getan hatte.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Epilog


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Lene stand in der Küche und trank einen Wodka.


  Sie hatte Korff und Ares ins wiederhergestellte Kaminzimmer geschickt. Kanapees, Wein, Kaffee und Tee standen bereit, die Männer hatten etwas zu essen und zu trinken. Die Bar war neu eingerichtet und gut gefüllt. Fabian hatte sich ebenso angekündigt, als offizieller Beauftragter von libra.


  Die drei Leipziger trafen sich in der Bechstein-Villa, um zu reden. Über die Wesen im Bunker, über die Erlebnisse, die sie gemeinsam überstanden hatten. Das Abenteuer schweißte sie zusammen, ohne dass sie viele Worte darüber verloren. Und über Eugen wird zu sprechen sein.


  Der Vorteil von Wodka: Man roch den Alkohol nicht, er verriet einen nicht im Atem, wenn man etwas aß oder einen Kaffee darüber trank.


  Es war wie im Krieg. Sie stürzte das Schnapsglas hinab. Das dritte für diesen Abend, die halbe Flasche für den Tag. Der irische Teil in ihr rebellierte und verlangte nach einem Whiskey, aber der russische Kartoffelbrand war besser für Heimlichkeiten geeignet.


  Lene machte sich nichts vor. Das Gemetzel im Bunker und der Anblick dieser unaussprechlichen Kreaturen hinterließ Spuren in der Psyche, sogar bei einem harten Hund wie Ares.


  Posttraumatisches Stresssyndrom. Lene hatte darüber gelesen. Aber es am eigenen Leib zu erfahren, bedeutete etwas anderes. Angstzustände, Panik, Atemnot. Ihre Karriere als Seelenwanderin hatte sie nicht so gefordert wie der Bunker.


  Sie roch das Blut, hörte das Geschrei und das Brüllen der Bestien, das Kreischen der Sterbenden; sie sah Minamoto explodieren, die Feuersäule und die Hitze.


  Lene goss sich noch einen Wodka ein. Wie überstehen es die Helden in den Büchern, ohne sich die Pulsadern aufzuschneiden oder im Alkohol zu versinken? Ihre Hand zitterte. Ruhig. Nur ruhig.


  Sie verließ die Küche und ging ins Kaminzimmer, wo Ares und Korff saßen und leise miteinander redeten. Lene vernahm die Worte Nancy und Marna, den Satzfetzen nach ging es um die Wohlbehaltenheit der Herzensdamen, was auch sie freute.


  Das Feuer, das sie entfacht hatten, wäre nicht notwendig gewesen, aber die Flammen vertrieben das Unwohlsein. Das Flackern und Lodern gab Sicherheit, dass nichts Böses Einzug in diesen Raum halten konnte. Dieses Mal zumindest.


  Beide Männer hatten Gläser vor sich stehen, vermutlich Cognac und Whiskey. Auch sie konnten sich der mildernden Wirkung des Alkohols nicht entziehen.


  Lene lächelte. »Gentlemen. Auf eure Frauen.«


  Sie prosteten ihr zu.


  »Wir haben uns heute hier zusammengefunden«, nutzte sie die alte Hochzeitsformel, »um so etwas wie eine… Selbsthilfegruppe zu gründen.«


  Ares grinste, Korff legte die Füße auf den lederbezogenen Hocker und trommelte mit der freien Hand auf das Möbel.


  Lene ging zum schwarzen Chesterfield-Sessel neben dem Kamin und warf sich hinein. Der Wodka sorgte für Leichtigkeit, und dennoch nahm sie sich ein Glas von der Bar und gab etwas Rum hinein, ein guter und warmer, der süß die Kehle hinabrann. Verlockend und doch keine Lösung, dachte sie sarkastisch. »Was macht dein Ring?«


  Korff zuckte zusammen. Er sah übermüdet aus, als hätte er viele Stunden nicht mehr geschlafen. »Er ist kaputt.«


  »Ich ersetze ihn dir«, bot Lene an.


  Aber Korff schüttelte den Kopf. »Er ist unersetzlich. Der Opal ist zerstört, und ich…« Er seufzte. »Ich habe ein Problem.«


  »Das ist ersichtlich. Du hast seit der Sache im Bunker nicht mehr geschlafen.« Lene war sehr besorgt.


  »Kaum«, gab Korff zu, »und nur unter… besonderen Bedingungen.«


  »Was hat das mit dem Ring zu tun?«


  Korff stürzte den Cognac hinab. »Es ist kompliziert. Sagen wir, der Ring sorgte dafür, dass ich nicht gemeingefährlich war.«


  Ares stieß den Atem laut aus. »Doch kein einfacher Schmuck. Wie von Anfang an vermutet.«


  Der Bestatter langte nach der Flasche und schenkte sich nach. »Sobald ich die Augen schließe und mich dem Schlaf ergebe«– er senkte seine Stimme zu einem Raunen–, »bin ich effektiver als die meisten Massenvernichtungswaffen.« Der Ärmel verrutschte, und Lene sah die Tätowierung auf seinem Unterarm. Don’t fall asleep until… »Der Ring war meine Sicherung.«


  »Dann wäre ein Kaffee angebrachter als Cognac«, schlug sie vor.


  »Was er damit sagen will: Wir beide«– Ares zeigte auf sich und auf den Bestatter– »haben eine Reise vor. Wir schnappen uns einen neuen Ring.«


  Lene sah die Männer sacht lächelnd an. »Buddies, ja?«


  »Schon.« Der Hüne nickte. »Ich durfte in den letzten Tagen lernen, dass es mehr Ding’ im Himmel und auf Erden gibt, als Eure Schulweisheit sich träumt.«


  »Hamlet?«, riet Korff. »Und keinen Kaffee, danke. Ich habe zwei Liter Energydrink in mir.«


  »Erster Akt, fünfte Szene«, bestätigte Ares. »Es war… erschreckend neu. Mit den Erkenntnissen werde ich klarkommen. Wie ihr beide auch. Ich weiß jetzt, wovor ich meine Töchter und mein Enkelkind zu schützen habe. Und manche hielten mich damals für gefährlich… Gegen diese Viecher bin ich eher niedlich. Wobei«– er lachte und trank seinen Whiskey– »ihr beide Erfahrungsvorsprung mit dem Übernatürlichen habt.«


  Es klingelte an der Tür.


  Lene wusste, dass es Fabian war, der von der Haushälterin hereingelassen wurde.


  Sie ging ihm nicht entgegen, um ihn zu begrüßen. Seit seine Seele in diesem anderen Körper steckte, in diesem Artjom-Leib, wurde sie nicht warm mit ihm.


  Mit ihrer Rückkehr nach Leipzig hatte sie viel Zeit gehabt, ihre Gefühle zu ergründen. Es schien, dass alles, was sie jemals verbunden hatte, gegangen wäre. Außer freundschaftlichen Gefühlen und Dankbarkeit fühlte sie nichts für ihn.


  War es, weil sie nach dem Tod des Fabian-Körpers um ihn getrauert hatte? Weil sie ihn für tot gehalten hatte?


  Oder doch das Äußere? Lene trank vom Rum-Wodka-Gemisch. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, um Fabian nicht zu sehen. Nicht in dieser Hülle. Sie hätte seinen Anblick in jedem anderen Körper ertragen. Aber ausgerechnet Artjom… Lene sah zum Eingang, durch den der Mann gerade kam.


  Fabian nickte ihnen zu, reichte den Männern die Hand und gab ihr einen Kuss rechts und links auf die Wange. Er trug einen Anzug und sah sehr geschäftsmäßig aus.


  Geradezu unnahbar. Die Distanz kam Lene recht. Ob es ihm ebenso ergeht?


  Fabian setzte sich auf die Couch und bekam von Melanie ein Wasser gebracht, bevor sich die Haushälterin zurückzog. »Es gab viel Chaos«, begann er. »Libra musste schwer kämpfen, um die Kontrolle in der Anlage wiederherzustellen. Die Schäden und Verluste sind immens.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Ares’ breite Muskeln zuckten. »Ist eines von den Dingern entkommen?«


  »Nein. Weiter als bis in den Fahrstuhl gelangte keine a-Spezies.« Fabian machte nicht den Eindruck, besonders aufgeregt zu sein. Wie ein Diplomat saß er da, gefasst und staatsmännisch, und räsonierte. »Es überlebten nur zwei.« Er sah Lene an. »Das waren jene beiden, die sich bei dir im Bernsteinzimmer aufhielten, als sich die Explosion ereignete.«


  Lene erinnerte sich an die Kreaturen, die sie angreifen wollten. Bär und Hyäne. »Sie sind eingesperrt?«


  »Nein. Sie sind: geheilt.« Fabian lächelte unvermittelt glücklich. »Wir vermuten, dass es die zweite Detonation war. Die Wirkung der Sphäre, die vom Kristall ausgelöst wurde, reinigte ihre Seelen. Wir haben sie festgesetzt, aber sämtliche Tests verliefen negativ.« Er atmete durch. »Das Böse ist gewichen.«


  »Wirklich? Das ist ja wundervoll!« Lene freute sich aufrichtig über die Neuigkeiten. »Dann könnt ihr die Splitter…«


  »Die Splitter sind nicht mehr nutzbar. Die Experten prüften die Fragmente, aber man braucht einen Kristall in Gänze. So zumindest lautet die Einschätzung.«


  »Dann wäre die Frage, woher Minamoto den Stein hatte«, warf Korff ein. »Mich hat er übrigens sehr an die Kristalle erinnert, die wir in der Grotte gesehen haben, auf dem–« Eine rasche Geste von Lene ließ ihn verstummen.


  »Von seinem Verbündeten«, antwortete Fabian, ohne auf die Anmerkung einzugehen. »Ich hatte den Mann beschattet.« Er beschrieb ihn kurz.


  »Der Typ aus dem Keller«, sagte Ares verblüfft. »Dieser Professor!«


  »Den Aufzeichnungen des Überwachungssystems nach befand er sich sogar in der Bunkeranlage in Saarbrücken«, führte Fabian weiter aus. »Aber die Kamera im Fahrstuhl wurde durch das spritzende Blut untauglich gemacht. Die Bestien werden ihn zerlegt haben. Nur seine Melone blieb übrig.«


  Lene sah vor ihrem geistigen Auge die glitzernde Grotte unter dem schlösschenhaften Anwesen. Es müssen Hunderte sein. Libra könnte sie nutzen, um die Bestien zu heilen. Dubois würde nichts mehr dagegen haben, dass man den Keller plünderte.


  »Minamoto hat sich den Professor ins Saarland bestellt, wenn ich das richtig verstehe.« Ares rieb sich über den Kinnbart. »Mit einem Kristall? Oder mehreren?«


  Fabian rieb sich über die Haare. »Wir wissen es noch nicht. Es kann sein, dass wir weitere finden.«


  Ein Windstoß fuhr durch das Kaminzimmer, die Vorhänge wehten. Ein Gegenstand flog aus der Dunkelheit zwischen die Sessel, der sich als Aluminiumkoffer entpuppte.


  Als er rumpelnd aufschlug, klappte der Deckel in die Höhe, und unzählige Kristalle purzelten klirrend aus dem Inneren auf den Teppich. Die Steine hatten die verschiedensten Farben und schlitterten bis zur Feuerstelle des Kaminzimmers. Kleine und große, schmale und breite.


  Alle sprangen auf und sahen zum offenen Fenster, durch das eine zierliche, rothaarige Frau geschritten kam, die in schwarzes Leder gekleidet war.


  Ares hatte seine Pistole gezogen, auch Fabian hielt eine Glock in den Händen.


  Die Judastochter betrat unbeeindruckt das Kaminzimmer und zeigte auf den Koffer. »Ein Geschenk an libra«, sagte sie. »Es kostete mich einiges an Überzeugungskraft, diese Stücke zu besorgen. Ich musste sie einer Frau entreißen, die wie eine Werwölfin darum kämpfte.« Sie langte in die Tasche und nahm drei weitere Kristalle heraus, die viele Einschlüsse zeigten. »Sie stammen aus dem Besitz des Professors. Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen.« Sie hielt vor dem Couchtisch an und legte die Steine darauf. »Die Bedingung ist: Dafür lässt libra mich und meine Tochter sowie meinen Mann in Ruhe.«


  Fabian sah auf die Steine. »Vielen Dank. Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


  »Sie waren gestohlen. Es kostete mich kein Geld«, erwiderte die Judastochter, ihre grauen Augen zuckten und behielten den Raum im Blick. »Habe ich Ihr Wort, dass libra mich und die Meinen in Ruhe lässt?«


  »Wir brauchten Sie unter Umständen«, schränkte Fabian ein. »In Notfällen. Als Kämpferin für das Gute.«


  Die Rothaarige lachte. »Das glaube ich kaum. Aber geben Sie mir Ihre Karte.« Er reichte ihr eine aus seiner Sakkotasche, sie steckte das Papier ein. »Ich soll Sie beide«, richtete sie das Wort an Korff und Ares, »vom Haus grüßen. Beim nächsten Mal würde es sich nicht mehr gnädig zeigen.« Geschmeidig schritt sie zum Fenster, durch das sie gekommen war. »Wer in meiner Stadt lebt, lebt unter meiner Beobachtung«, sagte sie zum Abschied, anschließend machte sie einen Schritt hinaus und wurde von der dunklen Nacht verschlungen.


  Lene blickte die Männer an, die ihre gesunde Gesichtsfarbe verloren hatten. Haus?


  Fabian räumte derweil die Steine in den Koffer und verschloss ihn. »Damit ist libra geholfen.«


  »Das bedeutet, dass die Apokalypse nicht begonnen hat?«, erkundigte sich Ares vorsichtig.


  »Nein. Libra musste mit dem gesamten System offline gehen. Durch Minamotos Schlag haben wir den Kontakt zu zahlreichen Einrichtungen weltweit verloren. Wir wissen nicht, was in den Anlagen vorging. Es kann sein, dass alles in bester Ordnung ist und das Virus die anderen Rechner nicht befiel– oder es aussieht wie in dem Bunker, dem wir entkommen sind.« Fabian machte keinen Hehl aus der Unübersichtlichkeit der Lage. »Wir werden das aber bald wieder in Ordnung bringen.« »Also ist libra geschwächt«, fasste Lene beunruhigt zusammen.


  »Ja. Alles andere wäre eine Lüge.«


  »Aber diese Kristalle«– sie zeigte auf den Koffer– »könnten eine Lösung darstellen? Ließe sich damit das Böse aus den Seelen vertreiben? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Es ist unsere einzige Hoffnung, nachdem das Bernsteinzimmer verloren ist«, räumte Fabian ein.


  Lene überlegte. »Gut. Dann versuche ich, eine Lösung zu finden.«


  Ares und Korff starrten sie an.


  »Ihr wisst wirklich, woher sie sind?« Fabian verlor kurz die Fassung. »Wo ist diese Grotte?«


  Er hat es doch mitbekommen. Lene lächelte. Libra zu vertrauen, fiel ihr schwer. Vorsicht kann nicht schaden. »Ich werde es dich wissen lassen.«


  »Akzeptiert. Wenn auch widerwillig. Der Vorrat, den uns die Judastochter überließ, wird eine Weile reichen.« Er kniff den Mund zusammen. »Schade, dass sie schon wieder ging.«


  Ares nickte. »Ich hätte noch ein paar Fragen an die Vampirin. Beispielsweise wo mein Handy ist. Oder zu dem Haus, das…«


  Dieses Mal machte Korff eine Handbewegung, und der Hüne verstummte.


  Die Buddies haben Geheimnisse.


  »Was ist mit der Vampirin?«, erkundigte sich Lene.


  »Sie ist die Verwandte von Elena, die Minamoto im Auftrag von libra entführte«, fasste Fabian zusammen. »Dazu spannte er den unwissenden Eric von Kastell ein. Ein Wandelwesenjäger, der wiederum mit Sia verbandelt ist. Minamoto versuchte, Elena mit Succinitolyse zu reinigen, aber es lief etwas falsch.«


  »Falsch?«


  »Kastell beschädigte die Elemente der Bernsteinplatten.« Fabian referierte aus dem Gedächtnis. »Es wurden beide geheilt; das Schlechte wurde aus ihren Seelen gebannt, würde libra sagen«, fügte er hinzu. »Allerdings gab es auch ein Aufzeichnungsprotokoll, das…« Er dachte nach. »Egal. Ich kriege es nicht mehr zusammen.« Er erhob sich und nahm den Koffer, der Griff bog sich leicht. »Hoppla, der ist schwerer als vermutet. Das hilft uns jedenfalls sehr. Wenn wir die Perpetua mobilia an die Kristalle koppeln können, scheinen wir der Seelenreinigung näher gekommen zu sein. Näher und einfacher als in den Jahrhunderten zuvor.«


  Lene fand, dass er sich wie der perfekte Vertreter von libra anhörte, nun sogar mit Köfferchen. Sie hatten den Seelenwanderer zu einem von ihnen gemacht, weil die Organisation in einer großen Krise steckte. »Ich werde mein Bestes geben, um mehr von den Steinen zu beschaffen.«


  Fabian gab ihr Wangenküsse, und Lene spürte nichts dabei außer freundschaftlicher Zuneigung, die vom Schmerz der Erkenntnis eingetrübt wurde, dass sich Dinge änderten. »Vielen Dank. Du kannst mich anrufen. Jederzeit.« Er schüttelte Korff und Ares die Hand und ging hinaus.


  Viele kleine Lichtblicke. Lene goss sich Rum ein, fuhr sich durch die Locken und nippte an ihrem Drink. Aber mit Eugens Entführung sind wir keinen Schritt vorangekommen. Sie verzichtete darauf, den Punkt anzusprechen. Es gab nichts mehr, das sie für den Vater von Charlene und Pauline tun konnten. Es wird die Mädchen hart treffen. Und ich brauche eine gute Geschichte, um sie den Behörden aufzutischen.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Ares.


  »Ich werde den Cobenzl kaufen«, antwortete sie abwesend. Ich muss Eugen als vermisst melden. »Das gesamte Areal. Damit haben wir die Grotte und die Kristalle.«


  »Wir? Ah, wir sind so etwas ein Superheldenteam.« Ares grinste böse. »Dann brauchen wir einen Namen. Irgendwas mit Liga?«


  »Besser als Club«, stimmte Korff zu und spielte nervös mit dem Glas.


  Lene lachte schwach. »Das wäre doch was. Die Liga der…«


  »Dunkelheit«, warf Korff ein. »Die Liga der Dunkelheit.«


  »Ich dachte, wir sind die Guten?« Ares trank von seinem Whiskey.


  »Ich bin ein Bestatter, der den Tod herbeirufen kann, du bist ein ehemaliger Schwerverbrecher, und sie ist eine Seelenwanderin, die Leute totschreit«, fasste er zusammen. »Wo ist da der Glamour, mh?«


  »Die Liga der Dunkelheit«, sagte Lene vor sich hin.


  »Wenn wir die Vampirin noch zum Mitmachen bringen, passt es. Aber in ihr Haus setze ich keinen Fuß«, stimmte Ares zu und hob das Glas. »Die Villa wird unsere Zentrale. Auf die Liga der Dunkelheit!«


  Lene und Korff hoben ihre Drinks, die Behältnisse aus Bleikristall stießen klirrend zusammen.


  Der Bestatter, dem die gute Laune vollends abhandengekommen schien, stürzte den Cognac die Kehle hinab und stand auf. »Dann bis morgen am Flughafen«, sagte er zum Hünen.


  »Warte, ich komme mit«, rief Ares und erhob sich.


  »Betriebsausflug der Liga?«, erkundigte sich Lene.


  »So in etwa. Wir fliegen nach Florenz, und von da geht es nach Lucca«, verriet er, weil Korff schon aus dem Kaminzimmer geeilt war. »Wir suchen ihm einen neuen Ring. Sein Schätzchen ist schon dort und recherchiert. Aber ich kann ihn schlecht alleine fliegen lassen. Er will, dass ich aufpasse. Damit er nicht einschläft und den Tod bringt.« Ares nahm Lene überraschenderweise in den Arm und drückte sie behutsam, wobei die Muskelberge um sie herum anschwollen. »Das mit deinem Mann tut mir leid. Aber wir haben alles versucht. Du hast alles versucht. Mach dir keine Vorwürfe.« Dann verschwand er hinaus.


  Lene ließ sich erstarrt in den Sessel sinken. Er hat es nicht vergessen, sondern aufgegeben.


  Ihr tat es wegen der Kinder leid. Eugen war ein guter Vater gewesen. Jetzt hatte sie ihn verloren. Und Fabian.


  Ich bin alleinerziehend. Lene goss sich noch mehr Rum nach und starrte in die Kaminflammen. Sie würde die Kinder morgen bei ihrer Schwester abholen, damit die Geschwister endlich wieder in ihrer gewohnten Umgebung lebten. Die Gefahren für die Kleinen waren nahezu beseitigt.


  Lene nahm einen Schluck. Die Liga der Dunkelheit. Sie lächelte. Gefällt mir.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig
  


  Lene unterzeichnete die Verträge, die die VoBeLa zum neuen Besitzer des Cobenzl machte. Damit hatte sie nach dem Verschwinden der alten Pächter und dem Ende von Dubois das Bieterrennen um die Gastronomieanlage gemacht. Die Stadt Wien vertraute einem deutschen Großunternehmen, was nötige Investitionen anging.


  Erledigt. Lene lehnte sich zurück, ordnete den Bademantel, den sie nach dem Duschen übergeworfen hatte, und sah aus dem Fenster des Arbeitszimmers in den nächtlichen Garten der Villa. Scheinwerfer setzten Akzente an Bäume oder die Kunstwerke, die sich wie in einem Park erhoben. Libra wird mir sehr dankbar sein. Gleichzeitig hatte sie die Organisation von sich abhängig gemacht. Ohne die Kristalle unterhalb des kleinen Schlösschens geriet die Heilung der sogenannten verdorbenen Seelen ins Stocken.


  Fabian und sie telefonierten einmal die Woche, tauschten sich aus, und kamen trotzdem nicht mehr an den Punkt, sich zu vertrauen wie einst.


  Er fehlt mir. Lene sah zur Rumflasche, die wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. Verlockend. Aber noch nicht.


  Charlene und Pauline lagen bereits in ihren Betten, sie hatte ihnen Geschichten vorgelesen und mit ihnen gesungen. Dennoch blieben die Risse in der heilen Welt. Solange der Vater sich offiziell auf Geschäftsreise befand, blieb das Vermissen.


  Wann melde ich ihn als verschwunden? Lene schob die nassen, schweren Locken zur Seite, massierte sich die Schläfen und stemmte sich aus dem Sessel, um raus auf die Galerie und von dort nach unten zu gehen. Ihr war nach einem Tee, um Wärme von innen zu erlangen. Die Dusche hatte nicht geholfen. Ich kann nicht ewig damit warten. Es musste vorbereitet sein, damit kein Verdacht aufkam und sogar auf sie fiel.


  Lene begab sich mit dem heißen Getränk, das sie sich in der Küche gebraut hatte, ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.


  Abgesehen von den üblichen Nachrichten, die sich tagaus, tagein glichen, meldeten verschiedene Kanäle den Hinweis auf eine verstümmelte Leiche, die am Strand von Saint-Nazaire angespült worden war.


  Eine Schiffsschraube schied aus. Was die Behörden verwunderte, war, dass der Kadaver angefressen erschien, mit abgebissenen Knochen, wie es nur viel Kraft und scharfe Zähne eines Raubfisches vermochten. So unwahrscheinlich es klang, aber Biologen vermuteten einen Weißen Hai.


  Die Wunder der Klimaerwärmung. Lene trank vom Tee.


  Das Klingeln an der Tür verwunderte sie. Sie nahm an, dass es Korff oder Ares war, die von ihrem Ausflug nach Lucca berichten wollten.


  Sie lächelte. Die Liga der Dunkelheit schien das Hauptquartier wahrlich in der Bechstein-Villa zu haben. Im Wayne Manor. Passt.


  Dann vernahm sie die erfreute Stimmlage ihrer Haushälterin. »Frau von Bechstein«, erklang der gedämpfte Ruf. »Ihr Mann ist wieder zurück.«


  Lene ließ die Fernbedienung fallen. Eugen!


  Sie stand von der Couch auf und eilte in die Halle.


  Im Eingang verharrte unzweifelhaft ihr Gemahl, wenn auch viel dünner als bei ihrem letzten Wiedersehen. Der Anzug schlackerte um ihn herum; auf der Schwelle stand ein Koffer, mit dem er nicht aufgebrochen war.


  Sie kam näher. »Eugen«, sagte sie erleichtert und lief ihm entgegen.


  Doch das Misstrauen ließ sich nicht verdrängen. Sie dachte daran, wie lange er in der Gewalt von Dubois gewesen sein musste. Hat er sich selbst befreit?


  Oder schlimmer: Steckte ein Seelenwanderer statt ihres Gatten in dem Körper?


  Melanie nahm den Koffer. »Ich mache Ihnen einen Kaffee, Herr von Bechstein«, verkündete sie und lief los, stellte den Koffer am Aufgang zum ersten Geschoss ab und eilte in die Küche.


  »Ich habe dich so vermisst.« Eugen kam herein und schloss Lene in die Arme. »So sehr. Du machst dir keine Vorstellung.« Sie spürte seinen Körper an ihrem, der sich wesentlich schmaler anfühlte. Er hatte an Gewicht und Muskelmasse verloren. Und er klang freundlicher als vor seinem Verschwinden. Milder. Wie aus den guten Tagen. Er hatte die Verbitterung verloren.


  Sie musste den Aufschrei unterdrücken, als im Türrahmen eine hochgewachsene Gestalt erschien, die sie nicht zum ersten Mal erblickte. »Inverno«, flüsterte sie und zog ihre Kräfte zusammen.


  »Ja«, erwiderte Eugen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Er hat mich gerettet.«


  Lene löste sich behutsam von ihm und schob ihren Mann hinter sich, um ihn abzuschirmen.


  Sie rechnete mit einem Angriff des Wesens, das in den vergangenen Dekaden nichts anderes getan hatte, als Seelenwanderer zur Strecke zu bringen, und auch sie und ihre Freunde bei seinem letzten Auftauchen attackiert hatte.


  Inverno betrat die Villa achtsam, als könnten seine Schuhe dem marmornen Boden Schaden zufügen. Er hatte seine Garderobe gewechselt und schien nun Anzüge in Grün, kombiniert mit schwarzen Hemden, zu bevorzugen.


  »Guten Tag, Frau von Bechstein.« Er hob die leeren Hände. »Ich komme als Freund.« Er zeigte auf ihren Mann. »Ich habe Ihren Kindern den Vater zurückgebracht.«


  Lene starrte den großgewachsenen Mann an, der sich ein Oberlippenbärtchen hatte stehen lassen, die schwarzen Haare lagen nach wie vor eng am Schädel. »Sie haben Dubois in Québec getötet.«


  »Ja. Ihn und seine necessarii.« Inverno lächelte. »Es hat sich vieles geändert.«


  Sie spürte die Hand ihres Mannes auf der Schulter. »Er hat mir gesagt, was er ist«, sagte Eugen hinter ihr. »Ein Seelenwanderer. Und er hat es mir bewiesen.«


  Sie sah ihn perplex an. Aber er hat doch keine Seele.


  »Verzeih.« Eugen gab ihr erneut einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin sehr müde. Wenn ihr mich sucht, ich bin im Bett.« Er ging auf die Stufen zu, griff seine Tasche und schleppte sich die Stiegen nach oben.


  Lene wandte sich zu Inverno um. »Was ist mit ihm?«


  »Er wird es vergessen haben, wenn er morgen erwacht«, versicherte Inverno. »Vieles von dem, was er durchmachte, wird er für einen Alptraum halten.« Er langte in seine Tasche und nahm ein Fläschchen hervor. »Das fand ich bei ihm. Dubois hat ihn damit abgefüllt. Ein Serum, das auf der Formel beruht, die er und Anastasia entwickelten. Er muss es modifiziert haben.« Er deutete auf den Durchgang zum Kaminzimmer. »Wollen Sie mir einige Minuten gewähren?«


  Lene nickte und blieb ebenso hoch angespannt wie wachsam. Gemeinsam gingen sie in den Raum, er hinkte nach wie vor leicht.


  Er scheint verändert. Das Besessene ist verschwunden. »Wo ist Ihr Talisman?«


  »Zerstört. Es kam zu einem Kampf mit Dubois, und er trieb mir meinen eigenen Kristall durch die Stirn.« Er tippte sich gegen den Schädel. »Sämtliche Seelen, die ich gefangen hatte, flossen in mich.« Inverno schüttelte sich. »Auch die von Dubois. Ich besiegte ihn im letzten Moment.« Der Mann sah sie aus seinem goldenen Auge an, doch der Anblick jagte ihr keine Furcht mehr ein. Es funkelte warm und beruhigend. »Ich muss Sie um Vergebung bitten. Stellvertretend für alle, die ich tötete.«


  Sie setzten sich vor den Kamin in die Sessel einander gegenüber.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Lene. »Es steht mir nicht zu.«


  Inverno betrachtete sie. »Sie haben recht. Meine Schuld ist zu groß. Ich war verblendet, gefangen von dem einzigen Gedanken, der mich in meiner Verwirrung am Leben hielt: Seelenwanderer aufspüren und vernichten.«


  Lene betrachtete ihn. »Sie… haben… alle Seelen in sich?«


  »Sämtliche, die ich tötete und einfing.« Inverno nickte. »Sie verschmolzen mit meiner alten Seele zu einer neuen.«


  »Ich dachte, Sie hätten keine Seele?« Lene hörte aufmerksam zu.


  »Der alte Inverno hatte eine Seele. Allerdings war sie wahnsinnig. Mein altes Ich, Scott Richard Sinclair, hat sich im November 1929 das Leben genommen, und die verwirrte Seele eines Seelenwanderers fuhr in den freien Körper. Sie kennen den Vorgang. Nur verlor die Seele den Verstand. Seine neue Gabe war, nicht zu altern, vorher vermochte er bereits, durch Berührung den Tod zu bringen, was im Zusammenspiel mit dem Kristall noch eindrucksvoller wurde. In seinem Wahn schuf er sich eine eigene Erklärung, was er war, und widmete sich der Jagd, um seinem Dasein Sinn zu geben.« Er betrachtete sie gütig und legte eine Hand auf ihren Kopf, als würde er sie segnen, bevor sie ausweichen konnte. Die Stelle erwärmte sich, und ein wohliges Prickeln breitete sich in Lene aus. »Ich verspüre Güte in mir. Güte und den Wunsch, die Menschen von dem Joch derer zu befreien, die sich in Maskierung unter ihnen bewegen und sie ausnutzen.« Er nickte ihr zu. »Sie sind keine Gefahr, Frau von Bechstein. Doch es leben genug Seelenwanderer, die Böses wollen.« Inverno wirkte wie ein Gott, der herabgestiegen war, um Erlösung zu bringen. »Dies ist meine neue Bestimmung.«


  »Aber… wie wollen Sie…«


  »Ich fühle sie«, unterbrach er Lene. »Ich bin angefüllt mit Macht, mit Wissen, mit Empathie. Jene, die falsches Spiel treiben, werden sich nicht verbergen können. Und doch muss ich mir selbst die größten Vorwürfe machen: Ich tötete etliche Unschuldige.«


  Ist er gütiger oder wahnsinniger geworden? »Das taten Sie. Woher wussten Sie, wo sich Eugen befindet?«


  »Das Wissen von Dubois’ Seele ging auf mich über wie das der Übrigen. Ich sah den Ort, an dem er ihn einsperrte, und machte mich auf.« Inverno blickte in die Flammen. »Wenigstens konnte ich dieses Unrecht rückgängig machen. Sie werden auf ihn achten müssen. Dieses Serum hat ihn seiner Fröhlichkeit beraubt und sein Wesen verändert.« Er legte einen Finger an die rechte Schläfe. »Wenn ich mich richtig erinnere, versuchte Dubois, ihm den Lebenswillen zu rauben, um den Körper zu übernehmen. Aber es ging schief und führte lediglich eine Wesensänderung herbei. Als Dubois bemerkte, dass Eugen sich nicht umbringen wird, entführte er ihn, um ein Druckmittel gegen Sie in der Hand zu haben.«


  Ich täuschte mich nicht. »Deswegen war er anders«, erwiderte sie erleichtert und goss sich einen Rum ein. Aus gutem Grund: Es gab etwas zu feiern. »Denken Sie, dass diese Wirkung auf Dauer nachlässt?«


  »Das hat sie schon. Zurück blieb jene Schwermut.« Inverno versuchte sich an einem Lächeln. »Die Liebe zu seinen Kindern und zu Ihnen ist die beste Therapie. Er bekommt sie jeden Tag. Bald werden sich Fortschritte zeigen.« Dann erhob er sich. »Ich wünsche Ihnen vier das Beste, was man sich ausmalen kann.«


  Lene bedankte sich. »Sie ziehen alleine los, um Ihre… Bestimmung zu erfüllen?«


  »Ja. Das habe ich in der Vergangenheit getan, und ich halte mich daran«, gab er zurück. »Die Jagd auf Seelenwanderer wird nicht leicht sein, doch sie ist zu meistern. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Frau von Bechstein.« Er verschwand mit einer grüßenden Geste hinaus.


  Sie nippte am Rum und sah dem hochgewachsenen Mann hinterher. Er schien keine Gefahr mehr zu sein, und das erleichterte sie mindestens so sehr, wie ihren Gatten zurückbekommen zu haben.


  Wie er sagte: Die Jagd wird nicht leicht. Lene leerte den Rum, erhob sich und verließ das Zimmer, ging durch die Halle und steuerte auf die Küche zu. Der neue Inverno mit der neuen Seele aus Hunderten hatte den Kindern ihren Vater wiedergebracht, und sein Anliegen klang ehrenhaft. Mehr als ehrenhaft. Seelenwanderer wie Dubois müssen aufgehalten werden, wo immer sie sich befinden.


  Im Auge behalten würde sie ihn nach Möglichkeit dennoch. Sollte er wieder eine Gefahr darstellen, müsste sie eingreifen und Schlimmeres verhindern. Wer sonst, wenn nicht ich? Vielleicht sollte ich ihm ab und an meine Hilfe anbieten.


  Als Lene den Spiegel passierte, der neben dem Durchgang stand, blieb sie stehen.


  Sie stellte sich im Bademantel davor in Pose. Was war denn das? Lene hatte kurz geglaubt, dass ihre Reflexion sich asynchron bewegt hätte. Kann das sein?


  Sie betrachtete sich in der reflektierenden Oberfläche, hob den Arm und riss das Bein ansatzlos hoch. Unsinn.


  Lene ging zur Küche und warf doch abrupt einen Blick hinter sich.


  Ihr Spiegelbild schien eine Sekunde im Rahmen zu verharren, ohne ihr zu folgen. Das Gesicht im Glas wandte sich scheinbar von Lene ab und zeigte allergrößte Abscheu. Die Lippen bewegten sich kaum merklich, aber keine Worte erklangen.


  Lene schluckte und blickte in der Küche rasch auf die verchromte Oberfläche des Toasters. Aber ihre Züge verhielten sich wie immer.


  Für einen Moment dachte ich… Ihr Blick fiel auf den bereitgestellten Kaffee für Eugen, der ihn nicht mehr trinken würde. Ihre Gedanken schwenkten auf das schönere Erlebnis. Eugen weilte unter den Lebenden und an ihrer Seite. Es tat ihr gut, eine bekannte Seele neben sich zu haben. Sie mochte den Mann, der ihr wie die Kinder Halt gab– auch wenn es noch nicht ganz ihr Leben geworden war, das sie führte. Vielleicht doch weniger Lene und einen Hauch mehr Claire? Ich arbeite daran.


  Lene suchte mit steigender Laune mehrere Kleinigkeiten aus dem Kühlschrank und stapelte sie auf einem Tablett, gab die Scones noch dazu. Der Drink machte hungrig. Was wird meine Aufgabe sein? Lene stieß die Tür zum Kühlschrank zu. Verbrecherische Seelenwanderer jagen oder etwas ganz anderes? Ein irisches Lied summend, verließ sie die Küche und sah dabei nicht mehr auf die spiegelnde Oberfläche des Toasters. Andernfalls hätte sich Lenes Hochgefühl in schiere Angst gewandelt.


  


  ENDE


  
    [home]
  


  Glossar


  
    Extrusion: Das Vergehen der Seele durch ein unvorbereitetes Ableben des Körpers


    


    hera/erus: Bezeichnung für eine besonders starke/alte Seele, der die necessarii dienen; meistens sind es mehrfach gewanderte Seelen


    


    libra: Organisation, die für den Ausgleich von Gut und Böse in der Welt kämpft und eigene Thesen in Sachen Seele und Herkunft dieser Energie vertritt


    


    necessarius/-aria, pl. -ii: Untergebene einer starken/alten Seele


    


    Schnitterringe: Ringe, die Vanitas-Motive tragen und daran erinnern, dass der Tod allgegenwärtig ist


    


    Seelenkräfte/Seelengabe: besondere Kräfte, die mit jeder Wanderung der Seele von Leib zu Leib entstehen. Sie sind von Wanderer zu Wanderer unterschiedlich.


    


    Seelenwanderer: Bezeichnung für Seelen, die sich nach dem ersten Tod der Auflösung widersetzen und auf der Erde bleiben, um in einen neuen Körper einzufahren


    


    Wandelwesen: Bezeichnung für Kreaturen, die sowohl menschliche als auch animalische Gestalt annehmen können

  


  
    [home]
  


  Danksagung


  Ein wahrlich großer Bogen wurde gespannt– von Ritus über Blutportale bis Judastöchter und Oneiros samt Totenblick und Exkarnation.


  Das Personalkarussell war dieses Mal ordentlich bestückt, würde ich meinen. Und vor allem mit reichlich bekannten Gesichtern.


  


  Es war mir ein wirkliches Anliegen, die vielen Fäden zusammenzuführen, ohne dass sie sich hoffnungslos verknoten oder am Ende nichts Vernünftiges dabei herauskommt.


  Für mich entspann sich daraus ein frisches Netz.


  Neue Allianzen sind geschmiedet, Bedrohungen ausgeräumt und durch neue ersetzt worden, Vorzeichen haben sich geändert.


  Das Horror-Universum rund um Sia, Eric, Konstantin, Lene und Ares besitzt nun etliche Facetten, die ich nach Lust herauspolieren kann. Die Zahl der Möglichkeiten, die Welt zu bedrohen, ist gestiegen.


  Was will ich als Autor denn mehr? Vielleicht mehr Zeit.


  


  Bedanken möchte ich mich bei meinen kritischen Damen, den Testleserinnen Sonja Rüther und Yvonne Schöneck, sowie Lektorin Hanka Jobke, die meinem Schludern auf der Spur blieb.


  Außerdem danke an Martina Wielenberg vom Knaur-Verlag für die hervorragende Zusammenarbeit beim Roman und bei der Cover- sowie Titelfindung.


  Nicht zuletzt möchte ich auch den Knaur-Verlag als Ganzen erwähnen, der sich keine Sorgen um die Zukunft der Liga machen muss. Es geht weiter!


  Nur wie viele überleben werden, muss ich noch entscheiden. »Ene, mene, mu« wird es schon richten.


  


  Um die Verwirrung wegen der Paranoia von Konstantin und des Schattenverhaltens von Ares bei der Leserschaft in Grenzen zu halten, habe ich die Kurzgeschichte Exemplum beigefügt, entnommen aus der Anthologie Aus Dunklen Federn, herausgegeben von Sonja Rüther in ihrem Verlag Briefgestöber. Darin gibt es neben einer weiteren Geschichte von mir auch Storys von Thomas Finn, Lena Falkenhagen, Hanka Jobke, Boris Koch, Sonja Rüther und Vincent Voss.


  


  Und während sich die ersten Stimmen melden, ich solle doch etwas über Sia oder mehr über aufständische Schatten und Spiegelbilder oder Lene und die Seelenwanderer schreiben, kehre ich stattdessen zurück in die Welt von AERA. Die letzten E-Book-Episoden wollen verfasst werden.


  Und keine Sorge– es wird auch ein gedrucktes Werk geben. Im Herbst 2015 steht die Rückkehr der Götter für alle im Regal, die es möchten.


  Aber ausnahmsweise kann ich eine Sache versprechen: Es wird kein Crossover mit dieser Welt geben. Das wäre wirklich ein wenig zu viel.


  Denke ich.


  Wir werden sehen…


  


  Wer sich für das Musikalische im Buch interessiert, dem seien empfohlen:


  Kitty in a Casket. www.kittyinacasket.com


  Lambda, www.lambda-band.de


  Solitary Experiments, www.solitaryexperiments.de


  Drei sehr verschiedene Stile, für jede Gelegenheit etwas.


  


  In Sachen Schnitterringe wird man hier fündig: www.schnitterringe.de


  


  Markus Heitz


  im Frühjahr 2015


  
    [home]
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  von Markus Heitz


  
    Leipzig
  


  Dein Vater hat gerade wieder angerufen. Er klang sehr verängstigt.«


  Rochus Pietsch hörte seiner Frau Ilona an, dass sie sich sorgte. »Er ruft ständig an, sobald sie ihn aus den Augen lassen.« Der Konditormeister richtete sich auf und betrachtete die halbfertige Torte, die er in drei Stunden liefern musste.


  Drei Stockwerke hoch, in Weiß, Rosa, Schwarz, mit Perlchen und Blümchen, ausgelegt für hundert Portionen– ein klischeehafter Traum in Weiß und angesichts der Zuckermasse der Horror für jede Bauchspeicheldrüse. Aber sie würde das Brautpaar glücklich machen. Die letzten Verzierungen und die Schrift erledigte er selbst, den Rest hatten seine Mitarbeiter Erwin und Tina gefertigt, die in der Backstube gerade Böden für die Sachertorten buken und schnitten.


  Rochus wandte sich nicht zu Ilona um, weil er sich vor ihrem Fahr-hin-Blick fürchtete. Stattdessen nahm er den Spritzbeutel mit der Buttercreme wieder hoch.


  Seine Frau wich nicht von der Schwelle. »Du hättest seine Stimme…«


  »Ich wette, er hat seine Medikamente nicht genommen.« Rochus musste sich beherrschen. Sein alter Erzeuger trieb dieses Spielchen, seit sie ihn wegen gelegentlicher mentaler Aussetzer ins Altersheim gebracht hatten. Der Kuchenhochbetrieb ließ es nicht zu, sich um die Beachtungsmätzchen eines einsamen Rentners zu kümmern.


  »Hat er bestimmt nicht, aber trotzdem war da was in seinen Worten. So ein Unterton«, versuchte Ilona, die Stimmung einzufangen. »Als könnte er nicht mehr lange leben. Wollen.«


  Mit einem Fluch legte Rochus den Spritzbeutel mit der weichen Masse beiseite und schob das Tischchen mit der Torte in die Kühlkammer. »Wehe, es ist nichts Wichtiges.«


  Er drehte sich um. Ilona trug nicht den Fahr-hin-Blick, sondern den Schlimm-schlimm-Blick. Seine Frau hatte Dutzende dieser Gesichtsausdrücke. Nonverbale Kommunikation.


  »Es wird nichts Großes sein«, versuchte er, sie zu beruhigen, während er den weißen Kittel auszog, unter dem ein dunkelrotes Hemd zum Vorschein kam; die schwarz-weiß karierten Hosen ließ er an, die Schlappen tauschte er gegen seine schwarzen Schuhe, und schon war er zur Hintertür des Tortenraums hinaus.


  Rochus eilte zum Lieferbus der Konditorei und Patisserie Süßkunst, seinen Smart hatte er an diesem Tag zu Hause gelassen und war zur Arbeit gelaufen. Ein Fehler, wie sich nun herausstellte. Mit dem Schiff war es nicht leicht, aus der Parklücke zu rangieren.


  Er stieg ein und fuhr los, raus nach Gohlis, wo die Seniorenresidenz Waldesruhe lag.


  Automatisch steckte er sich dabei den Bluetooth-Stecker ins Ohr und führte einige Gespräche mit Lieferanten und Partyservices, die auf seine Dienste ebenso zurückgriffen wie Privatpersonen und Betriebe. Alleine heute mussten elf Torten, Dutzende Eclairs und weitere Naschwerke in verschiedenen Größen ausgeliefert werden. Das Süßkunst war gut im Geschäft– und mitten hinein platzte immer wieder der alte Herr mit seinen Pseudo-Hilferufen.


  Rochus erreichte das Waldesruhe und stellte den Bus vor die Laderampe. Wenn er wegfahren sollte, würden sie ihn kontaktieren; die Handynummer stand groß auf der Seite.


  So gelangte er in den zweiten Stock, Zimmer 222, in dem sein Vater die Unterkunft mit »Herrn Adolf« teilte. Herr Adolf, im wahren Leben Wilhelm Voigt, hielt sich gelegentlich für Hitler, was zu Verwerfungen mit Pietsch senior führte, da er dem »Führer« übelnahm, ihn nach Russland geschickt zu haben. Es ging ihm dabei weniger um den Krieg, sondern mehr um das Land. Beim Einmarsch in Griechenland wäre er viel lieber dabei gewesen, wegen der schöneren Strände, wie er verkündete.


  Rochus seufzte, als er an die Dialoge zwischen Herrn Adolf und seinem Vater dachte, und öffnete nach kurzem Klopfen die Tür.


  Der »Führer« war nicht da, das Bett von Pietsch senior zerwühlt, aber verlassen. Rochus fiel auf, dass der schmale, handgroße Rasierspiegel an der Wand neben der Duschkabine umgedreht war, die Vorhänge waren zugezogen.


  Wo ist er? Noch in der Telefonkabine? Seine Finger legten sich wieder auf die Klinke.


  »Pst!«


  Rochus blickte sich um, sah aber niemanden, auch nicht unterm Bett. »Papa?«


  »Hier drin. Hier findet er mich nicht«, tönte die Stimme des alten Herrn hohl hinter der grauen Schranktür.


  »Ach, Papa.« Mit einem leisen Schnaufen öffnete Rochus das Einbaumöbel, in dem sich Pietsch senior verborgen hatte. Da fiel ihm ein, dass er Ilona nicht gefragt hatte, was sein Vater am Telefon gesagt hatte. »War der Führer wieder schlecht gelaunt? Solltest du wieder nach Russland?«


  Eingeschüchtert und eingefallen drückte sich der Mann in die letzte Ecke, blinzelte ins Licht. Er trug einen verknitterten, hellblauen Pyjama.


  Rochus reckte ihm die Hand hin. »Komm da raus.« Er wackelte auffordernd mit den Fingern. »Hast du denn alle Tabletten genommen?«


  »Habe ich.« Aber sein Vater blieb im Versteck und klemmte die Hände unter die Achseln wie ein störrisches Kind; er zitterte sogar ein wenig. »Hier drin bin ich sicher, denn hier gibt es nichts, was sie nutzen können. Kein Licht. Kein Licht. Aber ich weiß nicht, ob sie…« Er schluckte. »Sie lauern. Überall«, wisperte er tonlos. »Überall.«


  Nun wurde Rochus stutzig.


  So hatte er seinen Vater noch nie erlebt, auch nicht bei falsch eingestellten Medikamenten. Etwas jagte dem Mann, der einen Weltkrieg und eine Gefangenschaft überlebt hatte, abgrundtiefe Angst ein.


  Flashbacks von 1944? Erinnerungen an den Beschusskessel? »Ich bin da, Papa. Dir kann nichts geschehen.« Er versuchte, einen Arm seines Vaters zu greifen, doch der alte Mann wehrte sich vehement. Dabei verrutschte der Ärmel, und Rochus’ Blick fiel auf ein dunkles Hämatom. »Was ist das?«


  »Das waren sie«, hauchte sein Vater und zitterte noch stärker. »Weil ich weiß, was sie versuchen.«


  Rochus hatte sofort das Pflegepersonal in Verdacht. Wie oft hatte man von Schlägen und Drangsal gegenüber den Heimbewohnern gehört, wenn die Betagten nicht spurten. »Lass mich mal sehen.«


  Als er die beiden obersten Knöpfe der Pyjamajacke öffnete, erkannte er noch mehr Blutergüsse, gelbliche, grüne, schwarze, vom Schlüsselbein abwärts. »Wer versucht was?«


  »Sie wiegen uns in Sicherheit. Aber in Wahrheit hassen sie uns. Ich habe sie belauscht«, flüsterte sein Vater und schob seinen Sohn von sich. »Bring mir was zu trinken. Bitte.« Mit bebenden Fingern zog er die Schranktür zu.


  Perplex starrte Rochus auf die graue Oberfläche des Möbels, hinter dem sein Vater Schutz suchte. Sie. Sein Staunen wandelte sich in Wut. Das Pflegepersonal.


  So oder so musste er mit der Leitung des Seniorenheims reden, und doch fühlte er sich nicht wohl, den alten Mann im Schrank sitzen zu lassen. Wie lange kauerte er da schon drin?


  Er klopfte gegen das Holzimitat. »Papa? Ich bin gleich wieder da.«


  Rochus wollte das Zimmer verlassen, stockte jedoch. Bevor der Führer bei seiner Rückkehr ausrastete, was er gerne tat, wenn er Unordnung bemerkte, sollte die Welt ins Lot gebracht sein.


  Er ging daher rasch zum Fenster, öffnete die Vorhänge, um Licht hereinzulassen, und drehte den handlichen Spiegel wieder richtig. Am beschichteten Glas fehlte eine kleine Ecke, vermutlich hatte sein Vater beim Bewegen das brüchige Material beschädigt.


  Auf dem Boden fand Rochus das fingernagelgroße Stück, hob es auf und versuchte, es wieder an der Stelle einzusetzen. Aber es hielt ohne Kleber nicht, und so steckte er es ein, um es dem Personal zu übergeben.


  Dabei bemerkte er in der reflektierenden Oberfläche eine huschende Bewegung hinter sich und sah über die Schulter.


  Aber es war niemand hereingekommen; nur die beiden leeren Betten standen im Raum.


  Ich habe doch… Da sich Rochus absolut sicher war, blickte er sich genauer um.


  Ein Flirren auf der Fensterscheibe fesselte seine Aufmerksamkeit kurz, doch als er hinausblickte, sah er nur die sich wiegenden Wipfel und graue Wolken, die vorbeizogen.


  Ein Gewitter. Das schlechte Wetter empfand das Brautpaar, das auf seine Torte wartete, sicherlich als schlechtes Omen.


  Rochus ging los und kam am beschädigten Spiegel vorbei– um darin wieder einen Schatten zu erkennen, der sich mit ihm bewegte. Doch im Raum sah er nichts und niemanden, was die Reflexion hätte verursachen können.


  Missmutig betrachtete er die Neonlampen an der Decke. Das Kunstlicht spielte ihm sicher einen Streich.


  Er betrat nach kurzem Marsch durch den Korridor das Stationszimmer, wo sich drei junge Frauen auf Russisch unterhielten.


  Rochus kannte keine von ihnen, auf den extragroßen Namensschildchen stand Svetlana, Ludmilla und Sonja. Auf dem Tisch lagerten Kaffeehumpen und ein kleiner Teller mit Keksen.


  »Guten Tag«, sprach er laut. »Ich bin der Sohn von Erich Pietsch, Zimmer 222. Könnte mir eine von Ihnen erklären, wieso er im Schrank sitzt, sich fürchtet und überall blaue Flecken hat?«


  Sie sahen sich an, als müssten sie lautlos ihre Geschichte abstimmen, die er gleich hören sollte.


  »Hallo«, erwiderte schließlich Svetlana und erhob sich. »Das tut mir leid, Herr Pietsch, aber das macht Ihr Vater ständig. Seit letzter Woche. Oberschwester Erika versuchte es in Absprache mit dem Arzt, durch Medikamente zu regeln, aber er ist sehr leicht aufzuregen.« Sie goss ihm einen Kaffee ein. »Er fürchtet sich vor allem. Sogar vor seinem eigenen Schatten.«


  »Der arme Mann«, warf Sonja akzentbehaftet ein und nahm sich einen Keks. »Ängstlich wie kleine Maus.«


  »Wir haben ihn anfangs aus dem Schrank geholt, aber es ist für ihn besser, wenn er seinen Willen bekommt«, fügte Svetlana hinzu. »Er regt sich sonst zu sehr auf.«


  »Verstehe. Dabei entstanden die blauen Flecken.« Rochus’ Wut wurde nicht weniger. »Sie hätten…«


  »Verzeihung, aber da muss ich widersprechen.« Die junge Schwester schüttelte den blonden Kopf. »Er fällt ständig hin. Mal die Treppe runter, dann aus dem Bett, über seinen Stuhl«, zählte sie auf.


  »Mein Vater ist nicht gebrechlich.«


  »Ihr Vater versucht unentwegt, in Deckung zu springen, wie er es wohl damals im Krieg getan hat.« Svetlana hob hilflos die Achseln. »Sobald er außerhalb des Schrankes ist, pirscht und kriecht er umher, als würde jemand aus dem Hinterhalt schießen wollen.«


  »Sie wollen mir aber nicht sagen, dass er in dem Schrank auch schläft?«


  »Nein, Herr Pietsch. Sobald es dunkel ist, vollkommen dunkel, schleicht er sich ins Bett.« Sie sah mitleidig aus. »Wir kümmern uns um ihn. Der Arzt wollte Sie noch kontaktieren, um Ihren Vater auf Schizophrenie oder unerkannte Phobien untersuchen zu lassen. Wir wissen ja, dass er 1944 bis Kriegsende in Russland war.«


  »Bis 1955.«


  Was Svetlana gesagt hatte, erschien plausibel. Vielleicht litt sein Senior an einem verzögerten posttraumatischen Stresssyndrom oder hatte es in all den Jahren gut im Griff gehabt, und nun, wo die Geisteskraft nachließ, brachen die Erinnerungen an die elf Jahre Sowjetgefangenschaft durch.


  Rochus tastete an seiner Hose nach der Taschenuhr und fand sie nicht. Daher blickte er auf die Uhr, die im Zimmer an der Wand hing.


  Die letzten Zweifel an der Version der Pflegerin schwanden mit den verstreichenden Sekunden. Die Torte musste fertig werden. Der Kunde war einflussreich und würde sich zu Recht beschweren, wenn an seiner Hochzeit die Lieferung zu spät und nur halbfertig kam.


  »Gut. Der Doktor soll mich anrufen.« Er nickte in die Runde. Mehr konnte Rochus seiner Meinung nach ohne Beweise gegen die drei osteuropäischen Schönheiten nicht tun. »Schönen Tag.«


  Ohne nochmals zu seinem Vater zurückzukehren, was seiner Ansicht nach nichts gebracht hätte, weil sich Pietsch senior im Schrank sicher fühlte, verließ er die Residenz und kehrte mit dem Transporter zum Süßkunst zurück.


  Er beschloss unterwegs, eine kleine Kamera zu kaufen und sie im Zimmer seines alten Herrn zu positionieren. Heimlich. Die drei Grazien konnten ihm viel erzählen. Sollte das Personal doch für die blauen Flecken verantwortlich sein, würde es aufgezeichnet werden.


  Rochus gab Gas. Es musste nun schnell gehen. Denn eine Hochzeitstorte nach der Feier auszuliefern, brachte keinem Glück.


  Abgesehen davon: auch kein Geld.


  
    ***
  


  
    Leipzig
  


  Rochus schob die Torte auf einem Servierwagen in den großen Festsaal, während die Gäste noch im kleinen Foyer mit dem Champagner-Empfang beschäftigt waren.


  Eine der Trauzeuginnen lotste ihn, zwei Kellner räumten Hindernisse wie Stühle und Mikrofonständer auf die Seite.


  »Die ist toll«, befand die junge Frau im dunkelroten Kleid. »Die vielen Verzierungen. Wahnsinn.«


  »Danke. Und sie schmeckt auch.« Rochus grinste zufrieden.


  Er war noch rechtzeitig damit fertig geworden, hatte sämtliche Lieferungen im Transporterbus von Süßkunst untergebracht und befand sich auf seiner großen Runde. Den Anruf aus dem Heim vor wenigen Minuten hatte er weggedrückt; mit dem Arzt konnte er auch noch morgen sprechen.


  Vor dem Platz des Brautpaares wurde das rollbare Tischchen abgestellt.


  Rochus ließ sich die Abnahme von der Brautjungfer gegenzeichnen, um danach mit einem freundlichen Gruß zu verschwinden. Die restlichen Kuchen, Eclairs und Manons wollten zugestellt werden.


  Als Nächstes standen die Miniküchlein an, die zur Eröffnung einer Kunstausstellung verlangt wurden. Rochus war gespannt, denn es drehte sich um Spiegelinstallationen. Als Kind hatte er die Irrgärten aus reflektierendem Glas auf den Jahrmärkten geliebt.


  Vorher suchte er rasch die Toilette auf, um die Fahrt ans andere Ende der Stadt entspannt angehen zu können.


  Als er vom Urinal zum Waschbecken ging, wunderte Rochus sich über die aufgeklappte Taschenuhr, die auf der kleinen Ablage vor dem Wandspiegel lag. Die erkennbare Gravur, die seinen Großvater als früheren Besitzer auswies, machte einen Zweifel unmöglich: Es war seine.


  Er wusch sich die Hände, bevor er sie greifen und sich überzeugen musste.


  Denn eigentlich konnte sie es gar nicht sein, weil er sie bereits im Altenheim bei seinem Vater vermisst hatte. Da er sie anschließend weder im Transporter noch in der Tortenwerkstatt gefunden hatte, glaubte er sie bis eben in seiner Wohnung.


  Wie kommt sie hierher? Er schob die nassen, sauberen Finger durch den Luftstrom hin und her, der aus dem Gebläse an der Wand schoss, die Augen blieben jedoch auf die Uhr gerichtet.


  Die Zeiger bewegten sich im Sekundentakt. Rochus erkannte die kleinen Kratzer am Aufziehrädchen, die seitliche, kaum sichtbare Delle im Gehäuse, die Sütterlinschrift im äußeren Deckel und die zum Spiegel polierte Innenseite. Verrückt.


  »Sie sind Herr Pietsch junior.«


  Rochus zuckte zusammen, als die klare, weibliche Stimme deutlich aus dem Nichts an sein Ohr drang. Es klang nicht nach einer Frage, sondern nach schneidiger Feststellung, wie ein Offizier seinen Kadetten ansprach.


  Er wandte sich um und sah eine brünette Frau in einem Businesskostüm neben der Tür lässig an der Wand lehnen, als befände sie sich in einem Club bei der After-Work-Party und nicht in der Herrentoilette.


  Ihr Auftauchen irritierte ihn, ihr Verhalten nicht minder. Er nahm die Hände vom Handtrockner weg, die Sensoren schalteten das Gebläse aus. »Kann ich Ihnen…«


  »Ich habe Ihnen was mitgebracht.« Sie nickte in Richtung Uhr und Ablage. »Das gehört Ihnen.« Wieder war es keine Frage, sondern eine Feststellung. »Wollen Sie wissen, wo ich sie fand?«


  Rochus spürte ein merkwürdiges Unbehagen, das sich ausbreitete.


  Von der Unbekannten ging eine undefinierbare Aura aus, die er nicht zu spezifizieren vermochte, aber es war nichts Freundliches. Ihr unentwegtes Taxieren machte ihn nervös. Ihr Blick enthielt unglaubliche Verachtung.


  »Im Schrank.« Sie lächelte plötzlich, und obwohl er fast damit gerechnet hatte, lange Fänge zu sehen, schimmerten normale Zähne in ihrem Mund, wenn auch von ungewöhnlichem Silberweiß. »Bei Ihrem Vater im Schrank.«


  »Danke«, erwiderte er aus Mangel an einer sinnvollen Erwiderung. »Verzeihen Sie, aber wer sind Sie?« Er streckte die Hand nach der Taschenuhr aus und nahm sie an sich. »Ich…«


  »Ihr Vater sagte mir, dass er mit Ihnen über uns sprach«, unterbrach sie ihn. »Das ist natürlich unerfreulich.« Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke. »Ein Fauxpas, den ich auf mich nehmen muss.«


  »Ich weiß nicht mal Ihren Namen. Wie könnte ich mit ihm über Sie gesprochen haben?« Rochus ging langsam auf sie zu, doch durch ihre Ausstrahlung wurde jeder Schritt schwer und schwerer; nach vier musste er stehen bleiben. Sein Körper scheute vor dieser Frau.


  »Er nannte mir sehr konkrete Dinge, die er von uns erlauschte.« Sie richtete den Blick auf ihn, ohne dabei den Schädel zu bewegen. »Wir können nicht zulassen, dass Sie dies wissen und weiterverbreiten. Manche Leute könnten Ihnen glauben, und das wäre schlecht. Für unseren Plan, den Sie leider kennen.«


  Jetzt erfasste Rochus, was ihn vor allem an ihr einschüchterte: Wo sich bei herkömmlichen Menschen die Augenfarbe befand, schien ihre schwarze Pupille auf einem Meer aus Quecksilber zu treiben. Und als er genauer hinsah, erkannte er, dass sich darin alles spiegelte, was sie anblickte.


  Sein Innerstes war überzeugt, dass es sich dabei nicht um Kontaktlinsen handelte, sein Verstand hingegen lachte die Annahme aus. Aber die Härchen im Nacken und an den Armen stellten sich trotzdem auf.


  »Haben Sie meinem Vater was angetan?«


  Sie lachte klirrend, als befänden sich Glassplitter in ihrer Kehle, die durch den Ton schwangen und gegeneinanderrieben. »Erst Sie gaben uns die Möglichkeit, Herr Pietsch junior.«


  »Was?« Rochus hielt sie für eine Verrückte, die im Seniorenheim ihr Unwesen trieb. »Sie sagen mir jetzt sofort Ihren Namen und was das Gerede soll!«


  »Oder sonst?« Der Anblick ihres Lächelns schnitt klingengleich. Sie drückte sich von der Wand ab und kam auf ihn zu, die Hände leger in die Hosentaschen gesteckt. Der kalte Blick gab Rochus nicht frei.


  »Oder sonst?«, hakte sie verlangend nach. »Sie haben mich bereits verletzt. Doch weder mit Fäusten noch mit Waffen.« Sie war weniger als zehn Zentimeter von ihm entfernt und sah ihn provozierend an. »Was wollen Sie tun?«


  Rochus nahm all seinen Mut zusammen.


  Er versetzte ihr einen Stoß mit der rechten Hand und erschrak, als er spürte, dass sich der Anzugstoff so kalt anfühlte, als sei er eben zusammen mit der Frau aus der Tortenkühlkammer gekommen. Zudem schob er sich mit seiner eigenen Kraft lediglich nach hinten, während sie nicht mal schwankte. Sie schien auf den weißen Fliesen verhaftet zu sein.


  Rochus rutschte auf ein paar verlorenen Tropfen Flüssigseife auf dem Boden aus. Er schaffte eine akrobatisch anmutende Drehung und hielt sich am Waschbecken fest.


  Ihr schleifend klirrendes Lachen traf ihn in den Rücken. »Nicht einfallsreich, Herr Pietsch junior.« Er vernahm rasche Schritte.


  Rochus wollte im Spiegel verfolgen, was sie tat– und erblickte den leeren Raum hinter sich. Wohin ist sie…


  Im gleichen Moment wurde er an Schulter sowie Nacken gepackt und mit dem Oberkörper nach unten ins Becken katapultiert.


  Er konnte dem Wasserhahn gerade noch ausweichen und krachte mit der Stirn gegen das Porzellan. Sein Kopf dröhnte, Blut schoss aus einer Platzwunde in das kleine Bassin, und in seinem Mund breitete sich metallischer Geschmack aus.


  »Ich muss das Wissen auslöschen. Das geschieht leider weniger elegant als bei Ihrem Vater, und Ihr Ableben wird die Polizei beschäftigen«, hörte er sie hinter sich sagen. »Aber es geht nicht anders.«


  Blubbernd ergoss sich heißes Wasser aus dem Auslass, Dampf schoss hoch und verbrühte ihn leicht.


  Rochus stemmte sich mit beiden Armen gegen den Druck von oben, um dem Strahl zu entkommen, und warf sich dabei zur Seite, um den Griff zu sprengen. Die Unbekannte besaß unglaublich viel Kraft.


  Doch als er versuchte, sie im Spiegel ausfindig zu machen, sah er sie durch die aufsteigenden Nebelschleier nicht.


  So eine Irre! Rochus trat in Todesangst aus und erwischte sie am Bein, drehte gleichzeitig den Oberkörper und rutschte ihr aus den Fingern.


  Er prallte keuchend gegen den Handtrockner, der wegen der Sensoren ansprang und surrend warme Luft in den kleinen Vorraum blies.


  Rochus starrte die Frau an, die voller Abscheu zurückstarrte– aber ihre Reflexion zeigte sich nicht im Wandspiegel. Das kann nicht sein!


  Weder auf den Armaturen noch auf dem Chromgerät wurden ihre Umrisse sichtbar.


  »Ich…« Er sah hektisch zwischen ihr und dem Spiegel hin und her. »Was…«


  »Sie wundern sich darüber?« Die Brünette klang erstaunt. »Dann wussten Sie wirklich nicht, von was ich sprach!« Sie lachte einmal hart und kurz auf. »Oh, heiliger Speculum! Sie wussten nichts!«


  Rochus atmete rasch, sein Herz pumpte laut und schnell.


  Er zweifelte an seinem Verstand, wusste aber gleichzeitig nicht, was ihn so abrupt hätte verrückt werden lassen.


  Der Stress?


  Oder träumte er?


  Hatte er gar einen Unfall beim Tortenausliefern gebaut und lag im Koma, während sein Verstand sich einen Trip erlaubte?


  So oder so: Er musste aus dem Badezimmer. Und vor allem musste er wissen, wie es seinem Vater ging.


  Rochus kämpfte gegen seine Angst an. Er wog sicherlich das Doppelte der Frau, die ihn dennoch spielend leicht festgehalten hatte. Ich werde sie umrennen.


  Er drückte sich von der Wand ab, schnappte die Taschenuhr und sprintete wie ein Footballspieler vorwärts. Um nicht von den lähmenden Blicken der Unbekannten aufgehalten zu werden, schloss er die Lider und stieß einen Mutschrei aus.


  Rochus prallte mit irgendwas Weichem zusammen, ohne sich davon beirren zu lassen. Dann traf er auf die Tür und fegte mit ihr zusammen hinaus in den Gang, stürzte und rutschte bis auf die andere Seite der Wand. Krachend schlug das Holz hinter ihm auf den Boden.


  Er öffnete die Augen. Wo ist sie?


  Der Toilettenvorraum war leer, das Wasser rauschte ununterbrochen und sorgte für Dampf, der durch den Luftstrom verwirbelt wurde.


  Rochus starrte und starrte, als könnte er die Angreiferin herbeizwingen. Seine Rechte umklammerte die Taschenuhr.


  Aber die Brünette blieb verschwunden.


  Papa! Er erhob sich unter leichten Schmerzen in der Schulter und in der rechten Hand vom Boden. Er musste sofort nach Waldesruhe.


  Gerade als er loseilen wollte, sah er die kalt lächelnde Unbekannte für die Dauer von mehreren Herzschlägen im beschlagenen Spiegel.


  Ausschließlich im Spiegel.


  Rochus rannte.


  
    ***
  


  
    Leipzig
  


  Rochus stand erschüttert vor dem schmalen Schrank, in dem die Leiche seines Vaters auf einem Laken lag.


  Pietsch senior hatte die Augen weit aufgerissen, das Gesicht war vor Furcht verzerrt. Er hatte sich im Sterben klein gemacht, in die hinterste Ecke gekauert und die Hände schützend um den Kopf gelegt.


  Es roch im Raum durchdringend nach Urin, der alte Mann musste sich eingenässt haben. Vor Furcht oder in Agonie oder nachdem die Muskeln sich entspannt hatten.


  »Warum liegt er noch da drin?«


  »Die Anweisung lautet in solchen Fällen, in denen die Bewohner nicht im Bett sterben, den Arzt zu rufen«, erklärte Schwester Svetlana ruhig und mitfühlend. »Es geht um den Eintrag im Totenschein.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, es sieht nicht schön aus.«


  Unwürdig. Rochus fand das Wort passender.


  Doch bei aller Trauer gingen ihm die Unbekannte und deren Worte nicht aus dem Kopf. Daher suchte er den Toten mit Blicken auf Spuren nach Gewalt ab, nach Stichen, nach Schüssen, nach Einschnürungen am Hals, nach Fingerabdrücken, nach Blut, nach etwas, das ihre Behauptung als wahr herausstellte.


  Aber sein toter Vater kauerte einfach nur da, verängstigt, erniedrigt.


  »Guten Abend.« Ein Mann huschte auf leise quietschenden Schuhsohlen herein. Er trug zwar keinen weißen Kittel, aber am Metallkoffer mit dem Roten Kreuz und Äskulapzeichen sowie Stethoskop um den Hals war er als Arzt erkennbar. »Oh«, machte er beim Anblick der Leiche und zog Einweghandschuhe über; dann schob er sich halb in den schmalen Schrank, prüfte Puls und Herzschlag, leuchtete in die gebrochenen Augen und zwängte sich wieder heraus.


  »Sie sind?«, fragte er Rochus.


  »Der Sohn.«


  »Mein Beileid.« Der Arzt zeigte auf den Leichnam. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht– würden Sie mir helfen, den Toten zur Inaugenscheinnahme herauszuholen?«


  Schwester Svetlana wollte protestieren, aber Rochus nickte. Das gab ihm die Gelegenheit, sich die sterblichen Überreste seines Vaters genau anzuschauen. Gnade dem Personal, wenn ich was sehe, was auf Misshandlung hindeutet.


  Rochus als der Schmalere von beiden Männern zwängte sich in den Schrank, nutzte Regaleinschübe, um über die Leiche zu klettern, und schob sich an der Rückwand nach unten, in den Rücken des Verstorbenen. Behutsam griff er unter die Achseln, der Arzt hob die Füße.


  Pietsch senior wog nicht viel, aber es bedurfte einiges an Geschick, den Toten so aus seiner selbstgewählten Grabkammer zu bergen, dass wenigstens dieser Vorgang eine gewisse Würde besaß und nicht an Entsorgung erinnerte. Dabei fiel Rochus der Stift auf, der neben der kalten Hand seines Vaters auf den urinnassen Laken lag.


  »Auf drei«, gab er Anweisung. »Und: drei.«


  Sie hievten den Verstorbenen Zentimeter um Zentimeter aus dem Schrank und legten ihn aufs Bett.


  »Danke. Sie können draußen warten, Herr Pietsch«, sagte der Arzt.


  »Nein, ich möchte mir das ansehen.« Rochus fand, dass seine Stimme anders klang als sonst. Höher, dünner.


  Schwester Svetlana berührte ihn am Arm. »Etwas zu trinken?«


  »Später.« Er wollte nichts versäumen und verfolgte, wie der Mediziner nochmals die Leiche prüfte, drückte, die Kiefer abtastete, die Gelenke bewegte.


  Die blauen Flecken auf der Haut wirkten dunkler als zu Lebzeiten, doch es waren keine neuen dazugekommen. Weder Schnittwunden noch Einstichstellen oder andere Auffälligkeiten.


  »Der Tod ist höchstens vor vier Stunden eingetreten, die Leichenstarre kaum ausgeprägt«, sprach der Arzt in das Mikro seines Smartphones, das er als Aufzeichnungsgerät benutzte. »Der Leib des Toten weist die bekannten Hämatome auf, es gibt keinerlei Anzeichen auf Gewalteinwirkung, die beim Tod des Mannes eine Rolle gespielt hätten.« Er betrachtete die Augen der Leiche genauer. »Aufgrund der Krankheitsvorgeschichte des Mannes ist von plötzlichem Herztod auszugehen. Eine Obduktion ist meines Erachtens nicht erforderlich.«


  Rochus vernahm die nüchern-routinierten Worte. »Sind Sie sicher?«


  Der Arzt drehte sich zu ihm. »Haben Sie einen Verdacht, dass es Fremdeinwirkung gegeben haben könnte?« Er sah zu Schwester Svetlana. »Ich müsste das in meinem Bericht erwähnen.«


  Rochus konnte schlecht sagen, dass er auf der Herrentoilette von einer Unbekannten angegriffen worden war, die behauptete, die Mörderin zu sein, sowie das unmögliche Kunststück beherrschte, entweder gar nicht oder ausschließlich in einem Spiegel zu erscheinen.


  Er spürte zum Beweis des Vorfalls die Taschenuhr in seiner Hose.


  »Nein. Habe ich nicht.«


  Der Arzt nickte. »Dann stelle ich den Totenschein aus, und Sie können das Bestattungsunternehmen rufen, Schwester. Es sei denn, Herr Pietsch hätte einen besonderen Wunsch?« Er deckte die Leiche mit dem Laken zu.


  Rochus schüttelte den Kopf.


  Svetlana und der Mediziner verschwanden diskret aus dem Raum.


  Der Anblick des verhüllten Toten faszinierte Rochus. Als besäße das weiße Leinen die Macht, den Verstorbenen wiederzubeleben oder sich abrupt aufzurichten, wenn man lange genug darauf starrte.


  Ich habe mir nicht eingebildet, dass mich die Unbekannte umbringen wollte. Er trug die Uhr in der Tasche. Die Brünette war hier gewesen, hatte das Erbstück an sich genommen und seinen Vater irgendwie zu Tode geängstigt. Das würde sich jedoch nicht beweisen lassen.


  Sie sagte, Papa hätte sie belauscht. Bei was? Und wen? Rochus blickte in den Schrank, erinnerte sich plötzlich an den Stift. Hat er eine Botschaft hinterlassen?


  Er schob die vollurinierten Bezüge mit dem Schuhabsatz heraus und begab sich in das winzig enge, übelriechende Räumchen.


  Eingehend betrachtete Rochus die beigefarbenen Kunststoffwände, musterte die Oberseite der weißen Plastikregalböden, die Abdeckungen von einzelnen Fächern– und fand schließlich auf der Unterseite eines Brettes hastig geschriebene Worte.


  Sein Vater schien sie im Dunkeln und über Kopf notiert zu haben. Sie waren krakelig, schief.


  Er verließ den Schrank, nahm das Regalbrett hinaus und begab sich ins Helle, um dann festzustellen, dass die letzten Worte in Sütterlin verfasst waren. Eine Schriftform, die Rochus auf die Schnelle nicht lesen konnte.


  »Entschuldigen Sie.« Ein leises Klopfen erklang am Eingang. »Dürfen wir Sie kurz stören?«


  Rochus zuckte zusammen und wollte das Brett aus einem Reflex heraus hinter dem Rücken verstecken, was natürlich nicht gelang, weil es zu groß war.


  Als er sich umwandte, sah er einen Mann in seinem Alter auf der Schwelle stehen, der ein schwarzes Polohemd, Sakko und Cargohosen mit dazu passenden klobigen Schuhen trug. In dezentem Silber war das Monogram AM aufgestickt.


  »Mein Name ist Korff«, stellte er sich mit leiser, angenehmer Stimme vor. »Ich bin vom Bestattungsinstitut Ars Moriendi.«


  »Oh, sicher.« Rochus machte einen Schritt zur Seite.


  Korff hob abwehrend eine Hand. »Keine Eile, Herr Pietsch. Nehmen Sie Abschied, solange Sie möchten. Ich wollte Ihnen lediglich sagen, dass mein Mitarbeiter und ich Ihnen jederzeit zur Verfügung stehen.«


  »Sie können ihn mitnehmen.« Rochus setzte sich an den kleinen Tisch, neben dem zwei Stühle standen, und legte das ausgebaute Regalbrett vor sich. Die verschiedensten Gefühle rangen miteinander. Trauer, Verwirrung, Angst und das Verlangen, herauszufinden, was sein Vater verfasst hatte.


  Die Bestatter trugen den schlichten Zinksarg herein und gingen beim Verstauen des Toten extrem leise vor.


  Rochus blickte nicht zu ihnen, weil er fürchtete, der Anblick des Verstorbenen könnte ihn zusammenbrechen lassen.


  Er konzentrierte sich stattdessen krampfhaft auf die Worte und starrte sie an. Sütterlin.


  Das kleine e sah aus wie ein modernes n, und überhaupt wichen viele Buchstaben von ihrer heutigen Optik ab.


  Ohne Zweifel war sie schön anzuschauen, doch unter diesen Umständen verfasst, extrem schwer zu entziffern.


  Zwei Daten sprangen ihm ins Auge, um die rundherum weitere Wörter geschrieben standen.


  
    21.Dezember 2010


    27.Juli 2018

  


  Rochus zog sein Smartphone heraus und prüfte, was die Gemeinsamkeit der beiden Tage sein könnte.


  Die Erklärung fiel recht leicht, erschien allerdings zu profan, um der Unbekannten auf die Spur zu kommen.


  An jenem 21.Dezember 2010 hatte sich eine totale Mondfinsternis ereignet. Der Schatten der Erde traf den Mond und verdunkelte ihn ganze 72Minuten lang. Die Besonderheit bestand darin, dass erstmals seit 456Jahren eine vollständige Mondfinsternis und Wintersonnenwende zusammentrafen.


  Am 27.Juli 2018 wiederum stand eine weitere bedeutende Mondfinsternis ins Haus. Diese totale Mondfinsternis wurde auf verschiedenen Plattformen im Internet als das größte astronomische Ereignis angepriesen. 103Minuten würde die Verdunklung anhalten, womit sie die längste totale Mondfinsternis des 21.Jahrhunderts sei.


  Dass die allgemein zugänglichen Informationen über Mondfinsternis ausschlaggebend für den Tod seines Vaters gewesen sein sollten, hielt Rochus für Unsinn.


  Andere Übereinstimmungen für diese verschiedenen Tage beziehungsweise Nächte fand er jedoch nicht im Internet. Außerdem verkündete sein Akku, in wenigen Momenten leer sein zu wollen.


  Rochus hob den Kopf und sah auf ein leeres Bett. Der Bestatter und sein Mitarbeiter hatten den Toten lautlos aus dem Zimmer gebracht.


  Dafür stand eine Frau mit dem Rücken zu ihm am Bett und zog es gerade ab.


  Von der Statur her war es nicht Svetlana. Ihren Bewegungen nach machte sie das zum ersten Mal, sie stellte sich reichlich ungeschickt an, so dass bei Rochus der Impuls aufkam, ihr zu helfen. Den kleinen Berg aus urinnassen Laken hatte sie bisher nicht beachtet.


  Er wandte sich wieder dem Brett zu und versuchte, aus der hingeschmierten Botschaft schlau zu werden. Dazu zückte er einen kleinen Block, auf dem er normalerweise Bestellungen und Wünsche der Kunden sowie rasche Skizzen festhielt, aus der Tasche samt Stift, um die Worte zu übertragen. Er wollte das Brett nicht mitnehmen.


  Ein leises Klickern neben ihm machte ihn aufmerksam: Das winzige Splitterstück des Spiegels war aus der Tasche gefallen.


  Das hatte ich glatt vergessen. Rochus hob es auf und legte es vor sich auf den Tisch, um es später der Belegschaft zu übergeben, damit es angeklebt werden konnte.


  Er konzentrierte sich auf das Transkribieren, was mehr mit Malen als mit Schreiben zu tun hatte.


  Rochus meinte die Worte exemplum und simulacrum zu verstehen. Dazu gesellten sich die Satzfetzen Fehlschlag vergangener Zeit, die anderen müssen sowie bis dahin sollten wir eine Legion sein.


  Ein Klick ertönte, und das Deckenlicht erlosch. Nur die Neonröhre über dem Bett spendete kaltes, schwächliches Licht.


  »Könnten Sie das bitte wieder anmachen?« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich die Schwester stumm auf ihn zubewegte. Die Kleider erzeugten dabei kein Rascheln.


  Je näher sie kam, desto kühler und dunkler schien es im Raum zu werden.


  Sie streckte die Hand nach dem beschädigten Rasierspiegel aus und hängte ihn ab. Eingehend betrachtete sie ihn und murmelte dabei mit leiser Stimme vor sich hin.


  Rochus unterbrach seine Arbeit. Die Pflegerin erschien ihm merkwürdig, ihre Nähe nervte ihn. Also wollte er sie rasch loswerden.


  »Das mit der Beschädigung tut mir leid«, sprach er sie an. »Ich fürchte, der wurde von meinem Vater kaputt gemacht.« Er hob das silberngläserne Fragment zwischen Daumen und Zeigefinger an und hielt es ihr hin. »Kann man bestimmt kleben. Wären Sie so nett und schalten das Licht wieder ein? Ich versuche, hier was zu lesen.«


  Die Frau wandte sich um– und Rochus’ Herz setzte zwei Schläge aus: Es waren die gleichen Züge wie die der Unbekannten, die ihn im Vorraum der Herrentoilette angegriffen hatte– nur lag auf diesem Gesicht ein dunkler Schleier, als wäre eine Sonnenschutzfolie darübergelegt.


  »Das kann man sicherlich kleben«, erwiderte sie flüsternd und streckte die flache Hand aus. »Danke, Herr Pietsch junior.«


  Rochus sah, dass ihre Augenfarbe irisierte, als könnte sie sich nicht auf einen Ton einigen, bis sie flackerte und erlosch und weiß wurde; die Pupillen wirkten wie kleine verlorene schwarze Linsen. Ich verliere den Verstand! Seine Finger weigerten sich, die Übergabe des Splitters vorzunehmen. Sein Instinkt riet ihm davon ab, als könnte es das Letzte sein, was er auf Erden lebendig tat.


  »Worauf warten Sie?«, sagte die Unbekannte auffordernd.


  »Ich… wüsste gerne, wer Sie sind«, stammelte er.


  Sie näherte sich ihm und wollte nach dem Fragment greifen.


  »Her damit!«, zischte sie finster.


  Rochus barg es blitzschnell in seiner Faust. Würde er der Anweisung nachkommen, wäre er gleich darauf tot, das sah er der Miene der Frau an.


  Im Spiegel erschien plötzlich das Abbild der Unbekannten aus dem Waschraum.


  »Du hast sie gehört«, sagte sie herrisch. »Rücke ihn heraus, oder meine Schattenschwester wird dich unter Qualen dazu zwingen.«


  Ein rascher Schulterblick zeigte Rochus, dass niemand hinter ihm stand. Die Brünette existierte ausschließlich auf der reflektierenden Oberfläche.


  »Mein Gott, was…« Er erhob sich umständlich, wich vor der düsteren Frauengestalt zurück und wollte nach dem Brett greifen.


  Aber sie legte ihre flache Hand darauf.


  »Nichts da«, raunte sie. »Das bleibt. Keine Informationen über unser Vorhaben verlassen diesen Raum.« Sie senkte den Kopf leicht, wobei sich die schwarzen Pupillen unverändert auf ihn richteten. »Damit bleibst auch du!«


  Rochus wusste nicht, was er tun sollte. Diese Situation war irreal, und doch versetzte sie ihn in Panik. Er wollte flüchten, brauchte aber die Informationen, welche auf dem Regaleinschub geschrieben standen. Sollte er gerade verrückt geworden sein, wollte er wenigstens wissen, was der Auslöser war.


  »Hilfe«, schrie er daher. »Ich werde bedroht!«


  Die Unbekannte im Spiegel und die Frau vor ihm lachten gleichzeitig gehässig, dann setzte sich die vor ihm aufragende Gegenspielerin in Bewegung und holte zum Rückhandschlag aus.


  »Ich werde dir dein Gesicht in Stücke hauen«, flüsterte sie.


  Grabeskälte wallte gegen Rochus, der plötzlich von hinten einen Stoß bekam, über den Lakenhaufen stolperte und auf das teilweise abgezogene Bett fiel.


  Er sah den Bestatter im Raum stehen, der den Angriff der Frau mit einer Hand abfing, indem er ihr Gelenk umfasste, sich dabei duckte und zur Seite drehte.


  Bei der Aktion wurde die Gegnerin durch den eigenen Schwung in eine Rotationsbewegung um die eigene Achse gezwungen; geistesgegenwärtig schleuderte sie den kleinen Spiegel von sich, der weich auf dem Wäschehaufen landete, ohne zu zerspringen.


  Mit einem dumpfen, wütenden Brüllen hob die Gegnerin ab und landete mit dem Gesicht voraus auf dem Linoleumboden. Ein knackendes Geräusch erklang gleichzeitig, der Arm schien aus dem Gelenk gesprungen zu sein.


  »Verzeihen Sie mein Einschreiten, aber Sie wollten mich angreifen.« Korff erhob sich. »Sie…«


  Die Frau sprang aus dem Stand auf die Füße, schneller, als es Rochus jemals bei einem Akrobaten gesehen hatte, und hechtete zum verlorengegangenen Rasierspiegel.


  Aber Rochus zog den Wäschehaufen mit dem Fuß zur Seite, so dass sie unter dem Bett durchrutschte und auf der anderen Seite hörbar gegen die Wand prallte.


  Doch als Rochus vorsichtig darunterschaute– war sie verschwunden.


  Ich bin verrückt. Vollkommen wahnsinnig. Ein Schmerz in seiner Hand durchbrach die panischen Gedanken. Er sah nach: Der kleine Splitter hatte sich in die Haut gebohrt und ein Loch hinterlassen, aus dem Blut sickerte.


  »Sagen Sie mir, dass das eben passiert ist«, sagte er abwesend und betrachtete den roten Tropfen.


  »Etwas ist passiert.« Korff hob den Spiegel auf und blickte sich aufmerksam im Raum um. »Ich verstehe es nur noch nicht. Wohin ist sie?«


  Rochus wälzte sich von der Matratze und streckte die rechte Hand nach dem Lichtschalter aus, um die Deckenlampe zum Leuchten zu bringen.


  Da flog die Frau aus der dunkelsten Ecke des Zimmers lautlos heran und wollte mit ausgestreckten Armen den Bestatter ergreifen.


  Rochus stieß einen überraschten Ruf aus.


  Korff reagierte noch vor der Warnung. Ohne sich sonderlich beeindruckt zu zeigen, wich er der ungestümen Attacke nach rechts aus, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen, vollführte damit wieder eine genau getimte Bewegung und stellte das rechte Bein nach vorne.


  »Ich weiß, was du bist! Du wirst ebenso vergehen«, zischelte die Angreiferin und wurde über seine Hüfte geschleudert. »Dein Ring wird dich nicht schützen! Du passt gut zu unseren Plänen.« Sie landete kopfüber im Schrank, in dem Pietsch senior gestorben war.


  Rochus wartete auf das Krachen des Einschlags, das Rumpeln berstender Regale– aber es blieb still.


  Er schaltete endlich das Hauptlicht ein, und die Helligkeit kehrte erlösend zurück. Was meinte sie mit Ring?


  Korff sah in den kleinen Verschlag.


  »Weg«, konstatierte er lakonisch. Er drehte den Kopf zu Rochus und hob dabei den Spiegel. »Was geht hier vor, Herr Pietsch?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Rochus vor Aufregung. Die Unbekannte war aus den Schatten gekommen, aus der Wand, und sie hatte sich in der Dunkelheit aufgelöst, als wäre die Schwärze nichts anderes für sie als ein Portal. »Wie können Sie so ruhig bleiben?«


  Auf dem Gang erklangen mehrere Schritte, die sich rasch näherten.


  Korff lächelte milde. »Lange Geschichte. Könnte man ein Buch draus machen.« Er sah auf den handlichen Spiegel. »Ist der wertvoll? Ich erkenne nichts Besonderes. Bis auf die Beschädigung.«


  Rochus zeigte ihm das blutige Fragment. »Das ist das fehlende Teil.« Unablässig schweiften seine Blicke in die dunkleren Ecken, um die Angreiferin dieses Mal eher zu erfassen.


  Aber sie zeigte sich nicht mehr.


  Oder sie lauert. Er schluckte.


  »Was macht einen Rasierspiegel zu etwas derart Besonderem, dass er Gegner wie dieses Wesen anzieht?« Korff reichte ihn an Rochus, wobei ein Ring sichtbar wurde. Polierte Silbernelken hielten einen Stein von ungewöhnlicher blauwässriger Farbe mit dunklen Einschlüssen, der auf einer weißen Trägerplatte ruhte.


  Der Bestatter trat auf die Schwelle. »Alles gut. Nichts passiert«, rief er den Gang entlang. »Kleiner Schreck nach einem Missverständnis.«


  »Okay, Herr Korff«, vernahmen sie Svetlanas Stimme. »Kommen Sie gleich noch den Schein unterschreiben?«


  »Mache ich.« Er kehrte ins Zimmer zurück und blickte auf das vollgeschriebene Regalbrett. »Sütterlin. Sieht hektisch aus.«


  Rochus fühlte einerseits Erleichterung, dieses Mal nicht alleine Zeuge bei den unerklärlichen Begebenheiten gewesen zu sein.


  Andererseits war die Angst nicht weniger geworden.


  Er verstaute den Spiegel in seiner Tasche und barg den blutigen Splitter in der anderen. »Sie sind mein einziger Beweis«, sagte er und musste sich räuspern. Er legte eine Hand an die Stirn, sein Mund war ausgetrocknet, seine Beine zitterten. »Ich… einen Moment.«


  Schnell ging er ans Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf, schöpfte von dem kühlen Nass und rieb sich damit über das Gesicht.


  Er tastete nach einem Handtuch, trocknete sich ab. Hatte er es noch vermieden, auf den Spiegel zu sehen, erkannte er in den verchromten Armaturen plötzlich die Unbekannte aus dem Toilettenvorraum, die ihn wütend anfunkelte.


  Mit einem Aufschrei taumelte er rückwärts und wurde von Korff aufgefangen.


  »Mein Gott«, stammelte er. »Mein Gott! Haben Sie…«


  »Ruhig.« Der Bestatter packte ihn an den Oberarmen. »Was immer es ist, ich glaube Ihnen! Ich habe schon mehr erlebt, als Sie sich vorstellen können.«


  Rochus fühlte, dass ein Zusammenbruch kurz bevorstand. Sein Vater gestorben, von Spiegelbildern und Schattenfrauen gejagt, und das alles nur, weil… Warum eigentlich? Sein Blick ging hinüber zum Brett.


  Darauf stand die Antwort geschrieben.


  »Danke«, erwiderte er und wurde von Korff freigegeben. »Ich versuche, das Ganze mit den Aufzeichnungen meines Vaters zu enträtseln, aber… ich weiß nicht, ob mir das rasch gelingen wird.«


  »Wenn Sie möchten, kommen Sie vorbei, und ich helfe Ihnen.« Korff nahm eine Karte aus seinem schwarzen Sakko. »Morgen Vormittag? Sagen wir, zehn Uhr? Bei mir im Institut.« Er lächelte. »Da sind Sie garantiert sicher.«


  Rochus nickte, und der Bestatter verschwand hinaus.


  Er ging zum Tisch und klemmte sich das Brett unter den Arm. Seine Hände bebten zu sehr, um noch sauber abschreiben zu können. Aber in was er geraten war, vermochte er sich beim besten Willen nicht zu erklären.


  Korffs Unerschrockenheit und Abgeklärtheit beruhigten und verwunderten ihn gleichermaßen. Einen solchen Mann brachte garantiert so rasch nichts aus der Ruhe. Er wünschte sich, dass der Bestatter von nun an beständig in seiner Nähe sein konnte, um ihn gegen weitere mögliche Angriffe zu verteidigen. Unsinn. Morgen früh fahre ich hin. Das muss reichen.


  Auf dem Nachhauseweg jedoch befand er nach viel Grübelei, dass Korffs kühnes Verhalten ebenso merkwürdig war wie die bisherigen Vorgänge.


  Gehörte Korff gar zu denen, die aus irgendwelchen Gründen nach dem Spiegel trachteten?


  Mehrmals glaubte Rochus, die leise Stimme der Unbekannten zu vernehmen, die ihm Drohungen und Verwünschungen zuflüsterte.


  Er versuchte, ohne Rück- und Seitenspiegel durch die Stadt zu kommen, aber er bemerkte bald, dass es viel zu viele Oberflächen gab, auf denen sich etwas spiegeln konnte. Wenn es wollte.


  
    ***
  


  
    Leipzig
  


  Rochus hatte seine Frau Ilona vom Tod des Seniors in Kenntnis gesetzt, über alles andere jedoch geschwiegen. Sie hätte es nicht begreifen können, wo er es doch selbst kaum vermochte.


  Seine Gattin hatte ein bisschen um den alten Mann geweint, sich einen Beruhigungstee gekocht und ins Bett verabschiedet.


  Rochus wiederum verbrachte die Nacht damit, im Arbeitszimmer zu sitzen, bei hellstem Licht und zumindest in gefühlter Sicherheit, und sich die Krakeleien seines Vaters anzuschauen, damit er Korff etwas vorlegen konnte. Um nicht einzuschlafen und von der Schattenfrau oder der Spiegeldame überrascht zu werden, trank er so viel Kaffee, dass sein Herz schmerzte.


  Er schrieb die Wörter ab und fotografierte sie, suchte sich im Internet Listen mit Sütterlinschrift heraus und übersetzte Buchstaben für Buchstaben; die vielen Bedeutungen der auftauchenden lateinischen Begriffe beschäftigten ihn zusätzlich.


  Inzwischen war er der Meinung, Korff vertrauen zu können– oder eher zu müssen. Abgesehen von der Organisation der Beerdigung ließ sich nicht von der Hand weisen, dass der Bestatter ihm gegen die Angreiferin beigestanden hatte. Der einzige Mensch, der Rochus nicht sofort als verrückt abstempeln würde.


  Als der Morgen über der Stadt graute und mit einem klaren Himmel etwas Zuversicht in ihm säen wollte, hatte er eine schöne Sammlung an Übersetzungen vorzuweisen.


  
    Der Fehlschlag vergangener Zeit darf sich nicht wiederholen.


    


    Die Zweifler und die anderen müssen ausgeschaltet werden, bevor sie Verbündete unter den Menschen finden.


    


    Es blieben uns noch ein paar Jahre, und ich bin zuversichtlich.


    


    Bis dahin sollten wir eine Legion sein, aus der Millionen werden. Wenn nicht sogar Milliarden.


    


    Die Menschheit hat endlich einen Nutzen für uns und nicht wir für sie.


    


    Die Sklaverei wurde abgeschafft– doch wir?


    


    Aus den selbstverständlichen Anhängseln werden die wahren Herrscher.


    


    Finden wir heraus, welcher Pol sich besser eignet.


    


    Wir müssen ihn beseitigen, auch wenn er einer von uns war. Sollte er seinen Verstand zurückerhalten, so…

  


  Ein wenig Kopfzerbrechen bereiteten ihm die Begriffe exemplum und simulacrum. Das Internet spie sehr viele mögliche Übersetzungen für die lateinischen Formen aus.


  Exemplum konnte bedeuten: Vorbild, Beispiel, Modell, Muster, warnendes Beispiel, Verfahren, Vorgang, Art und Weise, Kopie, Nachbildung, Abdruck, Porträt und dann wiederum sogar Original.


  Bei simulacrum erschienen die Möglichkeiten: Bild, Spiegelbild, Schatten eines Toten, Schein- oder Trugbild, Abbild, Phantom und Götzenbild oder gar Traumbild.


  Einzelne Worte und Wendungen folgten, die sein Vater nur notiert hatte.


  
    –Pakt–


    –die eine Welt–


    –Spione unter den Unwissenden–


    –Schattenmacht–

  


  Letztlich erkannte er eine Warnung in einem Satz, der sich direkt an ihn richtete:


  
    Rochus, nur die vollkommene Finsternis bewahrt dich vor ihnen. Denke daran!

  


  Er lehnte sich in den Sessel und blickte nachdenklich zum Fenster hinaus.


  Kurz nach fünf Uhr in der Frühe, und er wusste noch immer nicht, was genau sein Leben an nur einem Tag so sehr verändert hatte, dass er um seinen Verstand fürchtete.


  Welche Mächte habe ich verärgert, dass mir das geschieht? Dann schaute er auf die Taschenuhr, die aufgeklappt auf dem Schreibtisch lag. Unter dem schwarzen Tuch daneben verbargen sich der Handspiegel und das Fragment, als würde sich damit jedes weitere Unheil verhindern lassen.


  Er dachte an die Worte des Bestatters, der schon einiges erlebt haben wollte. Es war nach den Vorfällen nicht mehr auszuschließen, dass es das Übersinnliche gab. Die andere Welt.


  Exemplum und Simulacrum. Abbild und Schatten.


  Stand es für die Spiegelbilddame und die Schattenfrau?


  »Ich muss mich entschuldigen.«


  Beim Klang der gläsern klirrenden Stimme zuckte Rochus so sehr zusammen, dass der Stuhl ins Rollen geriet, und er sah erschrocken nach rechts. Nein!


  Die Unbekannte aus dem Waschraum saß auf der Fensterbank und lächelte ihn mit ihren perfekten Silberweißzähnen an, ohne dass sich eine Reflexion in der Scheibe hinter ihr zeigte. Sie trug die gleiche Kleidung wie bei ihrem ersten Zusammentreffen.


  »Ich trage die Schuld daran, dass Sie auf uns aufmerksam wurden. Nicht Ihr Vater. Sie hätten dem alten Mann gar nicht geglaubt.« Der Blick ihrer Quecksilberaugen lag auf ihm und bannte ihn. »Und ich Idiotin erscheine und bedrohe Sie! Kein Wunder, dass Sie zu schnüffeln begannen.« Sie deutete auf das Brett. »Fortschritte?«


  Rochus wusste, dass jeglicher Fluchtversuch zu seinem sofortigen Ende führte. Aber ich habe das! Sofort griff er nach dem verhüllten Spiegel und dem Splitter. Darum schien es sich zu drehen, also setzte er darauf, dass er sie damit auf Abstand halten konnte.


  »Ah, Sie haben gelernt.« Die Unbekannte lachte glasklar und doch mit leichtem Schleifen. »Doch ich fürchte, Sie haben die Tragweite der Vorgänge nicht begriffen.«


  »Was sind Sie?«


  »Beginnen wir mit meinem Namen.« Sie lächelte. »Nennen Sie mich Alice. Aber geschrieben werde ich so.« Sie hauchte gegen die Scheibe und zeichnete mit der Linken. »Na? Haben Sie nun eine Ahnung, was vor sich geht?«


  Rochus sah, dass sie spiegelverkehrt geschrieben hatte. Mit links. Und sie hat kein Spiegelbild.


  »Ein letzter Hinweis.« Alice drückte mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe– und ihr Gliedmaß verschwand darin Zentimeter um Zentimeter wie in einem tiefen Wassergefäß, bis die Hand und der Arm folgten.


  Lachend ließ sich die Frau nach vorne kippen, in die Scheibe, um dann plötzlich aus der polierten Oberfläche des Taschenuhrdeckels zu schnellen. Sie materialisierte vor Rochus auf dem Tisch und lächelte diabolisch.


  »Ich hätte aus allem steigen können, was reflektiert. Nun, Herr Pietsch? Wie erklären Sie sich das Wunder? Ihr Vater wusste es. Und Sie haben soeben begriffen, warum ich sagte, dass Sie mir ermöglichten, ihm umzubringen.«


  Rochus versuchte, nicht auf der Stelle den Verstand zu verlieren, und sagte sich, dass alles, was sich vor seinen Augen ereignete, genau so geschah. Die Frau war durch die Uhr in den Schrank gelangt, die er darin verloren hatte. Ein leiser Hauch von Licht, und schon hatte sie seinem Vater den Tod bringen können.


  Exemplum.


  »Sie sind… ein Spiegelbild?« Es kam ihm unfassbar vor, etwas Derartiges über die Lippen zu bringen.


  Alice deutete Applaus an. »Wir versuchten die ganze Zeit, Ihren Vater zum Schweigen zu bringen.«


  »Wegen dem, was er herausfand.«


  »Genau. Er belauschte meine Schattenschwester, mich und seinen Bettnachbarn. Wer konnte ahnen, dass er glaubt, was er hörte?« Alice machte ein bedauerndes Gesicht. »Und? Was glauben Sie, Herr Pietsch? Denken Sie noch immer, es ist ein Traum?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. Seine Finger schlossen sich fester um das Tuch, aus dem ein leises Knirschen erklang. »Was hat Voigt damit zu tun?«


  Schlagartig änderte sich Alice’ Gesichtsausdruck. »Geben Sie mir den Spiegel, und ich verschone Sie.« Sie streckte die Hand aus; an ihrem kleinen Finger schien ein Stückchen zu fehlen. Es erinnerte an Puppen, denen Gliedmaßen fehlten und die im Innern hohl waren. »Ich schwöre es bei meiner Existenz.«


  Rochus zog den Spiegel unter dem Tuch heraus und brach ein zweites kleines Stückchen ab. Zugleich verkleinerte sich ihr bereits angeschlagener Finger. Deswegen will sie ihn!


  Alice fluchte laut. »Verdammte Copia! Ich werde…« Sie sprang vom Tisch.


  Rochus drückte sich ab und rollte mit dem Stuhl rückwärts, trennte noch ein Fragment ab. Dieses Mal verschwand ihr linker Arm zur Hälfte. Kein Blut quoll heraus, nur ein Loch klaffte, in dem es lediglich Schwärze zu geben schien. »Zurück!«


  Alice schrie klirrend auf und fletschte die silberweißen Zähne.


  »Ich will eine Erklärung«, rief er und spannte den Spiegel zwischen den Händen ein. »Sonst zerbreche ich ihn!«


  »Halt! Halt, warten Sie!« Alice klang plötzlich flehend, von Angst erfüllt. »Ich sage Ihnen, was Sie wissen möchten.«


  Rochus hatte das Gefühl, dass es unglaublich viel zu hören gab. Das musste er in Erfahrung bringen, um sich vor Alice und ihrer Schattenschwester zu schützen. Danach werde ich den Spiegel zerschlagen. »Was geht hier vor sich? Was soll das mit der Mondfinsternis?«


  »Meinen Namen kennen Sie, Herr Rochus Pietsch junior. Ich bin zweihundertelf Jahre alt, und ich bekam mein eigenes Leben, als meine Copia unter bestimmten Umständen verstarb.« Alice würdigte ihn keines Blickes, sondern stierte auf den kleinen Spiegel in seinen Fingern. »Jedem Menschen ist von Geburt an ein Schatten und Spiegelbild gegeben, ohne dass er es zu schätzen weiß. Dabei waren wir einst freie Wesen und gingen mit den Menschen einen Pakt auf begrenzte Zeit ein. Nach dem Tod der Copiae sollten wir unsere Freiheit erlangen.« Sie warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Wir bewahrten eure Seele vor Schaden, ließen euch nie im Stich. Doch ihr vergaßt uns. Ihr vergaßt den Pakt. Ihr vergaßt die Abmachung, uns wieder freizulassen, wenn die Gefahr für eure Seelen gebannt ist und die Hüllen gestorben sind. Und so machtet ihr uns zu Sklaven und reißt uns jedes Mal mit in euren Tod. Seit Tausenden von Jahren.«


  »Welche Gefahr?«


  »Das würdest du nicht verstehen. Und es spielt keine Rolle für das, was geschieht.« Alice starrte wieder auf den Spiegel. »Wie alle Leibeigenen verlangt es uns nach Freiheit. Da die Copiae sie uns nicht freiwillig geben, kämpfen wir darum.«


  Rochus sah ihr an, dass sie die Menschen hasste, und allen voran hasste sie ihn abgründig. Nur der Spiegel zwischen seinen Händen verhinderte, dass sie ihn vernichtete. »Die Mondfinsternis?«


  »Wir versuchten eine Massenbefreiung bei der letzten Mondfinsternis in unseren Breitengraden. Zuerst die Schatten, dann wir. Die Mondfinsternis verleiht ihnen besondere Kräfte. Jede Copia, die von einem exemplum oder einem simulacrum getötet wird, gibt beides mit dem Ableben preis. Freiheit.« Alice richtete den Blick aus den Quecksilberaugen auf ihn. »Verstehen Sie das?«


  Rochus begriff, dass die Menschen durch die Hand der Ebenbilder sterben mussten, um diesen Wesen ein eigenes Leben zu ermöglichen. »Dann ist der nächste Termin für einen großangelegten Ausbruchsversuch der 27.Juli 2018?«


  Sie nickte. »Wir haben unsere Späher unter euch. Freie Schatten, freie Spiegelbilder, die auskundschaften, beobachten und Pläne schmieden. Und die diverse Copiae ermorden. Wichtige Copiae, an deren Stelle sie treten.«


  »Wie viele sind es?« Rochus konnte sich gegen den Schauer nicht wehren.


  »Hunderte. Aber wir wollen Legion sein.« Alice lachte leise und sirrend. »Wir beherrschen einige Tricks, Copia. Ich gelange schnell wie das Licht von hier nach dort, und ich bin schlau. Gewieft. Heimtückisch. Ich kann im Spiegel jegliche Gestalt annehmen und euch Copiae am Verstand zweifeln lassen.« Sie funkelte ihn an. »Eure Verrückten sind die leichtesten Opfer.«


  »Wie Voigt.«


  »Voigt? Nein. Er gehört zu uns. Er ist einer unserer Späher und sagt uns, welche Copia als Nächstes zu eliminieren ist. Dazu nutzen wir gerne die Schatten. Sie besitzen Kraft und vermögen den Verstand zu narren wie wir.« Alice atmete durch. »Ihr Vater belauschte uns bei einer Besprechung. Leider.«


  Er verstand, dass sie in völliger Dunkelheit nicht agieren konnten. Spiegel brauchen einen Hauch Licht, Schatten auch, um sich zu zeigen und zu manifestieren. Deswegen hatte sich sein Vater im Schrank eingeschlossen. In Finsternis. Dorthin vermochten seine Peiniger nicht vorzudringen. Rochus schluckte. »Was ist mit dem Spiegel?«


  Ihre Lider verengten sich, sie presste die Lippen zusammen.


  »Was ist mit dem Spiegel?«, herrschte er sie an und bog das Glas, das knirschend sprang und riss, ohne gänzlich zu zerbrechen.


  »Nein, nein!« Auf Alice’ Gestalt zeigten sich Risse und Sprünge, sie ächzte. »Ich beging einen Fehler!«


  »Welchen?«


  »Ich…« Es fiel ihr offenkundig schwer, ihre Verletzlichkeit zuzugeben. »Ich versuchte, Ihren Vater mit einem Reflexionstrick wahnsinnig zu machen, doch er beschädigte den Spiegel, als ich mich darin zeigte. Ich war zu langsam, um mich in Sicherheit zu bringen, und…« Alice sah auf den Splitter.


  »Ein Stück ging verloren und band Sie an den Spiegel.«


  Alice erwiderte nichts und ballte die verbliebene Hand zur Faust. Stummes Eingeständnis.


  Rochus wünschte sich, er hätte die Unterredung aufzeichnen können. So viele Informationen, eine unfassbarer als die andere. Eine unglaubliche Verschwörung von immensem Ausmaß, sofern er nicht träumte oder doch verrückt war und er sich die Anwesenheit von Alice einbildete. Der 27.Juli 2018 würde entscheidend werden, die Menschheit musste gewarnt werden.


  »Was beabsichtigt ihr noch?«


  »Was meinen Sie?«


  »Braucht ihr diese besondere Mondfinsternis?«


  Alice lächelte kalt. »Sie denken nach. Fein.« Sie zeigte zum Himmel, der hell und heller wurde. »Sagen wir, eine Mondfinsternis birgt Vorteile. Uns sind natürlich auch die Breitengrade willkommen, in denen es lange Dunkelheit gibt.«


  »Polarnächte!«, entfuhr es ihm. Mein Gott!


  »Sehr gut, Herr Pietsch junior. Sie verstehen schnell.« Sie lächelte. »Tatsächlich ernten wir dort am meisten. Nordpol und Südpol, fast ein halbes Jahr Nacht. Aber zu wenige Menschen. Leider. Wir konzentrieren uns auf die Ausnahmen.« Sie schlenderte zum Globus, der im Regal stand, und ließ ihn rotieren. »Tromsø, achtgrößte Stadt Norwegens und die größte Stadt im Norden des Landes. Die Polarnacht dauert im Allgemeinen von Ende November bis Ende Januar. Gutes Terrain für die Schattenspäher. Aktuell unsere beste Quelle, um Copiae loszuwerden. Die Selbstmordrate ist nicht umsonst so hoch in jenen Ländern, in denen die Dunkelheit herrscht.«


  Ihm kam der Verdacht, dass sie ihm die Geschichte nur deswegen in solcher Ausführlichkeit erzählte, um ihn hinzuhalten. Er nahm seine Übersetzungen zur Hand und hob den Spiegel drohend zum Wurf auf den Boden, damit sie keinen Angriff wagte. »Und doch brauchen Sie das Licht. Sonst gibt es keine Reflexion. Richtig?«


  Sie nickte. »War es das, Herr Pietsch junior?« Sie reckte den verbliebenen Arm. »Zeigen Sie Mitleid. Wir sind nicht die Bösen. Wir sind die Betrogenen.«


  »Wenn es so wäre: Weswegen zeigen Sie sich nicht und erklären der Menschheit…«


  Das schallende Gelächter unterbrach ihn. »Was denken Sie, was geschähe? Die Copiae würden sich freiwillig für uns opfern?«


  »Gibt es kein Ritual? Sie sprachen von einem Pakt.«


  »Diese Wege existieren nicht mehr. Weder wissen wir noch die Schatten, wie das vonstattenginge. Es bleibt für uns nur eine Möglichkeit.«


  »Das Ende der Menschheit.« Rochus fühlte das Gewicht der Welt auf seinen Schultern ruhen.


  Wie viele kannten die Wahrheit?


  Wie ließen sich Schatten- und Spiegelwesen aufhalten?


  Er alleine schaffte es nicht.


  Korff. Ein Bestatter, der abgebrüht war und zu kämpfen verstand. Ihm fiel ein, dass die Schattendame etwas über dessen Ring gesagt hatte. Irgendetwas von… Schutz?


  »Ja. Die Copiae müssen verschwinden, damit wir leben können. Endlich leben können, wie es uns Tausende und Abertausende Jahre vorenthalten wurde.« Alice schien es nichts auszumachen, dass sie das Komplott verriet. Ihre eigene Existenz war ihr wichtiger. »Vergessen Sie den Unsinn, den sich die Autoren und Phantasten ausdenken. Es gibt keine verborgene Welt hinter den Spiegeln oder in den Schatten. Wir sind dazu verdammt, mit euch zu sterben, obwohl wir ewig leben könnten. Wir beneiden euch. Wir hassen euch. Wir vernichten euch«, spie sie ihm entgegen.


  Rochus sah ihre Augen hin und her zucken. Sie wartet auf etwas.


  »Junge. Was machst du da?«, vernahm er die Stimme seines Vaters vom Eingang, und er konnte nicht anders, als sich umzuwenden.


  Neben der Tür stand Pietsch senior, gekleidet in die Montur des stolzen Bäckers, der er zu Lebzeiten gewesen war.


  »Leg den Spiegel weg und hilf uns dabei, die Knechtschaft zu beenden.« Er breitete die Arme aus. »Ich fühle mich befreit. Voller Glück. Nachdem ich einundachtzig Jahre lang nichts anderes durfte, als dort zu sein, wo die Copia sich aufhielt, kann ich nun reisen. Mich durch die Schatten bewegen. Die Welt sehen.« Sein Vater lächelte ihn an, über dem Gesicht lag ein verdunkelnder Schleier. »Das verdanke ich dir. Dir und der Taschenuhr meines Vaters.«


  Gebannt vom Auftauchen des Simulacrums, konnte sich Rochus nicht rühren.


  »Du bist nicht Papa«, kam es leise aus seinem Mund. Sie hat auf ihn gewartet. Nein, auf ES. »Er musste sterben, um…«


  Er sah Alice heranschießen.


  »Her mit dem Spiegel!«, keifte sie. Ihr linker Fuß bohrte sich in seine Körpermitte, und er rollte mit dem Stuhl nach hinten, bis er gegen die Wand und die Heizung stieß.


  Der Treffer raubte ihm die Luft.


  Schon war die Frau heran, und auch das Pietsch-senior-Simulacrum hetzte vorwärts. Wie aus dem Nichts erschien zudem Alice’ Schattenschwester unmittelbar vor ihm aus einer dunklen Nische gleich einem losgelassenen Dämon, den Mund weit aufgerissen und mit gefletschten Zähnen, als wolle sie ihm die Kehle zerfetzen.


  Von drei Seiten stürmten sie auf ihn zu.


  »Zurück!« Rochus schrie in Furcht auf, und noch ehe Alice’ ausgestreckten Finger ihn packen konnten, zerbrach er den Spiegel in zwei Teile und schleuderte ihn mit Macht auf den Holzboden, wo er klirrend zerstob.


  Vor ihm zerfiel Alice in unzählig viele Splitter, die sich im Fallen auflösten und verschwanden. Ihre Schattenschwester verging kreischend, wandelte sich zu einer schwarzen Wolke und verteilte sich zu feinen Gespinsten, die Rochus harmlos umschmeichelten.


  Aber zum Aufatmen war es zu früh.


  Eine harte, kalte Hand schloss sich um Rochus’ Hals und hob ihn an. Vor ihm stand das Simulacrum seines Vaters.


  »Das war töricht«, raunte er leise wie der Nachtwind und trug ihn am ausgestreckten Arm hinüber zum Fenster. »Alice hätten wir gut brauchen können. Du hast uns und unseren Plänen einen schweren Schlag zugefügt.«


  Rochus konnte nichts erwidern, die Finger um seine Kehle erstickten jedes Wort.


  Er starrte in das vertraute Gesicht, das 81Jahre lang seinem Vater gehört hatte und das nun beherrscht war von Hass. Von Abscheu. Von Mordlust. Das Simulacrum würde ihn nicht verschonen.


  Rochus gab sich einen verzweifelten Ruck. Seine Fäuste hagelten sinnlos in die bekannten Züge, ohne dass seine Gegenwehr etwas bewirkte.


  »Du hast viel erfahren.« Pietsch senior lächelte ihn an und öffnete den Fensterflügel. »Das Wissen wird dein Ende sein.« Er packte Rochus im Nacken. »Du lästige Zwischenepisode, die nicht vorgesehen war. Also beende ich dein Dasein.«


  Rochus brachte nur ein Krächzen zustande. Röchelnd trat er nach seinem Peiniger, doch auch diese Attacken fruchteten nicht.


  Die Morgenluft wehte herein. Die Stadt sandte ihre Geräusche zu ihm, von der Straßenkehrmaschine bis zum Rumpeln der Tram und gelegentlichen Rufen der Passanten.


  »Ziehe hin, Copia. Bewahre dein Wissen auf ewig.«


  Rochus fühlte den Druck auf sein Genick steigen, dann knackte es. Er schien schwerelos, obwohl er nach unten stürzte.


  Die Stockwerke rasten an ihm vorbei, während sich sein Hirn an letzten Gedanken versuchte. Den Aufschlag bekam er nicht mehr mit.


  
    ***
  


  
    Leipzig
  


  »Natürlich, Frau Pietsch, kann ich es tun. Aber wir haben bereits bei meinem Besuch darüber gesprochen, dass es eine sehr teure Angelegenheit wird.«


  Konstantin Korff saß in seinem Büro des Ars Moriendi, seines Bestattungsinstituts, und rührte Zucker in den Mokka, der vor ihm auf dem Schreibtisch dampfte und sein intensives Aroma verbreitete.


  »Verzeihen Sie mir die erneute Direktheit, doch um Ihren Mann für eine Aufbahrung zu rekonstruieren, sind einige Stunden thanatopraktische Arbeit notwendig. Zu den Ausgaben für eine herkömmliche Bestattung kämen für Sie…« Er lauschte auf die Antwort. »Gut. Glauben Sie mir: Das ist nach wie vor die bessere Entscheidung. Ich kümmere mich um alles, Frau Pietsch. Wiederhören.« Er legte den Hörer auf.


  Korff drehte den Sessel und blickte zum Fenster hinaus, wo der Fuhrpark seines Unternehmens gerade vom Azubi Wagen für Wagen poliert wurde.


  Er langte nach der kleinen Tasse und ließ die Musikanlage die melodischen Töne der Leipziger Band Lambda spielen. Dabei konnte er seine Gedanken am besten ordnen.


  Es war nicht Korffs Art, Kunden ihre Wünsche für die Toten auszureden, doch da es sich um mehrere tausend Euro drehen würde, wollte er schlicht verhindern, dass sich die Witwe in zu hohe Kosten stürzte. Sie schien nach der Besprechung bei ihr zu Hause ins Wanken geraten zu sein. Doch die Versicherung griff in diesem Fall nicht, die meisten Klauseln sahen keine thanatopraktischen Rekonstruktionen vor.


  Die sterblichen Überreste von Pietsch senior und junior lagen in der Kühlkammer des Ars Moriendi und warteten darauf, von Korff für die herkömmliche Erdbestattung vorbereitet zu werden. Vater und Sohn vereint.


  Eine erste Inaugenscheinnahme und ein behutsames Abtasten des neuen Leichnams durch Korff hatte bereits stattgefunden. Auch wenn der Bestatter kein gelernter Gerichtsmediziner war, schloss er aus, dass Rochus Pietschs Nacken durch den Sturz gebrochen worden war.


  Er kannte die Besonderheiten des menschlichen Körpers, und als thanatologischer Experte von europäischem Spitzenruf machte man ihm nichts vor: Jemand hatte zuerst den Nacken des Zuckerbäckers gebrochen und dann die Beweise für einen Suizid drapiert.


  Weil die multiplen Traumata ohnehin zum Tod geführt hätten und eine Fremdeinwirkung durch die Umstände sowie den Abschiedsbrief ausgeschlossen werden konnte, schien man die Wirbelschäden nicht genauer untersucht zu haben.


  Weswegen Korff den zuständigen Gerichtsmediziner nicht aufmerksam machte, hatte einen einfachen Grund: Rücksichtnahme.


  Alle würden nach seinem Hinweis auf Mord annehmen, die Witwe habe doch etwas damit zu tun.


  Das wollte Korff verhindern. Denn die eigentliche Täterin hatte er gesehen. Gestern, im Krankenhaus: das Schattenwesen, das nach Belieben auftauchte und verschwand, solange es eine dunkle Nische für es gab.


  Und wenn die Kreatur den Konditormeister wegen seines Wissens umgebracht hatte, würde es ihn sicherlich auch aufsuchen.


  Was ihn noch mehr beschäftigte als Pietschs Ableben, waren zwei Dinge. Erstens die Sütterlin-Notizen auf dem Regalboden, zweitens der Umstand, dass sein Schnitterring und dessen Funktion erkannt worden war.


  Das geschah sehr, sehr selten.


  Es gab höchstens eine Handvoll Menschen, die wussten, dass Schnitterringe mehr als wundervoller Schmuck darstellten.


  Korff war ein besonderer Mann, der mit dem Gevatter selbst einen Handel eingehen musste, um Schaden für seine Umgebung zu verhindern. Er war ein Todesschläfer.


  Solange er den Ring trug, vermochte der Tod ihn jederzeit zu finden und zu töten, und damit gab er sich zufrieden. Ohne den Ring wurde Korff für den Schnitter allerdings unsichtbar und unsterblich– was den Hass des Todes heraufbeschwor–, und in der Wut tötete er wahllos umstehende Unschuldige, deren Zeit zum Ableben noch nicht gekommen war.


  Diese Verantwortung wollte Korff nicht tragen. So steckte er sich den Ring an, auch wenn er damit verletzlich wurde. Sterblich.


  Kein normaler Mensch würde glauben können, was er war. Es hatte etwas Märchenhaftes, den Tod so gut zu kennen und ihm ungewollt nahezustehen. Deswegen war es für Korff kein Problem, sich auf das vermeintlich Unmögliche mit aufständischen Schatten und Spiegelbildern einzulassen, auch wenn er bislang nicht selbst an sie geraten war. Sie existierten. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Er nippte am Mokka und zog den Klapprechner vom Tischrand zu sich, öffnete ihn. Zeit, ein paar Geheimnisse zu erkunden.


  Das Gerät erwachte aus dem Stand-by, auf dem Monitor zeigten sich die vergrößerten Aufnahmen der geschwungenen Buchstaben, die Pietsch senior vor seinem Tod auf das Brett gekrakelt hatte. Der Bestatter hatte die kurze Gelegenheit im Altersheim genutzt, heimlich Fotos mit dem hochauflösenden Smartphone zu schießen. Er hatte nicht warten wollen, bis Pietsch junior bei ihm aufkreuzte.


  Das Sütterlin verstand er flüssig zu lesen, weil sein Beruf ihn zuweilen mit Geburtsurkunden aus dem frühen 20.Jahrhundert in Berührung brachte; auch das Latein bedeutete keine Schwierigkeit. Allerdings waren die Buchstaben weniger das Problem als die Deutung der Botschaft.


  Seine Blicke huschten über die Worte, die unter immenser Angst und mit großer Geschwindigkeit geschrieben worden waren.


  Die Rede war von einem Pakt, der mit Gewalt aufgekündigt werden müsse, nach so langer Zeit, weil es nur die eine Welt gebe, die man sich nicht länger teilen wolle. Sollten die Copiae schauen, wie sie ihre Seelen schützten. Die Spione unter den Unwissenden bereiteten die besten Opfer vor, bevor die Schattenmacht geballt in der Nacht der Mondfinsternis zuschlüge. Exemplum und Simulacrum würden sich erheben, die Knechtschaft abschütteln. Was danach käme, würde sich nach der Nacht des 27.Juli 2018 entscheiden.


  Dann hatte Pietsch senior die direkte Rede eines Exemplums aufgeschrieben, von dem Korff annahm, dass es sich um die Frau im Spiegel handelte, die er kurz gesehen hatte.


  Der Fehlschlag vergangener Zeit dürfe sich nicht wiederholen. Die Zweifler und die anderen müssten ausgeschaltet werden, bevor sie Verbündete unter den Copiae fänden. Es blieben »uns« noch ein paar Jahre, und sie sei zuversichtlich. Bis dahin sollten sie eine Legion sein, aus der Millionen würden. Wenn nicht sogar Milliarden.


  Die Menschheit hat endlich einen Nutzen für uns und nicht wir für sie, las der Bestatter und stellte sich vor, wie die Verschwörer sich versammelt hatten. Die Sklaverei wurde abgeschafft– doch wir? Aus den selbstverständlichen Anhängseln werden die wahren Herrscher.


  Die Bemerkung über die bessere Eignung eines Pols passte nicht recht dazu. Er vermutete, dass sie austesteten, ob Nord- oder Südpol in Frage kam. Wegen der langen Nächte? Die diffuse Dunkelheit ist ideal für Schatten.


  Dann schien es einen Überläufer zu geben, Schattenwesen oder Spiegel, das wurde nicht deutlich. Sie fürchteten sich vor seinem Erscheinen.


  Weil es die Menschen warnen wird? Oder weil es stark genug ist, sie aufzuhalten? Korff sah in die leere Tasse und stellte sie unter den Auslass des kleinen Vollautomaten. Einige wenige knappe Handgriffe, und die Maschine spuckte schwarze Brühe aus.


  Nun galt es herauszufinden, was man gegen die Verschwörung von Exemplum und Simulacrum ausrichten konnte. Noch blieb etwas Zeit.


  Der Klapprechner verkündete einen einkommenden Internetanruf von Marna, deren schönes Gesicht eine Sekunde später auf dem Display sichtbar wurde.


  »Hallo, Korff.« Sie grinste in die Linse.


  Die junge Frau mit den langen, kastanienfarbenen Haaren rief ihn von der Arbeit aus an, wie er am Fenster im Hintergrund erkannte. Sie trug ein weißes Businesshemd mit schwarzem Kragen, darüber eine Kette aus schlichtem Silber; eine hellgraue Brille vervollständigte das modische Outfit.


  Korff aktivierte die Kamera, die im Rahmen des Laptops eingelassen war. »Guten Tag, mein Herz.«


  »Habe gelesen, was in deiner Mail stand. Da hast du aber was aufgescheucht.«


  Er blickte in ihre grauen Augen, die wie stets rötlich changierten. Nur um ihn zu ärgern oder zu belustigen, behielt sie die Sitte bei, ihn bei seinem Nachnamen anzusprechen. Sie begründete es damit, dass er kürzer als der Vorname sei und sie sich weigerte, eine Koseform von Konstantin zu erfinden.


  »Nicht aufgescheucht. Es kam zu mir.« Er las vor, was seine Übersetzungskünste hergaben.


  »Das deckt sich mit meinen Erkenntnissen.« Marna rückte die hellgraue Brille mit zwei Fingern auf dem schlanken Nasenrücken zurecht. »Du bist dir sicher, dass der Mann nicht verrückt war?«


  »Dann wäre ich es ebenso.« Korff schürzte die Lippen. »Ich habe dir doch geschrieben: Dieses Wesen griff mich an. Ich tippe, dass es sich dabei um ein Simulacrum handelte, wenn ich es mit Schatten eines Toten übersetze.«


  »Wir sind die Copiae, folgere ich daraus.« Marna verlor ihr Lächeln, wodurch ihre Züge streng wirkten. »Wir müssen herausfinden, was es mit dem Pakt und den Seelen auf sich hat.« Sie blickte auf den Monitor. »Bis zum Datum ist es noch hin, aber…« Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Du sorgst dich, dass sie mich ebenso jagen werden wie die Pietschs.«


  »Natürlich, Korff. Auch wenn ich weiß, dass du ein besonderer Mann bist und der Gevatter dich… sagen wir, aktuell gut leiden kann, macht dich das nicht immun gegen die Macht des Todes.« Marna schwieg, überlegte einige Sekunden. »Nimm ihn ab.«


  »Nein!«


  »Deine Gegenspieler sind Spiegelbilder und Schattenwesen.«


  »Ich habe eines von ihnen besiegt.«


  Sie lachte bitter. »Du hast es ausgehebelt, aber nicht umgebracht. Der Ring ist deine Schwachstelle.«


  »Dazu wird mir auch noch etwas einfallen.« Korff lächelte sie bittend an. »Hilfst du mir bei den Recherchen? Du hast mehr Erfahrung und schnelleren Zugriff auf Quellen.«


  Sie nickte, und ihre rötlich braunen Haare wippten, als wollten sie zustimmen.


  Kurz besprachen sie, wer sich um was kümmerte, wer welchen Legenden nachstöbern sollte und in welchen Archiven sich dazu Hinweise verbergen konnten.


  Marna war es als Expertin für Edelsteine und Diamanten gewohnt, Geheimnissen nachzuspüren. Manch alter Schmuck wurde erst durch seine Vergangenheit richtig wertvoll. Gerade zu Schatten und Spiegelbildern und Schätzen jeglicher Form würde es Legenden geben.


  Wie viel Wahrheit darin steckte, mussten sie herausfinden.


  »Ich kümmere mich um die Copiae in meiner Kühlkammer.« Korff erhob sich.


  »Pass auf dich auf, sturer Bestatter.« Marna lächelte warm und unterbrach die Verbindung, ehe er was zu erwidern vermochte.


  Er sah auf das Display, in dem sein Konterfei schwach reflektierte.


  Ihm wurde bewusst, in wie vielen Dingen man sich jeden Tag spiegelte. Manchmal einmal und je nach Anzahl der Oberflächen mehrmals. Der GAU müsste ein Spiegelkabinett sein.


  Korff suchte seinen Schatten, der harmlos auf dem Boden zu seinen Füßen lag. Ein scheinbar treuer Begleiter, doch er schien stumm zu revoltieren. Von der ersten Sekunde an verlangte es das Simulacrum nach eigenem Leben. Nach Freiheit. Freiheit, die durch den Tod der Copia erlangt werden konnte.


  Tja. Korff trank seinen inzwischen kalten Mokka und ging mit schnellen Schritten durch sein Institut in den Bereich, in dem die Versorgung der Toten vorgenommen wurde.


  Er legte die weiße Plastikschürze über seine schwarze Kleidung, zog die schwarzen Einweghandschuhe an und bereitete die Chemikalien und Werkzeuge vor, die er für die Versorgung benötigte.


  Auch wenn es keine Gesichtsrekonstruktion bei Rochus Pietsch werden sollte, gab er sich Mühe, der Leiche ein halbwegs akzeptables Aussehen zu verleihen, geschlossener Sarg hin oder her. Er fand, dass es sich gehörte.


  Korff sah sich nochmals um, ob alles Notwendige an seinem Platz lag, und ging in Richtung Kühlkammereingang. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel an der Wand– und seine Reflexion grinste ihn wie wahnsinnig an.


  Er schluckte und konnte nicht anders, als auf die silberne Fläche zu starren, wo sich sein Gesicht hin und her drehte, von Sinnen lachte und langsam den Arm hob, um mit dem linken Latexzeigefinger auf ihn zu deuten.


  »Du entkommst uns nicht«, versprach das Spiegelbild mit aufgerissenen Augen.


  Korff machte unwillkürlich einen Schritt zurück, rempelte das Tischchen mit dem Zubehör an und warf es beinahe um; die Werkzeuge klapperten.


  Seine Reflexion huschte aus dem Spiegel und zeigte sich plötzlich in den verchromten Armaturen. »Egal, wohin du gehst, ich werde vor dir dort sein.« Wieder verschwand sie, dann lachte sie aus dem Lampenschirm über Korff herab. »Kein Entkommen vor mir. Und wenn ich will«– jetzt erschien sein grienendes Exemplum wieder im Spiegel–, »kann ich dir einen Mord anhängen, und alle werden denken, du warst es.«


  Nicht, wenn du vorher vergehst. Korff griff hinter sich, bekam etwas Hartes auf der Ablage zu fassen und schleuderte das Werkzeug gegen den Spiegel.


  Klirrend traf das runde Ende der Kopfstütze den Spiegel, der unter dem wuchtigen Einschlag zersprang.


  Laut klingelnd und knisternd regneten die unzähligen Splitter auf die Fliesen. Damit verging auch das Exemplum, das sich im Moment seiner Auflösung als Pietsch senior offenbarte und auf dem Boden zerschellte; sein wütender, verzweifelter Schrei erschallte in einer Kakofonie aus hohem Quietschen und platzendem Glas.


  Dann war es ruhig. Die wundervolle Totenstille kehrte zurück, wie sie sonst im Ars Moriendi herrschte.


  Korff sah mit pochendem Herzen auf die vielen Scherben, in denen er sich reflektierte. Also kann man sie besiegen. Das war die unmissverständliche Mahnung an ihn, sich mit seinen Nachforschungen zu beeilen.


  Er ertappte sich bei dem Gedanken, jeden Spiegel im Haus abzuhängen, doch das wäre vergebens. Sogar eine Pfütze bietet ihnen ein Portal.


  Ein kurzes Einatmen, dann setzte er den Weg zur Kühlkammer fort.


  Korff öffnete den Eingang.


  Ein Fehler. Noch bevor er den Lichtschalter betätigen konnte, trat die Gestalt von Rochus Pietsch aus der Dunkelheit heraus und reckte sich vor dem Bestatter auf. Er trug einen einfachen Anzug und schwarze Schuhe, über seinem Gesicht lag ein graudüsterer Schleier.


  »Sie haben meinen Vater getötet«, raunte er in der Art eines Simulacrums. »Das kann ich Ihnen nicht durchgehen lassen.« Seine Hand zuckte nach vorne und wollte Korffs Hals packen. Die rasche Abwehr des Bestatters erfolgte mit zu wenig Kraft, um die Attacke abzufälschen, die kalten Finger schlossen sich um Korffs Kehle. »Damit erlischt jedwedes Wissen über uns, Copia.«


  Korff versuchte, an den Lichtschalter zu gelangen und den Raum in Dunkelheit zu hüllen, um den Schatten zu schwächen, aber er reichte nicht heran. Weder mit der Hand noch mit der Fußspitze.


  Seine präzisen Schläge, mit denen er es aus der Not heraus gegen den unheimlichen Widersacher versuchte, prallten wirkungslos ab; die Tritte richteten keinerlei sichtbaren Schaden an.


  Derweil ging Korff langsam die Luft aus, seine Wahrnehmung trübte sich ein. Sein Einatmen gelang quälend schwer, und Sauerstoff gelangte kaum mehr in die Lunge. Ihm wollte nichts einfallen, um sich zu befreien.


  Bis auf eine Sache.


  Marna hat recht. Zitternd legten sich die Finger um seinen Schnitterring, um ihn abzuziehen, um nicht sterben zu können, um dem Gegner zu entkommen.


  Doch der Rochus-Schatten hatte aufgepasst: Mit der anderen Hand hielt er den Bestatter davon ab, die Bewegung zu Ende zu führen.


  »Mir wurde gesagt, wer du bist, Todesschläfer. Was du bist. Deinesgleichen hat viele Menschen getötet, und damit ebenso viele von uns. Nun, da wir dich in unsere Gewalt bekamen, werden wir das zu nutzen wissen.«


  Korff verlor mehr und mehr das Bewusstsein. Er fand im Davondriften auch die Vorstellung nicht tröstlich, im Ars Moriendi zu Tode zu kommen.


  Noch einmal versuchte er einen Hieb, doch die Faust richtete nichts aus. Der Schatten schien aus Stahl zu sein.


  Sein Gegner lachte ihn aus. »Du entgehst dem Sterben nicht, Copia. Und danach finden wir heraus, ob dein Simulacrum und dein Exemplum mit den gleichen vernichtenden Kräften ausgestattet sein werden wie du, Todesschläfer. Es käme unseren Plänen zupass.«


  Korff fühlte die Verzweiflung, die mit seinem nahenden Tod einherging. Er dachte an seine geliebte Marna und was ihr alles zustoßen konnte, wenn es ihn nicht mehr gab.


  Und er musste daran denken, dass sein Schatten und sein Spiegelbild bald von ihm befreit wären.


  Sie würden vermutlich zu den innigsten sowie gefährlichsten Feinden der Menschheit werden und womöglich mit Kräften ausgestattet sein, mit denen sie auf einen Schlag Dutzende, wenn nicht Hunderte von Simulakren und Exempla freisetzten– indem sie die Träger töteten. Durch jene Macht, die einem Todesschläfer zu eigen war und die sie von ihm übernahmen.


  Lass das nicht geschehen. Korffs Gliedmaßen hingen kraftlos herab. Es steckte keine Energie mehr in ihm, um Widerstand zu leisten. Sonst gibt es bald keine Menschen mehr auf der Erde.


  Nur noch Schatten und Reflexionen.


  Begriffe


  
    Simulacrum/kren: Selbstbezeichnung der freien Schatten


    


    Exemplum/pla: Selbstbezeichnung der freien Spiegelbilder


    


    Copia/ae: abfällige Bezeichnung für den Menschen
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